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  KAPITEL 1


  Das Einzige, was zählt, ist Macht –

  und der Weg, den jemand einschlägt, um sie zu erlangen.


  Raston Tolle, telborischer Magierkönig

  Regierungszeit: 34 vor V. bis 6 vor V.


  Valan trat aus dem violett strahlenden Portal in eine moderige Kammer. Nach Vollendung des Übergangs wandte sich der Magier dem Mosaik zu, das auf der uralten Steinwand, durch die er gerade gekommen war, fest verankert war. Das Leuchten war inzwischen verglommen, sodass er die blauen, grünen, purpurnen und weißen Kacheln an der Wand erkennen konnte, die einen zwölf Fuß großen Kreis bildeten. Der Kreis war derart gestaltet, dass er ein wirbelndes, verschlungenes Muster aus Farben und Formen bildete, das einem Strudel aus polierten Kacheln ähnelte, der sich gleich einer Spirale in einen unbekannten Abgrund hinab drehte. Für Eingeweihte war es das Symbol für das magische Portal, das sich dahinter befand.


  Valan wandte sich von der Wand ab und der großen Kammer zu, die vor ihm lag. Nachdem das Leuchten von der Stelle zwischen den Kacheln des Mosaiks verschwunden war, lag die Kammer in einer von Schatten verhangenen Düsternis, aus der lediglich ein purpurfarbenes Leuchten herausstach, das von einer Ansammlung von Runen ausging, die sich auf einer massiven, blauen Säule aus Marmor befanden. Die Säule stand umgeben von einer schmiedeeisernen Einfriedung in der Mitte der Kammer. Während Valan voranschritt und mit seinen braunen Augen voller Inbrunst möglichst viel von seiner Umgebung zu erfassen suchte, schillerte das purpurne Licht der Runen auf seiner silbernen Robe.


  Im Laufen holte Valan eine durchsichtige Glaskugel aus dem Tornister hervor, der an seiner linken Schulter baumelte. Der Rest seiner Ausrüstung, die nicht im Tornister verstaut war, befand sich entweder in dem Bündel, das er auf dem Rücken trug, oder in einem der gut gefüllten Beutel an seinem Gürtel, die bei jedem seiner Schritte mitschwangen. Der Magier warf die Kugel nach oben in die Luft und flüsterte dabei ein Wort. Daraufhin erstrahlte helles Sonnenlicht aus der Kugel, die nun in reinem Weiß erglühte und rechts oberhalb seines Kopfes schwebte. Nachdem sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, beförderte Valan das Bündel von seinem Rücken vorsichtig nach unten zur Seite. Danach trat er einige weitere Schritte nach vorne, wobei ihm die leuchtende Kugel folgte. Dank ihrer Hilfe konnte er mit Gewissheit erkennen, an welchem Ort er sich jetzt befand.


  Die rechteckige Kammer erstreckte sich von ihrer Rückseite über eine Länge von mehr als einhundert Fuß bis hin zu einer beinahe acht Fuß breiten Treppe, die sich vor ihm befand. Die Decke, die sich zwanzig Fuß über ihm befand, trug zu dem Gefühl bei, sich in einer Höhle zu befinden. Die Kammer war aus massiven Granitblöcken erbaut worden, die so fest aufeinander saßen, dass die Wände und der Boden fast nahtlos wirkten. So beeindruckend der Anblick der Steine auch sein mochte, das eigentliche Objekt seines Interesses war die blaue Säule, die das Zentrum der Kammer dominierte. Um die Säule herum befand sich eine ringförmige Einfriedung aus schmiedeeisernen Pfählen, die an ihrem oberen Ende spitz zuliefen. Ein wahrhaft surrealer Anblick in einem ansonsten leeren Raum.


  Valan hatte einen langen Weg zurückgelegt und viel mehr durchgemacht, als man für möglich halten mochte, um diesen Ort endlich zu erreichen. Die Absätze seiner Stiefel erzeugten einen lauten Widerhall, als er sich der skeletthaften Einzäunung nährte, deren Tor mit einer Eisenstange gesichert war, die genauso abgenutzt war wie der Bügel, in dem ihr Ende steckte. Beide waren an der Außenseite angebracht, um alles und jeden innerhalb der Einfriedung daran zu hindern, sich zu weit von der Säule zu entfernen.


  „Endlich!“ Eine beiläufige Geste des Magiers, und das Tor öffnete sich unvermittelt mit einem quietschenden Geräusch. Er legte die zwölf Fuß von der Einfriedung bis zur Säule leichtfüßig zurück und streckte seine feingliedrige Hand nach der kalten, blauen Säule aus.


  „Der Wandler.“ Die Präsenz von Macht war spürbar. Macht, die angezapft, verwendet und gemeistert werden wollte. Er streckte seinen Hals, um die Erhabenheit des beeindruckenden, fünfzehn Fuß hohen Gebildes besser wahrnehmen zu können. Schon bald würde er die purpurn leuchtenden Runen auf seiner Oberfläche entschlüsseln. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Am Fuß der Säule, vor der Valan nun stand, lag ein acht Fuß hoher Eingang. Mit Hilfe seiner leuchtenden Kugel wagte er einen Blick hinein und entdeckte einen ausgehöhlten Raum mit einem Durchmesser von sechs Fuß, der vom Flur bis zur Decke mit glattem, poliertem Marmor ausgekleidet war.


  „Alles unversehrt“, murmelte er. Ein Klang von aufeinander schabendem Stein, der von der Spitze der Treppenflucht bis zur gegenüberliegenden Wand widerhallte, unterbrach seine Erkundungen. Die Stufen führten an der Wand hinauf und bogen dann in einen ansteigenden Korridor hinein, an dessen Ende sich eine helle Öffnung befand, von der Valan annahm, dass es sich um einen Durchgang handelte.


  Valan zog sich von der Einfriedung zurück und beobachtete, wie eine Linie aus purpurnem Licht auf Höhe der Stufen die Wand entlangglitt. Er vermutete, dass sie dem unbekannten Ankömmling, der die Treppe herunterkam, zu einer besseren Sicht verhelfen sollte. Valan fragte sich beunruhigt, wer dort wohl herabsteigen würde, um ihn zu begrüßen. Er hatte nicht mit Besuch gerechnet.


  Er flüsterte die Worte, die nötig waren, um das Licht seiner Glaskugel auf die Helligkeit einer brennenden Kerze zu dämmen, und schlich sich auf Zehenspitzen näher an die Stufen heran, auf denen inzwischen jemand herabstieg. Nur eine Person. Gut! Geräuschlos nahm Valan je zwei Stufen auf einmal und legte sich verschiedene Zaubersprüche auf der Zunge zurecht. An der Stelle, an der die Treppe nach rechts in den Korridor einbog, trafen Valan und sein ungebetener Gast aufeinander.


  Spitze Ohren, gelbe Augen, schwarzes Haar, krallenbewehrte Hände und eine Haut von der Farbe überreifer Birnen – Valan war sich sicher, einem Hobgoblin gegenüberzustehen. Der andere überragte den sechs Fuß großen Valan um die Länge eines kompletten Fußes und war um einiges muskulöser als der Magier. Doch Valans magische Fähigkeiten waren mehr als ausreichend, um diesen Unterschied wettzumachen, auch wenn sein Gegenüber ein Schwert an seiner Seite trug. Jedoch passten die kurzärmelige, stahlgraue Robe und das braune, gepolsterte Wams, mit denen der Hobgoblin bekleidet war, nicht zu einer Rasse, von der allgemein angenommen wurde, dass sie sich eher in Kettenhemden oder einfachen Gewändern wohlfühlte als in Roben. Das Stahlkreuz, das der Hobgoblin als Gürtelschnalle trug, bestätigte Valans ersten Verdacht: Dies war ein Priester Khuthons. Zwei gekreuzte Schwerter über einem Rundschild – das heilige Zeichen des Gottes – ließen keinen Zweifel.


  Ein schnell ausgeführter Schlag mit seiner Hand beförderte den Hobgoblin in einem hohen Bogen von der Treppe, sodass dieser unsanft auf dem Boden weiter unten aufschlug. Valan war ein wenig in der Sprache der Goblins bewandert, er brauchte sie jedoch nicht fließend zu beherrschen, um zu verstehen, dass es sich bei den gutturalen Lauten, die dem Sturz folgten, um unter Schmerzen ausgestoßene Flüche handelte. Während der Hobgoblin flink wieder auf die Beine kam, wandte Valan einen weiteren Zauberspruch an.


  „Agris lorim naslee rah!“ Mit aller Plötzlichkeit entsprang seinen Händen ein aquamarinblaues Energiegeschoss. Einen Augenschlag später war der Hobgoblin gänzlich eingefroren. Sein Körper wurde von einer dünnen Schicht aus Eis bedeckt, die knisternde Geräusche erzeugte. Aufgrund des plötzlichen Temperaturwechsels stiegen wallender Nebel und Dampf von ihm auf.


  Mit einem Blick in den Korridor, aus dem der Hobgoblin gekommen war, stellte Valan fest, dass dieser leer war. Er wartete einen Moment und lauschte auf Geräusche, die ihn vor weiterem Ärger hätten warnen können, während er einen beklommenen Blick auf die Öffnung richtete, durch die das Tageslicht hereinströmte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein war, sprach er ein magisches Wort, mit dem er seine Glaskugel zum Erlöschen brachte, pflückte diese aus der Luft und verstaute sie in seinem Tornister. Anschließend machte er sich auf den Weg zum Ende des ansteigenden Korridors.


  Der Hobgoblin würde kaum allein gewesen sein. Bei einem Priester war das nicht zu erwarten. Das bedeutete, dass sich oben noch weitere seiner Art befanden. Doch wie viele würden es sein und würde es sich bei ihnen ausschließlich um Priester handeln oder um Krieger? Oder beides? Valan fischte aus seinen Roben ein silbernes Medaillon hervor und betrachtete es eingehend, dabei beachtete er besonders die kleinen Runen, die auf seinen Rändern eingeprägt waren. Mehr als einmal hatte es ihn vor dem Tod bewahrt. Zahlreiche Menschen und widerliche Kreaturen, die gedacht hatten, sie könnten ihn zu Asorlok schicken, waren gescheitert, da ihre Waffen dank des Medaillons von seiner Haut abprallten, als ob sie aus gehärtetem Eisen bestünde. Es würde ihn vor jedem physischen Angriff bewahren. Sollte er jedoch auf weitere Priester treffen, könnte er in einen ernsthaften Kampf verstrickt werden.


  Valan verstaute das Medaillon wieder unter seinen Roben. Er nahm die Stufen, bereit, weitere Zaubersprüche anzuwenden. Beim Hinaufsteigen konnte er spüren, wie sich die Temperatur rasch veränderte – von dunstiger Kälte hin zu einem schwülem Klima. Natürlich wusste er aus seinen Studien, dass die Ruinen, in denen er sich aufhielt, inmitten des Dschungels von Taka Lu Lama lagen; es war jedoch eine Sache, sich im Kopf über die Fakten klar zu sein, und eine andere, die dicke, halbtropische Luft in der Umgebung am eigenen Leib zu spüren. Umso besser, dass sich der Wandler unten in der kühleren Kammer befand.


  Am Ende der Stufen angelangt, bemerkte Valan, dass er scheinbar durch eine Geheimtür herausgekommen war, die neben einer Statue versteckt lag, hinter der er nun in Deckung ging. Er befand sich in einer von Säulen gesäumten Eingangshalle. An der Wand gegenüber den Säulen erstreckte sich eine vierzig Fuß lange Reihe von Statuen. Die Statuen stellten kraftvolle, muskulöse Humanoide ohne Köpfe dar. Sie waren in verschiedene militärische Haltungen gemeißelt worden und trugen einzigartige Rüstungen.


  Die einzige Statue, die noch über einen Kopf verfügte, stand direkt neben ihm. Es war die einzige aus der Gruppe, die am ehesten einem Menschen glich. Zu seiner Linken machte die Halle eine Biegung hin zu einer ruhigen Ecke, hinter der sich keine Anzeichen von Aktivität erkennen ließen. Zu seiner Rechten war es ebenfalls ruhig, weshalb er nur noch die offene Tür direkt vor sich untersuchen musste. Aus dem Raum hinter dieser Öffnung drangen die Geräusche von weiteren Goblins zu ihm.


  Valan schlich sich zur Türöffnung und wagte es, einen Blick hineinzuwerfen. Zwanzig Hobgoblinpriester standen in der Mitte eines rechteckigen Raums, bei dem es sich um den Altarraum eines uralten Tempels handeln musste. Der gesamte Raum war vom Licht eines späten Morgens erhellt, das sowohl durch die Überbleibsel von Buntglasfenstern an der gegenüberliegenden Wand als auch durch Löcher in der Decke hereinschien. Lebendige, naturgetreue Darstellungen von Reben und Rosen, Vögeln und Schlangen waren zwischen den Stützpfeilern entlang der Wände zu sehen, neben ihnen das tägliche Geschehen, dargestellt durch Fresken und Mosaike mit gesichtslosen Gestalten, die andächtig Fürbitten an kopflose Riesen richteten. Obwohl der gewaltige Raum beeindruckend war, galt Valans Interesse in erster Linie dem Altar, um den die Priester einen Ring gebildet hatten.


  Das quadratische Gebilde aus Granit war mehr als vier Fuß hoch. Seine gemeißelte Oberfläche war abgeschlagen und verlor sich unter einer kruden, auf allen Seiten in den Stein geätzten Ansammlung von gekreuzten Schwertern, die auf einem Rundschild ruhten. Die Blutflecken auf dem Stein waren ebenfalls erst kürzlich dazugekommen und nur unschwer zu übersehen. Sie wühlten in seinen Gedanken düstere Grübeleien auf, die ihn noch immer verfolgten, als er das steinerne Pult gegenüber dem Altar bemerkte.


  An der Wand zu seiner Linken befand sich jedoch etwas von größerem Interesse: Sieben Bücherschränke voll mit Schriftrollen und einigen Folianten. Daneben standen einige einfache Tische und Stühle aus Holz, die offensichtlich erst in jüngerer Zeit in den Raum gebracht worden waren. Wenn irgendetwas von dem, was sich in den Bücherregalen befand, hier in den Ruinen gefunden worden war, könnte sich das als wahrer Segen für seine Arbeit mit dem Wandler erweisen. Während er darüber nachdachte, bemerkte Valan rund zwanzig Goblins, die verschiedenen Aufgaben nachgingen, etwa den Boden in Richtung der Bücherschränke wischten oder den Priestern zur Hand gingen.


  Goblins waren Verwandte der Hobgoblins. Beide hatten eine Verbindung zu den Ogern und sie alle gingen zurück auf die Jarthalen, eine uralte Rasse, von der es hieß, sie sei von Khuthon erschaffen worden. Valan hatte lange Zeit damit zugebracht, die Abstammungslinien der verschiedenen Rassen zu studieren, die Tralodren bevölkerten. Dies war eine wichtige Voraussetzung, um den Wandler bestimmungsgemäß verwenden zu können. In vielen Punkten ähnelten Goblins den Hobgoblins. Sie hatten jedoch dünneres schwarzes Haar, waren nur halb so groß und ihre Farbe glich der einer abgelagerten Limone. Obwohl sie die Schwächsten ihrer Abstammungslinie waren, konnten sie einigen Ärger verursachen, sollte einer von ihnen Valan beim Herumschleichen bemerken. Ein Hobgoblin sollte den Goblins dabei zuvorkommen.


  Einer der Priester in der Nähe drehte sich in Valans Richtung und zeigte mit einem seiner dicken Finger auf ihn wie mit einer Speerspitze. Mit einem Mal war der Raum von Hektik erfüllt. Valan verließ seine Deckung und fasste die Goblins ins Auge, die auf ihn zustürmten, während sich die Priester gegenseitig etwas in ihrer Muttersprache zuriefen. Er verstand gerade genug von dem chaotischen Geschrei, um zu erkennen, dass sie ihn für einen Eindringling hielten und dass er getötet werden sollte.


  Mehr brauchte er nicht zu wissen.


  „Ackrin-loth gestra”, schrie er und streckte seine Hand mit gespreizten Fingern nach vorne. Aus ihr schoss ein Gewebe aus Licht auf die Goblins zu, die ihm am nächsten waren. Er nahm nicht mehr wahr, wie sie zu Boden gingen und unter schmerzhaften Krämpfen das Tor zu Asorloks Reich durchschritten. Seine Aufmerksamkeit galt ganz den Priestern.


  Ein Speer aus sengender, roter Energie segelte direkt auf ihn zu und suchte den Weg zu seinem Herzen. Er stammte von dem Priester an der Spitze, der nun den anderen Befehle zubellte. Valan hatte nur wenige Sekunden, um zu reagieren, indem er zur Seite sprang und dem Gebet auswich, das sich in der abgeschossenen Waffe manifestiert hatte und seine rechte Schulter nur knapp verfehlte. Ohne viel Zeit zu verschwenden, beschwor der Magier eine Reihe von Eiszapfen herbei, die er auf die Priester schleuderte, die ihr Bestes taten, um ihnen auszuweichen, ohne jedoch verhindern zu können, dass sich die scharfen Spitzen der Eiszapfen in ihr warmes Fleisch bohrten. Dies erfüllte die Priester mit noch größerer Wut und brachte sie dazu, sich mit fest umklammerten Waffen und Flüchen auf den Lippen auf Valan zu stürzen.


  Valan wich nicht zurück. „Agris larom magalasta urik kane!”


  Bevor den Hobgoblins klar wurde, was geschehen war, rannten sie in eine durchscheinende, acht Fuß hohe, kohlengraue Barriere hinein, die sich plötzlich wenige Fuß vor Valan gebildet hatte. Die Barriere verhielt sich, als wäre sie aus in der Luft stehendem Wasser gemacht, und spritzte um die Hobgoblins herum, während diese versuchten, sie zu durchdringen. An dieser Stelle endeten aber auch schon die Gemeinsamkeiten mit Wasser.


  Die Priester heulten auf, als sich das kohlengraue Gelee, das nun an ihnen haftete, wie Säure durch ihre Kleider und ihr Fleisch fraß. Selbst ihre Waffen blieben nicht verschont und schmolzen zischend wie heiße Butter in einer Pfanne. Einer nach dem anderen fielen die Hobgoblins auf die Knie, um anschließend fluchend in Richtung des Magiers zu kriechen. Obwohl jeder einzelne von ihnen ihm Schaden zufügen wollte, gelang es keinem, ihm dafür nahe genug zu kommen. Ihre Waffen waren nutzlos, und je stärker sie sich bemühten, das Gelee abzustreifen, desto mehr verteilten sie es auf ihren deformierten Körpern. Nur einen Moment später lagen die Priester tot oder sterbend auf dem Boden.


  Dies war jedoch noch nicht das Ende.


  Der Magier wirbelte herum und entdeckte eine frische Streitmacht Hobgoblins, die lautstark seinen Tod verlangte und auf ihn zustürmte. Die Eingangshalle, die er zuvor gesehen hatte, führte offensichtlich aus dem Tempel hinaus. Die Hobgoblins, die ihm jetzt gegenüberstanden, waren gewöhnliche Krieger, wie an ihren Kettenhemden und gezogenen Schwertern klar zu erkennen war. Keine Priester – keine Magie.


  Valan lächelte und machte sich daran, einen neuen Zauber zu wirken.


  Der Spaß konnte beginnen.
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  Hadek war sich nicht sicher, ob er dem Tumult, der aus dem Tempel erklang, auf den Grund gehen wollte. Der Basilik-Stamm und die Aufgaben, die er darin zu erfüllen hatte, waren seine persönliche Oase in einer schwierigen Welt, und er wollte sie um nichts in der Welt verlassen. Als der Lärm jedoch lauter wurde und ihn die Geräusche und Schreie eines Kampfes erreichten, wusste er, dass etwas nicht stimmte, und er um seiner selbst willen nachsehen musste. Nachdem er den Raum durch eine schmale Tür in der Nähe der Bücherschränke betreten und sich hinter einer Säule versteckt hatte, bot sich ihm ein erstaunlicher und erschreckender Anblick.


  Ein Scharmützel war im Gange und Hadek war froh darüber, dass er nicht daran beteiligt war. Was die Angelegenheit besonders verblüffend machte, war die Tatsache, dass es sich nur um einen einzelnen Eindringling am Haupteingang des Raums handelte: Ein einsamer Telborer, der in silberne Roben gekleidet war. Der braunhaarige Mensch war schlank und trug keine Waffe, trotzdem gelang es keinem der Krieger, ihn nach Mortis zu schicken. Wiederholte Angriffe, die ihn durchbohren oder seinen Kopf hätten abschlagen müssen, kamen stattdessen kurz vor seinem Körper mit einem plötzlichen Ruck zum Erliegen.


  Selbst allen Kriegern zusammen gelang es lediglich hier und da, seiner Robe einige Schnitte zuzufügen. Sein Fleisch wurde nicht im Mindesten beschädigt. Erst als der Telborer zurückschlug, wurde sich Hadek gänzlich bewusst, welcher Art die Gefahr war, in der er sich befand. Es handelte sich um Magie, mit der der Mensch die Hobgoblins ohne die geringste Anstrengung niederstreckte. Selbst wenn es nicht genügt hätte, ihn in Aktion zu sehen, um einen stutzen zu lassen, hätte auch eine schnelle Bestandsaufnahme des Gemetzels, das um den Zauberer herum stattgefunden hatte, gereicht.


  Die erschlagenen Priester lagen auf Haufen, die sich aus ihrem eigenen sich auflösendem Fleisch und Waffen gebildet hatten. Auch die Goblins hatten eine Niederlage hinnehmen müssen. Die meisten waren getötet worden, es gab jedoch einige Überlebende, die sich von dem Kampf fernhielten – manche taten das Gleiche wie Hadek und versteckten sich. In Anbetracht der Situation erschien dies als die beste Möglichkeit – allerdings nur für den Augenblick, denn die Hobgoblins würden entweder sterben oder sich zurückziehen. Was würde das für ihn bedeuten? Allein mit dem Zauberer? Das war nicht gut.


  Hadek wägte seine begrenzten Möglichkeiten ab. Wenn er wegrannte, konnte er entdeckt und ohne viel Federlesens getötet werden – ebenso wenn er kämpfte. Seine Unentschlossenheit hielt an, bis er Boaz in die Szene stürmen sah. Der Häuptling des Basilik-Stamms führte eine frische Streitmacht Krieger in den Tempel – im selben Moment, als die letzten, die den Magier bisher herausgefordert hatten, dem Tod die Hand schüttelten.


  Als sie sich erblickten, hielten Boaz und der Magier inne – Hadek nahm an, dass sie abzuschätzen versuchten, was ihnen bevorstand. Als sie nach wenigen Herzschlägen damit fertig waren, sprach der Mensch Boaz auf gebrochenem Goblin an:


  „Du kannst fortfahren, das Leben deiner Männer wegzuschmeißen, oder du kannst vernünftig sein und dich ergeben.“


  Boaz schien überrascht, dass er in seiner Muttersprache angesprochen wurde. Er drückte seine Schultern durch und sah sich im Raum um. Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich und er stieß vor Wut kochend ein Knurren hervor, als er die Überreste der Priester erblickte. Hadek bemühte sich noch stärker als zuvor, genauso unbeweglich zu erscheinen wie die Statue vor ihm.


  „Du kannst mir nicht schaden“, fuhr der Magier fort. „Egal, wie sehr du dich auch bemühen magst.“


  „Was willst du?“ Boaz beäugte den Zauberer von Kopf bis Fuß.


  „Die blaue Säule in der Kammer unten. Ihr überlasst sie mir und meinen Experimenten – und ich verschone euer Leben.“


  Boaz schwieg.


  Hadek war überrascht, dass Boaz ihn nicht einfach über den Haufen rannte oder es zumindest versuchte. Er war nicht der Typ, der andere freundlich behandelte, die versuchten, ihm zu beweisen, dass sie besser als er waren. Die Handvoll, die es gewagt hatte, seit Boaz vor zehn Jahren zum Häuptling aufgestiegen war, hatte schnell einen Platz in Mortis zugewiesen bekommen.


  „Wer bist du, dass du es wagst, irgendetwas zu fordern?“


  „Ich denke, deine toten Priester geben die Antwort“, erwiderte der Zauberer. „Die einzige Frage, die sich stellt, ist, ob du ihnen folgen willst?“


  Hinter Boaz beobachteten die rund fünfzig verbliebenen Krieger das Wechselspiel zwischen den beiden. Ihr wachsendes Unbehagen war greifbar. Sie hatten es geschafft, sich im Hauptgang, der aus dem Raum führte, den die Priester als behelfsmäßige Bibliothek und Kultstätte eingerichtet hatten, zusammenzudrängen. Der geräumige Gang war eigentlich nicht groß genug, um eine so große Gesellschaft von Leuten einfach aufzunehmen. Solange sie den Ausgang blockierten, war es für Hadek unmöglich, zu entkommen. So blieb ihm nur seine geheime Zuflucht …


  „Wir sind viele“, antwortete Boaz voller Selbstsicherheit. „Du kannst keinen ganzen Stamm aufhalten.“


  Bevor irgendjemand handeln konnte, ließ der Zauberer aus seiner Hand einen dicken Blitz entstehen, den er auf die Hobgoblin-Krieger lenkte. Die Männer schrien unter Schmerzen, als sich der Blitz aufteilte und seine Bestandteile zwischen ihnen wie wild gewordene Kolibris umhertanzten. Boaz und Hadek konnten nichts tun, außer dem grausamen Tod der Krieger beizuwohnen.


  Boaz erhob sein Schwert und brüllte, als er sich dem Telborer gleich einem Stier, der beabsichtigt, seinen Gegner aufzuspießen, näherte. Einen Augenschlag später erhob sich der Häuptling vom Boden in die Höhe. Hadek konnte sehen, dass ihm die Luft wegblieb. Es schien, als ob er zunächst von einer gigantischen, unsichtbaren Hand emporgerissen worden wäre, die nun seine Kehle wie ein Phantomschraubstock zudrückte. Bei seinen rasenden Bemühungen, sich aus der Umklammerung zu befreien, ließ Boaz sein Schwert fallen. Doch es nutzte wenig. Egal, wie verzweifelt er versuchte, das Phantom zu fassen zu bekommen, er blieb in seinem Griff.


  „Nun“, sagte der Zauberer. „Willst du deinen Männern folgen oder wirst du mir helfen?“


  „Was hast du vor?“, krächzte Boaz.


  „Ich benötige Hilfe bei meinen Experimenten.“


  „We… welche Art von Hilfe?“ Boaz gab seine Befreiungsversuche auf und fokussierte seinen Blick auf den Magier. Hadek konnte sehen, wie er nach Luft rang.


  Das Grinsen, das der Telborer aufsetzte, war alles andere als beruhigend. „Testobjekte.“


  „Wie viele?“


  Hadek war klar, wohin dies führen würde, und es gefiel ihm überhaupt nicht. Er gelangte zu der Ansicht, dass es wohl am besten wäre, sich jetzt oder nie zurückzuziehen, und flitzte zu der kleinen Tür neben ihm, wobei er die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zog. Er hielt mitten auf dem Weg an. Trotz der Entfernung und der misslichen Lage, in der Hadek sich befand, spürte er, wie der flammende Zorn im Blick des Häuptlings auf ihm brannte.


  „Ich nehme an, er wird für den Anfang ausreichen.“ Hadek wurde zu dem Zauberer hingezogen, als ob sich ein Lasso um seine Hüfte geschlungen hätte. Hadek fiel auf die Knie und suchte sein Heil in der einzigen Möglichkeit, die er noch verbleiben sah.


  „Habt Gnade.“ Hadek sprach den Zauberer in Telboros, der Muttersprache des Telborer, an. Der Zauberer trat einige Schritte auf Hadek zu. Währenddessen fiel Boaz aus der Luft auf den Boden.


  „Du sprichst Telboros?“, antwortete der Zauberer in derselben Sprache.


  „Ja“, erwiderte Hadek schnell. „Ich habe den Priestern geholfen.“


  „Bei was?“


  „Dabei.“ Hadek zeigte auf die Bücherschränke.


  „Du kannst auch lesen?“ Der Telborer ließ nun etwas Respekt erkennen. Aus dem Augenwinkel sah Hadek, wie sich Boaz‘ Zorn in Abscheu verwandelte.


  „Was sagst du da?“, fragte Boaz mit Nachdruck, während er sich auf seine Füße zurückkämpfte. Er selbst konnte wie die meisten Mitglieder des Stamms, mit Ausnahme der Priester, kein Telboros. Entgegen seiner Gewohnheit ließ sich Hadek Zeit mit der Antwort, denn nun schien er unter dem Schutz des Zauberers zu stehen. Das fühlte sich auf eine gewisse Art und Weise gut an, obwohl es etwas davon hatte, sich hinter der flachen Seite einer Dolchklinge zu verstecken, die einem jederzeit ihre Schneide zeigen konnte. Für den Moment hieß er die Situation jedoch willkommen.


  „Ja, ich kann lesen und schreiben …“


  „Wie lautet dein Name?“


  „Hadek.“


  „Hadek?“ Boaz‘ Stimme war immer noch rau von der vorangegangenen Tortur. Jedoch war sie immer noch eindringlich genug, um Hadek daran zu erinnern, dass es sein Ende bedeuten konnte, wenn er sich nicht in Acht nahm.


  „Erhebe dich.“ Hadek tat, wie ihn der Zauberer geheißen hatte. „Dein Leben wird verschont bleiben, solange du mir dienst.“


  „Was sagt er?“, stieß Boaz recht wüst hervor, während er sein Schwert wieder an sich nahm, ohne dabei die beiden anderen vollständig aus den Augen zu lassen.


  Bevor Hadek antworten konnte, wandte sich der Magier geschwind dem Häuptling zu und sprach ihn auf Goblin an: „Wenn du dein Leben und das Leben deines Stammes zu schätzen weißt, dann tust du, was ich sage. Ich möchte, dass sämtliche Schriftrollen und Bücher nach unten in die Kammer gebracht werden. Auch die Bücherschränke und alles andere. Die Tische und Stühle könnten ebenfalls nützlich sein. Schließlich brauche ich noch die Testobjekte.“


  „Besitzt du einen Namen, den ich verfluchen kann?“ Boaz stieß sein Schwert frustriert in die Scheide.


  „Valan.“ Der Magier wandte sich Hadek zu und wechselte zu Telboros: „Komm. Es gibt viel zu tun.“


  Hadek folgte Valan. Als er dabei Boaz passierte, versuchte er, dessen Blick, der gleich einem heißen Schüreisen auf ihm brannte, zu vermeiden. Selbst als sie sich dem geheimen Eingang zur Kammer näherten, folgte ihm der Blick noch immer. Schon vorher hatte er sich keinen Illusionen hingegeben, aber jetzt … Jetzt war er sich sicher, dass er ohne Valans Schutz ein toter Mann wäre. Und wer konnte schon sagen, wie lange der Magier bei ihnen bleiben würde oder wie lange er Hadeks Gegenwart dulden würde? Oder ob er schließlich vielleicht doch als Testobjekt enden würde?


  In was für eine Situation hatte er sich nur gebracht?


  [image: image]


  „Interessant.“


  Cadriths Worte waren ebenso trocken wie sein skelettierter Körper nebst den abgenutzten Roben und dem Kapuzenmantel, die an ihm herunterhingen. Zu seiner Linken ruhte, immer in Reichweite und griffbereit, sein Stab. Dessen Schaft, der die Spuren vieler Jahre trug, wurde vom Schädel eines Kleinkindes gekrönt. Seine Aufmerksamkeit galt der Rückseite eines violett glühenden Schädels, der von einer monströsen Obsidianhand umschlossen wurde, und der sich nur wenige Schritte von seinem Thron entfernt befand. Des Schädels starrer Blick schien auf eine weit entfernte Ecke des Raums fixiert – seine leeren Augenhöhlen vor Cadriths Blick verborgen. Kleine Silberrunen brannten heiß auf seinen Schläfen und seiner Stirn. Mithilfe dieses Schädels hatte er vor kurzem noch das Aufeinandertreffen von Valan und den Hobgoblins beobachtet.


  „Wie bist du mir wohl am besten von Nutzen …?“ Cadrith glitt zurück auf seinen Thron aus poliertem rotem Stein und blickte in den kleinen, vom Lauf der Zeit verschlissenen Raum. Neben dem Thron und dem Schädel war er mit kaum etwas anderem gefüllt, mit Ausnahme einer einsamen Truhe, die ihren Platz gegenüber dem Thron gefunden hatte. Die Truhe und der Kristallschädel befanden sich immer in Cadriths Sichtweite.


  Ein einsames Fenster spähte nach draußen, auf verblassendes Dämmerlicht mit wogenden Schatten im Hintergrund. Ein gelegentlicher Lufthauch brachte einige der Wandteppiche zum Rascheln. Die Umgebung, an der die Jahrhunderte genagt hatten, war jedoch von Cadriths Gedanken weit entfernt. Als er ursprünglich in dem verlassenen Burgfried angekommen war, nachdem er aus seinem Schlaf, der länger gedauert hatte als geplant, erwacht war, hatte er noch eine schwache Neugierde auf seine Umgebung verspürt. Irgendwann wurde diese jedoch im Lichte seines Verlangens, nach Tralodren zurückzukehren, bedeutungslos.


  Seine ursprüngliche Strategie war, die Entfernung der Magie aus Tralodren durch das göttliche Strafgericht hier abzuwarten und solange seine Pläne und Fähigkeiten, so gut es ihm möglich war, zu entwickeln. Hätte er gewusst, wie lange es dauern würde, bis die Magie endlich nach Tralodren zurückkehrte, hätte er diese Strategie vielleicht irgendwann überdacht. Wenn sein Zauberspruch seinen Schlaf nicht auf irgendeine Art und Weise entgegen seinem Plan um fünfhundert Jahre verlängert hätte, hätte er die gesamte Zeit in einer Situation ertragen müssen, von der sich bald herausstellte, das sie trübselig war. Die letzten fünf Jahre seit seinem Erwachen waren ärgerlich genug gewesen. Er wollte gar nicht erst damit anfangen, darüber nachzudenken, welche Qual es bedeutet hätte, den vollen fünfhundert Jahren ins Auge zu blicken.


  Er wusste nicht, was mit dem Zauberspruch schiefgelaufen war, aber er war dankbar dafür, dass es passiert war. Wenn er ein religiöserer Mann wäre, hätte Cadrith den Göttern dafür gedankt. Aber er wusste, dass sie nichts damit zu tun gehabt hatten. Wenn sie überhaupt etwas getan hätten, hätten sie versucht, ihn für immer weiterschlafen zu lassen, oder ihn, während er schlief, ohne Umschweife getötet. Genauso leicht hätte ihn einer der hier Ansässigen vernichten können, wenn ihn der Zauberspruch nicht zudem unauffindbar gemacht hätte. Auch dafür hätte sich ein religiöser Mensch bedanken müssen. Wieder erwacht, sah sich Cadrith schwierigen Aufgaben gegenüber. Der Höllenschlund war kein Platz für Dummköpfe … zumindest nicht für einen längeren Zeitraum.


  Er ergriff seinen Stab und erhob sich. Seine Roben flatterten in einem schwachem Wind, während er sich zum Fenster bewegte. Seit er den Höllenschlund betreten hatte, hatte er seine Kapuze niemals zurückgezogen. Es gab keinen wirklichen Grund dafür, außer vorzutäuschen, dass sich darunter noch etwas befand, das sich zu bedecken lohnte. Es war zu einer Gewohnheit geworden, die keinen wirklichen Zweck erfüllte. Zungen aus neonblauem Feuer flackerten in seinen Augenhöhlen. Es schien, als würde er das leere, hügelige Gelände rund um den Turm, den er zu seiner gegenwärtige Domäne gemacht hatte, absuchen. Im Turm und in seiner Umgebung war alles ruhig. Er hatte jedoch gelernt, dass im Höllenschlund vieles von dem, was zu sehen war, trügerisch sein konnte.


  Er erspähte eine Bewegung in der Entfernung: Eine dunkle Gestalt flatterte durch den bewölkten Himmel. Der untote Magier wandte sich dem Kristallschädel zu und brachte ihn mit einem Wink seiner Hand zum Erlöschen. Er sah nun wie ein gewöhnlicher Schädel aus Knochen mit einigen eingravierten Runen aus. Einen Moment später nahm ein vertrauter Besucher auf der Fensterbank Platz und bewegte seinen kräftigen Körper mit Hilfe klauenbewehrter Hände und Füße ins Innere.


  „Sargis ist auf Neuigkeiten begierig.“ Indem sich Akarin einen Weg nach innen bahnte, zwang er Cadrith, zurückzutreten und Platz für den neun Fuß großen, geflügelten Dämon zu machen.


  „Gewiss ist er das.“ Cadrith beobachtete, wie der Dämon mit seinen gelben Augen, die in starkem Kontrast standen zu seiner blutroten Haut, dem haarlosen Kopf und den schwarzen Hörnern, die denen eines Bullen ähnelten und die sich aus seiner Stirn krümmten, den Raum auskundschaftete. „Wenn ich nicht so oft unterbrochen würde, könnte ich schnellere Fortschritte machen. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn über sämtliche Entwicklungen informieren werde.“ Der stämmige Schwanz des Dämons schwang von einer Seite zur anderen, bevor er stillstand.


  Zu sagen, dass der Untote den spitzohrigen Diener hasste, war die größtmögliche Untertreibung. Der Dämon war nicht mehr als der Lakai seines geschwächten Meisters. Genau wie Sargis dachte er fälschlicherweise, dass er anderen überlegen sei. Die Arroganz und Dreistigkeit Akarins wurden mit jedem neuen Besuch ärgerlicher.


  „Er ist sich dessen bewusst, was du ihm gesagt hast.“ Akarin faltete seine kräftigen Flügel hinter dem Rücken zusammen und blickte erneut zu Cadrith.


  „Warum bist du also hier?“


  „Um herauszufinden, was du vergessen hast, uns mitzuteilen, als du uns das letzte Mal über deine Fortschritte informiert hast.“ Akarin verschränkte seine Arme, prustete sich mit aufgeblähtem Brustkorb auf und stellte seinen größeren, massigeren Körper stolz zur Schau. Cadrith nahm an, dass er damit seine Überlegenheit zum Ausdruck bringen wollte. Cadrith verweigerte ihm die Genugtuung, zu ihm aufzuschauen, und blickte weiterhin geradeaus. Der Dämon trug dieselbe Kleidung, die er jedes Mal anhatte, wenn ihn der untote Zauberer zu Gesicht bekam: Ein kurzärmliges Schuppenpanzerhemd, das über seine Hüften reichte und einen schwarzen Lendenschurz aus Seide bedeckte. Sein Schwert steckte immer griffbereit in einer Scheide an einem breiten Gürtel aus segmentierten Panzerplatten.


  „Es freut mich zu sehen, dass ich das Vertrauen deines Meisters immer noch genieße.“ Cadrith machte sich auf den Weg zu seinem Thron.


  „Gibt es einen Grund, warum du es nicht genießen solltest?“ Der Dämon zog eine buschige, schwarze Augenbraue hoch.


  „Du bist in letzter Zeit ein wenig dreist geworden, Akarin.“ Der untote Magier nahm Platz.


  „Und Sargis ist noch ungeduldiger geworden.“ Der Dämon tippte mit einem seiner Klauenfinger auf seinen muskulösen Unterarm. „Hast du ihm etwas zu sagen?“


  „Du kannst ihm ausrichten, dass ich glaube, unseren Schlüssel gefunden zu haben.“ Cadrith hatte angefangen, den schweigenden Kristallschädel wieder in Augenschein zu nehmen.


  „Er wird mehr als nur das wissen wollen.“ Akarins Schwanz sauste durch die Luft, während er den Raum erneut begutachtete, diesmal mit einem Fokus auf die dunklen Ecken.


  „Er will mehr wissen … oder du?“ Cadrith starrte zurück zu dem Dämon.


  „Spielt das eine Rolle?“ Akarins Grinsen zog seine Lippen gerade weit genug zurück, um die scharfen Zähne dahinter zum Vorschein kommen zu lassen. Zusammen mit seiner gesamten Erscheinung hätte dies die meisten Betrachter in Angst und Schrecken versetzt. Cadrith wusste jedoch einiges über Theatralik – besonders jene, die eingesetzt wurde, um einen Platz in einer gefährlichen Gesellschaftsordnung wie jener, der er jetzt angehörte, zu behaupten.


  „Wenn dir dein Leben lieb ist, dann schon.“ Cadrith starrte zurück und fixierte die Augen des Dämons länger als nur einige Sekunden. Auch wenn er selbst keine Augen mehr hatte, war er sich sicher, dass der Dämon verstand, was er zum Ausdruck bringen wollte.


  „Ich werde dafür sorgen, dass er die Botschaft erhält“, sagte Akarin und wandte sich zum Gehen.


  „Bitte mach das. Und wenn du Sargis siehst, dann erinnere ihn daran, dass ich Kontakt mit ihm aufnehmen werde, sobald er etwas wissen muss.“


  Akarin sagte nichts mehr und sprang durch das Fenster in die aufziehende Nacht hinaus. Cadrith wartete noch eine Weile, bevor er seinen Stab wieder an die Seite seines Thrones zurücklegte und den Zauber zur Reaktivierung des Kristallschädels sprach. Es galt, noch vieles zu erledigen.


  KAPITEL 2


  Behandele deine Mitmenschen gut.

  Behandelt euch gegenseitig gut.

  Es soll kein Unfriede zwischen euch herrschen, sondern Einigkeit.

  Einigkeit, um die euch alle anderen Rassen beneiden.


  Die heiligen Schriftrollen


  „Panthora frohlockt mit euch.“ Sir Dravin, der Großmeister der Ritter von Valkoria, sprach zu der vor ihm versammelten Menge. „Heute werden ihr diese Anwärter näher gebracht, als es irgendeinem anderen Krieger möglich ist.“ Über seinem Schienenharnisch, der der Tradition entsprechend reichlich mit Panthermotiven geschmückt war, wogte ein grauer Umhang, der mit der Seitenansicht eines goldenen Pantherkopfs bestickt war. Mit glattrasiertem Kopf und breitschultrig stand Sir Dravin in der Blüte seines Lebens und brachte genau das zum Ausdruck, was von einem Mann, der einen noblen Ritterorden anführte, zu erwarten war. Die Angesprochen hatten genau wie er eine helle Haut und helle Augen. Die Haarfarben reichten von platinblond bis hin zu braun. Viele der Männer trugen Bärte. Die Anwärter auf die Ritterschaft dagegen hatten sich das Gesicht rasiert, so wie es dem Brauch entsprach.


  Der quadratische Raum, in dem sie standen, verfügte über zwei Ebenen und war groß genug, den aus den gesamten Nordländern zusammengekommen Anwesenden – den Rittern, den Anwärtern und ihren Eltern – einen Platz zu bieten, von dem aus sie die dreißig Anwärter, die vor den Stufen des Altars standen und auf ihre Einführung in die Ritterschaft warteten, gut sehen konnten. An der Decke über ihnen baumelte ein bronzener Kronleuchter mit einem Wald aus weißen Kerzen, die genug Licht verströmten, um auch das kleinste Detail erkennen zu lassen. Dessen ungeachtet waren es der Altar und die Plattform, von der er sich erhob, denen die meiste Aufmerksamkeit zuteilwurde.


  Rowan Cortak stand zusammen mit dem Rest der dreißig Anwärter vor den weißen Quarzstufen, die zum Altar emporführten. Noch eine Stunde zuvor hatte der rotblonde, blauäugige Nordmann auf der Plattform des Bergfrieds gestanden. Seinen Blick in die aufsteigende Nacht gerichtet, hatte er sich all das, was ihn zu dieser Zeremonie geführt hatte, in sein Bewusstsein zurückgerufen. Doch nun war er in dem fensterlosen Altarraum und schlug sich mit seinen unbequemen Zeremoniengewändern und drückender Hitze herum. An den Schultern, Hüften und Armen der groben, langärmligen, beigefarbenen Gewänder waren graue Embleme mit einem springenden Panther aufgenäht. Sie wurden von allen Anwärtern als Zeichen, dass sie noch nicht zur Ritterschaft gehörten, getragen. Das schwere Gewand brachte Rowan nur noch mehr zum Schwitzen. Er bemerkte, dass sich die anderen Anwärter ebenfalls nicht besonders wohl fühlten.


  Rowan löste seinen Blick von der Umgebung und fokussierte ihn auf den Altar, in der Hoffnung, so seine Nerven beruhigen zu können. Das niedrige Mahagonirechteck war auf Hochglanz poliert, ansonsten war es ziemlich schlicht gehalten. An den Ecken saßen Panther, die aus dem gleichen dunklen Holz geschnitzt waren. Zwischen ihnen spannte sich ein Baldachin mit dem Wappen der Ritterschaft, einem goldenen Schild, auf dem das silberne Symbol ihres Glaubens prangte: Der Kopf eines brüllenden Panthers. An der Stelle über dem Altar wirkte das Wappen fast wie eine kleine Sonne.


  Sir Dravin gab den jungen Männern einen Wink, näher an die Altarstufen heranzutreten. „Tretet vor, um den Segen Panthoras zu empfangen und in diese heilige Gemeinschaft, die sich dem Dienst am Wohlergehen der Menschheit verschrieben hat, aufgenommen zu werden.“


  Als sie dem Altar langsam näherkamen und sich auf seinen Stufen in Reihen aufstellten, zeigte sich auf den feierlichen Gesichtern der jungen Männer so manches nervöse Lächeln. Rowan fand seinen Platz auf der dritten Stufe, nur einen Atemhauch vom Großmeister und dem Hohen Vater entfernt. Auf beiden Seiten der Stufen befanden sich Kohlebecken, aus denen Weihrauch, der die gesamte Umgebung durchdrang, verströmte. Neben jedem Kohlebecken saßen zwei graue Marmorpanther mit noblem Blick.


  Rowan hoffte, dass niemand das Zittern seiner Beine, sein rasendes Herz oder seinen unregelmäßigen Atem bemerkte. In seiner Vorstellung war er in diesem Moment immer ruhig und von nobler Haltung gewesen, statt verängstigt und aufgeregt. Ein kurzer Blick nach rechts zeigte ihm, dass es Holvar, seinem Freund mit der breiten Brust, nicht anders erging. Holvars kurzes Grinsen ermutigte ihn und zauberte sogar ein Lächeln auf seine Lippen. Der Hohe Vater begann mit der Anrufung.


  Die faltige Stirn des Priesters wurde von einem glänzendem Diadem aus Gold geschmückt. Obwohl sein langes graues Haar, das in Locken von seinem Kopf herabhing, und auch der Rest seiner Erscheinung an einen runzeligen, alten Baum erinnerte, sprachen seine strahlenden, blauen Augen von großer Lebendigkeit und Tatkraft – größer, als es bei einem nur halb so alten Mann zu erwarten gewesen wäre. Der Hohe Vater trug eine braune Robe mit einer cremefarbenen Schärpe, die betonte, wie schmal seine Hüften waren. Seine Schultern waren in einen weißen Umhang gehüllt, der mit goldenen Panthermotiven bestickt war. Der Umhang wurde über seiner linken Brust von einer goldenen Brosche mit dem Wappen Panthoras zusammengehalten.


  „Göttin alles Guten in der Menschheit, erhöre uns.“ Die Stimme des Hohen Vaters klang rau, aber ausdrucksstark. „Nimm jeden einzelnen Anwärter, der hervortritt, um den Eid auf dich abzulegen, zur Kenntnis. Mögen sie in deinem Angesicht Ehre erwerben – jetzt und in Ewigkeit. Mögen sie deine Wahrheit erkennen und von ihr durchdrungen werden – in diesem Leben und im nächsten.“


  Nachdem die Worte verklungen waren, drehten sich die Anwärter nach links und bildeten eine Reihe, um einer nach dem anderen eine kurze Segnung durch den Hohen Vater zu empfangen. Danach stieg jeder Anwärter die verbleibenden Stufen zu Sir Dravin hoch und kniete vor ihm und dem Altar nieder. Der Großmeister berührte mit seinem Schwert zunächst ihre linke und dann ihre rechte Schulter und sprach den alten Eid, von dem es hieß, dass er der Ritterschaft von Panthora selbst anvertraut worden war. Nachdem Rowan mehrere Wiederholungen des Vorgangs gesehen hatte, erhob sich vor ihm Tomas vom Ritterschlag.


  „Tritt vor, Rowan Cortak.“ Im ersten Moment fiel es Rowan schwer, der Einladung des Hohen Vaters zu folgen, doch dann trat Rowan vor ihn und der Priester streckte die linke Hand zu seinem Kopf hin.


  „Gesegnet sei der Mensch, der Panthora von ganzem Herzen zu finden sucht. Gesegnet sei der Mensch, der ihrem Weg folgt. Gesegnet sei der Mensch, der ihr Ehre erweist – dafür soll auch ihm Ehre erwiesen werden.“


  Während er sprach, fühlte Rowan, wie sich die Angst, die Aufregung und der gesamte emotionale Tumult in seinem Inneren auflösten und er zur Ruhe kam. Er hatte sogar aufgehört zu schwitzen und ein kühler Windhauch schien ihn zu umwehen. Benommen machte er sich auf den Weg zu Sir Dravin und fiel mit gebeugtem Kopf auf seine Knie. Er fühlte, wie die flache Seite der Klinge seine linke Schulter berührte.


  „Von nun an bist du für immer an Panthora und an ihren Orden gebunden.“ Rowan bemerkte, wie sich das Schwert auf seine rechte Schulter senkte. „Erhebt Euch zu Eurem neuen Leben und Euren neuen Pflichten, Sir Rowan Cortak.“


  Rowan erhob sich mit aller Würde, die ihm möglich war, trat zurück und ging durch die dem Altar gegenüberliegende Flügeltür. Dabei versuchte er mit subtilen Blicken, seine Eltern ausfindig zu machen. Die kühlere Eingangshalle dahinter füllte sich zusehends mit Rittern, Familienangehörigen und ehemaligen Anwärtern.


  Beim Absuchen der anwachsenden Menge erstrahlte Rowans Gesicht, als er eine Frau, deren dunkelblonde Locken mit einer Handvoll Gänsefedern geschmückt waren, erblickte. Sie trug eine Kette aus farbenfrohen Glasperlen um den Hals, die einen starken Kontrast zu ihrem braunen Umhang und der restlichen Kleidung bildete. Hinter ihr stand ein kräftiger Mann, mit sonnengegerbten, ledernen Kniehosen, abgetragenen Stiefeln und einer einfachen Weste aus Bärenleder. Er war größer und muskulöser als die meisten Nordmänner. Die eisigen Winde und die starke Sommersonne hatten Spuren in seinem roten Gesicht hinterlassen. Sein schulterlanges, braunes Haar war zu Zöpfen geflochten.


  Mit Eifer bahnte sich Rowan möglichst respektvoll einen Weg durch das Meer aus Körpern zu ihnen. Als er auf Armeslänge herangekommen war, fielen sie sich alle zusammen gleichzeitig um den Hals.


  „Wir sind so stolz auf dich“, sagte Logan Cortak, Rowans Vater.


  „Ich habe euch vermisst.“ Rowan schaffte es, sich zu befreien, nachdem sich der erste Druck der Umarmung gelöst hatte. Es tat gut, wieder mit ihnen vereint zu sein. Auf gewisse Weise freute er sich über das Zusammentreffen sogar mehr als über seine Aufnahme in die Ritterschaft.


  „Ich habe dich sogar noch mehr vermisst.“ Jenna, seine Mutter, küsste mit Tränen in den Augen seine Wange.


  „Kommt mit mir.“ Rowan machte sich auf den Weg durch die Eingangshalle und gab seinen Eltern einen Wink, ihm zu folgen. „Ich bringe euch zu meinem Quartier. Dort wird es kühler sein und ich komme endlich aus diesen Roben heraus.“
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  „Schließlich habe ich sie am Schwanz gepackt und durch die Luft geschleudert, bis sie wie eine Furie schrie. Danach habe ich sie in den See geworfen. Das war mein bester Kampf in diesem Jahr.“ Logan kicherte und seine Augen strahlten.


  „Und dann denkt dein Vater, dass er mit den Jahren seine Kraft einbüßen würde“, sagte Jenna mit rollenden Augen und ließ sich von der sanften Fröhlichkeit ihres Ehemanns anstecken.


  „Gut, es war ja auch nur ein Jungtier“, stellte Logan fest. „Selbst in der Blüte meines Lebens hätte ich das nicht mit einem ausgewachsenen Katzenbiest geschafft.“


  „Dennoch ist es eine ziemliche Leistung.“ Rowan gab seinem Vater einen herzlichen Klaps auf den Rücken. „Wenn du so weitermachst, wirst du als der stärkste Stammesälteste in unsere Geschichte eingehen.“


  Rowans Quartier lag in einem der oberen Stockwerke der Burg. Ihm war, wie den anderen Anwärtern auch, ein fensterloser Raum zugewiesen worden. Das Licht einer aus einem Hirschgeweih gefertigten Tischlampe drängte die Dunkelheit in die hintersten Ecken des Raums zurück. Außer einem einfachen Tisch, einer Truhe und dem Bett, auf dem sie saßen, war das Zimmer leer. Rowan freute sich schon darauf, zu sehen, in was für eine Unterkunft er einziehen würde, nun, da er offiziell zum Ritter geschlagen worden war. Dies war nur eine der kleinen Annehmlichkeiten, die zusammen mit vielen, neuen Privilegien auf ihn warteten.


  Zur Stärkung ihrer Disziplin war es den Anwärtern auf die Ritterschaft mit Ausnahme eines jährlichen, kurzen Familienbesuchs nicht gestattet, die Mauern der Burg zu verlassen. Das gesamte Streben der jungen Männer war auf strenge, andauernde Übungen und das Befolgen des Kodex‘ gerichtet. Die kurzen Besuche wurden ihnen erlaubt, um sicherzustellen, dass sie den Bezug zu den Menschen, die sie beschützen und denen sie dienen sollten, nicht vollständig verloren.


  Rowan und seine Familie hatten unter der Situation gelitten. Sie hatten es überstanden, aber es hatte Spuren bei ihnen allen hinterlassen. Vor allem Rowan fühlte sich aufgrund seines jungen Alters besonders einsam. Die kurzen Besuche ermöglichten es ihm, in den Stammesangelegenheiten und anderen Dingen von allgemeiner Wichtigkeit auf dem Laufenden zu bleiben. Im Laufe der Jahre konnte er zudem sehen, wie seine Eltern alterten und langsam ergrauten. Während der gesamten Zeit wurde ihm klar, wie gesegnet er mit einer Familie, die er zuhause besuchen konnte, war. Nicht jeder Anwärter konnte das Gleiche von sich sagen.


  „Wann wollt ihr nach Hosvir aufbrechen?“ Rowan blickte in die liebevollen Augen seiner Eltern.


  „Ich bezweifele, dass wir dich schon bald wieder zu Gesicht bekommen werden“, sagte Logan. „Du bist ein frisch vereidigter Ritter von Valkoria. Auf dich warten Schlachten, die geschlagen, und Aufgaben, die gemeistert werden müssen.“


  „Nein, Vater. Ich bin mir sicher, dass ich ein wenig Zeit zum Ausruhen erhalte, bevor ich irgendwelchen Verpflichtungen nachkommen muss. Wer würde jemanden, der erst so kurz Ritter ist, mit einer Mission beauftragen – noch dazu am Tag der Zeremonie des Beitritts in die Ritterschaft?“


  Rowan gefiel es nicht, wie ihn sein Vater ansah. Gleiches galt für den Seufzer, der seinen Lippen entwich. „Du kannst nun nicht mehr über dich selbst verfügen, Sohn. Du musst Verantwortung tragen und bist an den Eid gebunden, den zu ehren du geschworen hast. Dein vorgesetzter Offizier wird wahrscheinlich früher als du denkst eine Mission für dich haben.“


  Logan legte seinen Arm um Jenna, die sich fest an ihn drückte. „Du musst deinem Dienst ableisten. Einen Dienst, der dich nicht nur der Menschheit, sondern auch Panthora selbst verpflichtet.“


  „Ich bin mir sicher, dass sie es berücksichtigen, wenn jemand gerade erst in den Ritterstand erhoben wurde.“ Rowan bemühte sich optimistisch, seinen Vater zu widerlegen. Seine Hoffnung verflüchtigte sich jedoch, als seine Vorstellungen durch die Logik seines Vaters einen schweren Schlag erhielten.


  „Das mag für einen höherrangigen Ritter gelten, aber für keinen Neuling wie dich. Ich bezweifle, dass du in der nächsten Zeit bei solchen Dingen etwas zu sagen hast.“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Rowan legte seine Hand auf den Arm seiner Mutter, als diese versuchte, die frischen Tränen, die ihre Wangen herabflossen, zu verbergen. „Ich bin mir sicher, dass es möglich sein wird, dass ich für einige Zeit nach Hosvir kommen kann. Oder vielleicht werde ich wenigstens in der Nähe stationiert.“ Er glaubte weder an das eine noch das andere, er hoffte jedoch entgegen seiner Vorahnung, dass seine Worte irgendwie wahr würden.
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  „Was?“ Rowan war nur wenige Stunden nach der Zeremonie in das Zimmer des fahrenden Ritters Fronel gerufen worden. Er hatte angenommen, dass der fahrende Ritter ihm gratulieren oder Neuigkeiten bezüglich eines neuen Quartiers mitteilen wollte. Stattdessen erlebte er etwas vollkommen Unerwartetes.


  „Ihr müsst Valkoria sofort verlassen, Sir Rowan.“ Die Augen in Fronels stoischem Gesicht fixierten ihn. Der Ritter saß hinter einem großen Pult aus Kiefernholz, dessen Beine zu vier großen Panthern geschnitzt waren.


  Zu Fronels rechter Seite befand sich ein großes Regal mit Büchern und Schriftrollen. Diese enthielten Aufzeichnungen über sämtliche Ritter und ihre Aufgaben in den vergangenen Jahren. Fronel war einer der wichtigsten Chronisten des Ordens. Über ihnen hing eine helle Laterne, die genug Licht verströmte, um in dem Zimmer gut sehen und ebenso lesen zu können. Hinter dem ungeschlachten, fahrenden Ritter befand sich direkt neben einem schmalen, durchsichtigen Glasfenster ein kleines Bronzeschild mit dem Emblem der Ritterschaft, das Rowan daran erinnerte, was nun für den Rest seines Lebens vor ihm lag.


  „Es ist notwendig, dass Ihr so bald wie möglich aufbrecht.“ Fronel sprach den jungen Ritter mit der trockenen Formalität an, die sich Weisungsbevollmächtigte in hierarchischen Gemeinschaften oftmals zu eigen machen.


  Die fahrenden Ritter stellten die mittleren Ränge des Ordens dar und kümmerten sich um die Verwaltung. Die niederrangigen Ritter wie Rowan mussten die Aufgaben erfüllen, die sie ihnen zuteilten. Die hochrangigen Ritter wurden Meister genannt. Sie bildeten eine Art Rat, der dem Großmeister der Ritter von Valkoria in Absprache mit den anderen Bewohnern der Burg, den Priestern der Panthora, zur Seite stand.


  „Fahrender Ritter Fronel, ich denke, hier liegt eine Art Missverständnis vor. Ich hatte den Eindruck, dass ich etwas Zeit mit meiner Familie verbringen kann.“ Rowan tat sein Bestes, sein Gesicht ausdruckslos erscheinen zu lassen. Seine lange, aufregende Zeit bei der Ritterschaft und das tiefe Eintauchen in die Ausbildung hatten ihn vergessen lassen, auf welche Rolle er vorbereitet wurde. Es war, wie sein Vater gesagt hatte. Er konnte nicht mehr über sich selbst verfügen. Er trug Verantwortung … Verpflichtungen gegenüber seiner Göttin und dem Orden.


  „Dann wart Ihr falsch informiert, Sir Rowan.“


  „Das ist mir nun klar. Wird der Einsatz lange dauern?“


  „Das hängt von Eurer Fähigkeit ab, ihn zu Ende zu bringen.“


  „Darf ich fragen, wohin ich gehen werde, Sir?“


  „Ihr wurdet erwählt, nach Taka Lu Lama zu gehen.“


  Rowan wusste aus seiner Ausbildung, bei der die zukünftigen Ritter unter anderem Unterricht in der grundlegenden Geographie der Länder jenseits des Nordens, der Heimat der Ritterschaft, erhielten, von diesem Ort. Taka Lu Lama lag in einem Tiefdruckgebiet im Nordwesten Talatheals. Es war ein Dschungelgebiet, das die nördlichen und westlichen Ränder der Sümpfe von Gondad umschloss. Ein ungewöhnliches Terrain für ein Land mit gemäßigtem Klima. Der Dschungel hatte an diesem Ort schon vor den Tagen des alten Gondad existiert. Er befand sich in ziemlich großer Entfernung und die Reise würde Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern – falls er die Daten richtig im Kopf hatte.


  „Den Großmeister haben Berichte von vertrauenswürdigen Agenten aus der Gegend erreicht, die besagen, dass es dort imperiale Aktivitäten der Elfen geben könnte.“ Fronel sprach nun mit geschliffenem Ton, wie ein Weiser, der vor seinen Schülern Zahlen und Daten rezitiert. Dabei raschelte er mit dem Pergament auf seinem Pult. „Einige unserer Agenten, die dort im Einsatz sind, haben uns Nachrichten über eine Streitmacht der Elfen, die sich auf dem Weg nach Taka Lu Lama befindet, geschickt.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Wir sind uns nicht ganz sicher, aber es wurde berichtet, dass einige der Elfensoldaten Ruinen im Dschungel und Wissen, das ihnen bei der Neuerrichtung ihres Imperiums helfen könnte, erwähnt haben.“ Fronel ließ von den Pergamentblättern ab und blickte Rowan direkt ins Gesicht. „Das können wir nicht geschehen lassen. Wir alle wissen, was das letzte Mal passierte, als den Elfen ein Imperium zugestanden wurde.“


  „Ja, Sir.“ Rowan nickte und dachte an seinen Unterricht und an die Geschichten, die er dort über das skrupellose Imperium, das die Elfen von Colloni vor Jahrtausenden gegründet hatten, gehört hatte. Das Imperium hatte die imperialen Kriege entfacht, mit Chaos und Leid in ihrem Gefolge. Eine Inkarnation dieses Imperiums hatte Tralodren mehr als genug erdulden lassen.


  „Ihr werdet nach Talatheal reisen und herausfinden, ob die Elfen wirklich versuchen, ihr Imperium auferstehen zu lassen, und falls Ihr Informationen, die ihnen dabei helfen könnten, findet, bringt Ihr sie hierher oder zerstört sie. Eine ziemlich einfache Aufgabe. Sie ist jedoch von hoher Wichtigkeit.“


  „Sicher gibt es andere, die an meiner Stelle die Mission erfüllen könnten, andere Ritter, die vielleicht würdiger sind.“ Rowan hoffte, dass dies geschehen würde. Wenn die Würde jemand anderem zuteilwurde, könnten sie ihm vielleicht eine leichtere Aufgabe zuteilen – eine, die er näher an seiner Heimat erfüllen konnte.


  „Ihr solltet Euch geehrt fühlen, Sir Rowan. Nicht jeder Ritter erhält seine erste Aufgabe so kurz nach dem Ritterschlag. Habt Ihr vergessen, dass der Weg nach oben in der Ritterschaft über den Dienst an der Königin von Valkoria führt?“


  „Vergebt mir meine Unbeherrschtheit.“ Rowan presste seine Beine für einen Moment zusammen, um seine gegensätzlichen Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  „Euer Boot legt im Morgengrauen ab. Packt Eure Sachen und begebt Euch zum Hafen. Möge Panthora mit Euch sein.“
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  Rowan erwachte im moschusartigen Geruch der fensterlosen Kabine, die er auf der Frostriese, dem Schiff, auf dem Fronel ihn entsandt hatte, zugewiesen bekommen hatte. Er segelte nun schon seit drei langen Wochen mit dem Schiff. Es schien, als ob ein Mann auf Krücken schneller vorankommen würde. Daran konnte er wenig ändern, außer die Langeweile bestmöglich zu ertragen.


  Er kroch unter den Pelzen, die ihn bedeckt hatten, hervor und schwang sich aus der Hängematte. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und schlurfte zu einem kleinen Eimer voller Regenwasser, mit dem er sich die letzte Müdigkeit aus dem Gesicht spritze. Er zog sich seine Hosen und sein Hemd über seine hellgraue Unterwäsche und schritt anschließend aus seiner Kabine hinaus in die kühle Morgenluft.


  Das einfache Schiff war eine Karavelle mit drei Decks und zwei Masten. An den Masten flogen tiefblaue Segel mit senkrechten Streifen in einem rotbraunen Farbton, der Rowan an getrocknetes Blut erinnerte. Die Morgensonne schien klar und strahlend und der Himmel war frei von vorüberziehenden Wolken. Der Ozean von Yoan war in ständiger Bewegung. Dankenswerterweise fuhren sie mit der Strömung und nicht gegen sie. Die Mannschaft bestand aus vierzig kräftigen Nordmännern. Während die Wellen sie und ihre Fracht auf ihrem Weg nach Süden trugen, bevölkerten sie das betagte Deck und die Takelagen. Der Wind und die Wellen, denen sie ausgesetzt waren, hatten sie zerfurcht und abgehärtet. Sie trugen dichte Bärte, um ihre Gesichter vor Verwüstungen durch das Salz und den Wind zu schützen. Einfache, dicke Gewänder aus wasserfestem Stoff bedeckten ihre ledrige Haut. Jeder einzelne trug ein scharfes Messer an seiner Seite und ein Amulett zum Schutz vor Perlosas Wut um den Hals.


  Rowan wusste natürlich, dass solche Schmuckstücke in erster Linie aus Aberglauben getragen wurden, aber viele Seeleute schworen darauf, dass die Göttin der Meere sie beschützen würde, wenn sie ein solches Amulett besaßen, das aus einem silbernen Faden, der zum Umriss eines Halbmondes gebogen war, bestand. Obwohl es nicht dem silbernen Wappen entsprach, das von den Priestern und wahren Jüngern Perlosas getragen wurde, glaubten viele Seeleute, durch den Besitz eines solchen Amuletts Perlosa besänftigen zu können, ohne ihre Religion ernsthaft auszuüben. Rowan wusste aus seinem Unterricht und nun auch aus persönlicher Erfahrung, dass die Seeleute glaubten, sich nicht nur an einen Gott binden zu können, und sich stattdessen an ihr eigenes kleines Pantheon hielten: Endarien, Perlosa und sogar Rheminas waren die üblichen Gottheiten, die sie häufig anriefen. Die Tatsache, dass viele immer noch an solchen Glaubensvorstellungen festhielten, war für Rowan ein Anzeichen dafür, wie viel Arbeit noch vor den Anhängern Panthoras lag, sogar wenn es nur darum ging, ihre eigenen Stammesangehörigen zur Wahrheit zu führen.


  Der junge Ritter beobachtete einige Seeleute beim Scherzen mit ihren Kameraden, während sie ihre spärlichen Rationen aus gesalzenem Fisch und getrocknetem Brot verschlangen und mit Flaschen voll verwässertem Wein herunterspülten. Dies würde für den ganzen Tag ihre einzige Mahlzeit bleiben, falls sie nicht mehr Fische fingen. Die letzten beiden Tage hatten sie nichts herausgezogen, was Rowan ungewöhnlich erschien, da sie in der Nähe der Ausläufer von Aridland waren. Rowan hatte Berichte darüber gehört, dass es sich bei der Gegend um einen guten Fischgrund handelte. Ob die Netze nun leer oder voll waren, wahrscheinlich konnten sie im Lauf der Woche das von Bergen und Kiefern überzogene Aridland sichten – falls der Wind hielt und der Ozean weiter gnädig war. Etwas Neues, auf das man sich freuen konnte – zumindest für einige Stunden.


  Rowan schritt zur Backbordseite des Schiffs und blickte über die Reling. Er bemerkte, dass sich die Farbe des Ozeans vom frostigen Blaugrün der Nordländer in das für wärmeres Klima typische, tiefe und undurchsichtige Grün gewandelt hatte. Er war begeistert. Der Wandel bedeutete, dass er seinem Ziel näher kam. Ein weiterer kleiner Hoffnungsstrahl in seinen bewölkten Gedanken.


  Eine Reihe krachender Trittgeräusche lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Kapitän, der sich gerade auf den Weg zum Hauptdeck machte. Der rundliche Mann stolzierte mit einem beruhigenden Lächeln in seinem bärtigen Gesicht auf ihn zu. „Mach dir keine Sorgen, Junge. Du wirst nicht für immer auf diesen Wellen sein. Bald genug gehst du an Land, tust, was du tun musst, und wirst rechtzeitig zurück in Valkoria sein, um das Erntedankfest zu genießen.“ Er gab Rowan einen herzlichen Klaps auf den Rücken. „Und dort werden viele Mädchen auf der Suche nach einem Tanz mit einem Ritter sein, der gerade von einem Einsatz zurück ist.“ Er fügte ein vielsagendes Augenzwinkern hinzu.


  Rowan blickte aufmerksam auf den Horizont. Er wusste, dass der Kapitän nur einen Jungen mit Heimweh aufmuntern wollte – seine Anstrengungen hatten jedoch wenig Erfolg. „Du hast recht“, brummelte Rowan. „Es wird nicht lange dauern.“ Er täuschte ein Lächeln vor.


  „Das ist die richtige Einstellung! Es kann nicht sein, dass ein Ritter von Valkoria bei seiner ersten Mission bedrückt ist, oder etwa nicht?“ Der Kapitän gab Rowan einen abschließenden Klaps und watschelte dann seinen Weg um das Deck herum weiter, wobei er hin und wieder anhielt, um Mitglieder der Mannschaft zu inspizieren und um einen Teil der Takelage des Schiffs zu untersuchen. Rowan richte seinen Fokus zurück auf das Wasser. Als er dies tat, bemerkte er, wie ein großer, schwarzer Fleck zwischen den smaragdgrünen Wellen in sein Blickfeld schwamm. Er wusste, dass Delfine, Wale und eine große Zahl Fische die Gegend durchschwammen, der Umriss des Schattens, den er nun sah, war ihm jedoch nicht vertraut.


  „Was ist das?“ Rowan rief einen Seemann an, der in der Nähe irgendein Seil aufwickelte.


  Der Seemann beendete seine Tätigkeit und ließ sich Zeit, bevor er sich auf den Weg an Rowans Seite machte. Er beugte sich über die Reling und schaute angestrengt auf das Wasser, wo er den dunklen Fleck entdeckte, der sich neben dem Schiff mit der gleichen Geschwindigkeit, wenn nicht sogar ein wenig schneller als die Frostriese, bewegte.


  „Für einen Delfin sieht es zu groß aus“, sagte Rowan.


  Der Seemann grunzte lediglich, während er seine Beobachtung der Kreatur fortsetzte. Unterdessen erhaschte Rowan einen Blick auf etwas anderes. Ein Schwanz … und ein langer Hals mit einem Reptilienkopf. Ein Kopf, der sie anzustarren schien … Die dunkle Erscheinung kam näher und wurde größer.


  Sämtliche Farbe verschwand aus dem Gesicht des Seemanns, der mit einem Schrei auffuhr. „Alle Mann an Deck! Midgard an Backbord!“ Er rannte zur Rückseite des Schiffs, wo die Waffen aufbewahrt wurden, und schrie dabei noch lauter. „Alle Mann…“


  Er beendete seinen Satz nie.


  Eine gewaltige Kraft traf die Frostriese an der Backbordseite und schickte alle an Deck auf die Knie und Rowan auf den Rücken. Ein tiefes Gebrüll erhob sich von Steuerbord, gefolgt von einem zischenden Klang – dazu verschlang eine große Wolke aus kochendem Dampf alle auf jener Seite des Schiffs.


  Rowan lag wie gelähmt auf seiner Seite, als die Schreie von Seeleuten und der Klang von brutzelndem Fleisch aus der Wolke ertönten. Männer rannten in panischer Angst aus dem Nebel und bedeckten ihre gequälten Augen mit Händen aus kochendem Fleisch. Ihre Kleider und Waffen waren zum Teil geschmolzen – zurück blieben rauchende und tropfende Reste.


  Bevor Rowan reagieren konnte, packte ihn der Kapitän mit beiden Händen und zog ihn auf die Füße. Seine Brust hob und senkte sich wie ein verrücktspielender Blasebalg. „Was steht ihr hier alle untätig herum? Zu den Waffen!“


  „Zu den Waffen“, schrie der Kapitän erneut. „Gebt die Schwerter aus!“


  Rowan beobachtete erstarrt, wie die Mannschaft sich abhetzte und die Schwerter fieberhaft verteilt wurden. Der Kapitän schlug auf seine Schulter und befreite Rowan damit aus seiner Lähmung. „Hole dein Schwert! Wir benötigen alle Hilfe, die wir bekommen können – und es gibt keinen Besseren als einen Ritter von Valkoria, oder etwa nicht?“ Er schubste Rowan, man konnte schon fast sagen, er warf ihn, zu seiner Kabine, bevor er in das Schlachtgetümmel hineinrannte.


  Rowan sprintete in seinen Raum und riss dort seine Lederrüstung aus der Truhe unter der Hängematte heraus. Er warf das Hemd und die Beinschienen beiseite zugunsten des Brustharnischs, den er eilig an seinen Oberkörper klatschte, während er gleichzeitig nach seinem Schwert suchte. Die Schwertscheide schleuderte auf den Boden, als er mit der linken Hand die Klinge blank zog – gleichzeitig zog er mit der rechten Hand die Schnallen seines Brustharnischs fest.


  Er konnte den Kapitän schreien hören, als er auf das Deck zurückstürmte. „Bewahrt einen kühlen Kopf und haltet euch von seinem Atem fern!“ Rowan versuchte zu einer schnellen Einschätzung des wachsenden Tumults um ihn herum zu kommen. So hatte er es in seiner Ausbildung gelernt, aber er hatte noch nie in einer echten Schlacht gekämpft. Zumindest nicht in einer wie dieser.


  Der Kapitän und die Mannschaft hatten sich in Richtung des Steuerborddecks versammelt, das inzwischen erodiert und verschlissen wie ein Stein nach einem Sandsturm war. Mit herausfordernd erhobenem Breitschwert spähte der Kapitän über die teilweise weggefressene Reling. Angst drückte Rowans Herz zusammen, als er sah, wie sich der Lindwurm aus den Wellen erhob. Sein Rachen war gewaltig und langgezogen – mit dicken, tödlichen Zähnen, die aus schuppigen Lippen wie zerklüftete Felsen herausragten. Er hatte den langen Hals und den wendigen Körper eines großen Aals oder einer Schlange. Seine graugrünen Schuppen waren mit einem weichen Blau gesprenkelt. Wie die meisten Nordmänner war Rowan mit Geschichten über Drachen und Lindwürmer aufgewachsen, aber es war eine andere Sache, einen von ihnen leibhaftig zu sehen.


  Die meergrünen Augen des Midgard schienen ihn zu verspotten und zum Angriff herauszufordern – sie wirkten intelligenter als die eines gewöhnlichen Tieres. Als sich der Augenblick in die Länge zog und die Zeit langsamer zu vergehen schien, dachte Rowan, er könne die Freude erkennen, die der Lindwurm beim Angriff auf sie empfand. Tatsächlich genoss er es. Im Moment dieser plötzlichen Erkenntnis erwiderten die eindringlichen Augen Rowans Blick mit eisiger Heiterkeit.


  „Perlosa erweise uns Gnade“, stammelte der Kapitän und eilte von dem Platz, an dem er stand, zurück zu dem restlichen Chaos an Deck. Zunächst gelang es vielen Seeleuten noch, der Attacke des Midgard zu entkommen, indem sie schnell von der erodierenden Reling zurücksprangen, doch anschließend schlug sie eine riesige, mit Schwimmhäuten versehene Klaue über Bord.


  „Ändert unseren Kurs genau nach Osten“, brüllte der Kapitän.


  Ein erneutes Beben durchlief die Seite der Karavelle und Wasser schlug auf und über das Schiff. Die Gewalt der Welle warf die Mannschaft und den Kapitän hin und her – jedoch gelang es vielen von ihnen, sich an der Takelage oder der Reling festzuhalten, und so wurden sie davor bewahrt, über Bord gespült zu werden. Rowan wäre auch auf das Deck gestürzt, wenn ihn die Gnade der Panthora nicht irgendwie auf den Beinen gehalten hätte. Während die Seeleute ihren Halt wiedererlangten und versuchten, den neuen Kurs zu setzen, verblieb der Midgard unverändert in seiner Position und zeichnete sich drohend über dem Deck ab. Unter solch einer schrecklichen Präsenz stieben alle an Bord auseinander, wie Mäuse vor einer Katze.


  „Wo ist dieser Ritterjunge?“, schnaubte der Kapitän, während er versuchte, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen. Die Frage brannte wie eine heiße Ohrfeige in Rowans Gesicht und ließ ihn vor Scham erröten. Er war die ganze Zeit herumgestanden und hatte nichts unternommen, um den Nordmännern – seinen Mitmenschen – in ihrer Not zu helfen.


  Es wurde Zeit für ihn zu handeln.


  Er erhob sein Schwert und stürmte ins Gefecht, die Augen auf das Genick des Midgard gerichtet, der turmhoch über der Steuerbordreling des Schiffs aufragte. Gerade als er ankam, schnitt der Hieb eines Seemanns tief in das Fleisch des Lindwurms und erzeugte einen dünnen, roten Strom. Jene, die es sahen, fingen an zu jubeln. Gerade als die Mannschaft aus der Tat Mut schöpfte, fuhr ein dunkelroter Feuerstoß über das Deck. Das Geschehen spielte sich so schnell ab, dass sich viele von ihnen verwirrt umblickten, bevor ihnen klar wurde, dass der Midgard zugeschlagen hatte.


  Das tapfere Mannschaftsmitglied, das den Lindwurm verwundet hatte, fehlte nun an Deck. Einen Herzschlag später wurde allen sein Schicksal offenbar, als sie ein Paar hilfloser Füße zwischen den Zähnen des Midgard zappeln sahen. Diese verschwanden, als er seinen Kopf zurückwarf, damit seine Mahlzeit leichter in seine Kehle heruntergleiten konnte.


  Die Mannschaft wurde kreidebleich und verstummte.


  Rowan blieb wie angewurzelt stehen und sein vorübergehender Mut verließ ihn.


  „Los, gib‘s ihm“, trieb der Kapitän Rowan an.


  „Was kann ich gegen eine solche Bestie ausrichten?“ Rowan fragte sowohl sich selbst als auch den Kapitän.


  „Du bist ein Ritter von Valkoria“, schnappte der Kapitän zurück. „Von dir wird erwartet, dass du dich besser schlägst als zehn starke Männer.“


  Ein weiteres Fauchen brachte den Himmel zum Bersten.


  Die Männer fingen wieder an zu schreien, als der säurehaltige Atem des Midgard weitere Leben forderte. Rowan konnte den stechenden Dunst von verbranntem Fleisch riechen und spürte, wie ein Anflug des Atems an seinem eigenen Gesicht und seinen Händen nagte und dabei in seinen Augen biss und seine Kopfhaut zum Jucken und Kribbeln brachte. Er schloss seine Augen und sperrte so das Chaos um ihn aus. Es würde jedoch nicht einfacher werden, je länger er auf der Stelle stand. Mit einem tiefen Atemzug erhob er sein Schwert und griff mit einem Schlachtruf an. Der Lindwurm stürzte sich auf die neue Bedrohung und versuchte, den jungen Ritter in einem Stück zu verschlingen – genau wie den vorherigen Angreifer. Rowan sah die Kiefer auf sich zurasen. Er ahnte den Angriff voraus und rollte sich nach rechts unten ab, woraufhin das Maul wenige Zentimeter neben ihm mit einem Widerhall zuklappte.


  Zurück auf den Beinen schwang er seine Klinge, die sich in den Kopf des Lindwurms senkte. Er durchschnitt eine Ader und eine Blutfontäne schoss aus der Wunde. Der Jubel der anderen Nordmänner vergrößerte seinen Mut und brachte eine Courage zum Vorschein, von der er bislang noch nicht gewusst hatte, dass er über sie verfügte.


  Der Midgard heulte vor Schmerz und bäumte seinen Kopf auf, genau in dem Moment, als Rowan versuchte, einen zweiten Schlag zu setzen. Rowan konnte den Lindwurm nicht mehr erreichen, da dieser seinen Kopf und sein Genick aus Rowans Reichweite gezogen hatte. Dafür waren andere Mannschaftsmitglieder, die nach vorne gestürmt waren, in Schlagreichweite. Ihre Waffen erzeugten neue Wunden und Missmut bei der Kreatur. Rowan schloss sich geschwind ihren Bemühungen an und nun floss das Blut in Strömen von Genick und Kopf des Lindwurms. Er konnte deutlich erkennen, dass die vereinten Anstrengungen der Mannschaft die Kreatur ernstlich geschwächt hatten. Es bedurfte nur noch eines weiteren deftigen Schlags, um ihnen den Sieg zu bringen.


  Rowan schwang sein Schwert in hohem Bogen – so wild und heftig, dass er seinen Stand auf dem blutüberströmten Deck verlor und mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel. Dessen ungeachtet sank der Lindwurm plötzlich in das Wasser hinab und Kaskaden aus Schaum und wässrigem Blut überschwemmten das Deck und brachten das Schiff zum Schaukeln.


  Niemand wagte zu atmen.


  Als sie davon überzeugt waren, dass die Gefahr endgültig vorbei war, erhoben sich alle Männer und brachen in lautes Geschrei aus – Rowan dagegen beugte sein Knie und schickte ein Dankgebet zu Panthora. Nachdem er das Gebet beendet hatte, sah er sich auf dem Schiff um und versuchte, den Schaden zu überblicken. Über das Deck verteilt lagen ähnlich frisch gefangenen Fischen Verwundete auf ihrem Rücken. Sie starrten blind in den Himmel und ihr Fleisch blubberte gemächlich vor sich hin, wie Fleisch in einem simmernden Eintopf.


  Der Kapitän rief Befehle, dabei waren sein sauberes Schwert und sein unverletztes Fleisch für alle klar zu sehen. Während er schrie, kamen die Seeleute hastig verschiedenen Aufgaben zur Rettung der Seetüchtigkeit des Schiffs nach. Takelage wurde ausgetauscht und Holz von unterhalb des Decks nach oben gebracht und über den Breschen festgenagelt. Einige widmeten sich der grauenvollen Aufgabe, das inzwischen dunkelrote Blut und die noch schwelende Säuere, die sich in kleinen Pfützen gesammelt hatte, von Deck zu wischen. Der Rest der Mannschaft versuchte, die Handvoll Seeleute, die in der vorangegangen Auseinandersetzung über Bord gespült worden waren, zu retten.


  Während Rowan noch versuchte, die wahnwitzigen Nachwirkungen des Kampfs zu begreifen, hörte er das tiefe Jammern eines verwundeten Mannschaftsmitglieds in der Nähe seiner Füße. Die Augen und die Nase des Manns waren wie Speck im Feuer geschmolzen – zurückgeblieben war eine beunruhigende Fratze. Die Hand des Seemanns ballte sich verkrampft in der Luft, als ob er versuchte, die Überbleibsel seines Lebens festzuhalten. Rowan konnte in dem zerstörten Gesicht flüchtig Knochen und Muskeln erkennen; ein verheddertes Spinnennetz aus Adern durchzog wie Wurzeln die sehnigen Hügel seiner Wangen und seines Nackens.


  Der auf dem Deck liegende Seemann packte Rowans Fuß panikerfüllt mit großer Festigkeit. „Töte mich“, spie der Seemann zwischen blutigen Lippen hervor.


  Rowan blickte zu dem Wrack von einem Mann – sein Denken war hin- und hergerissen, zwischen dem Respekt für das menschliche Leben und der Erweisung der Ehre eines Gnadentods, den Nordmänner in aussichtslosen Situationen akzeptierten. Aber was war seine Pflicht? Wem gehörte seine Treue? Er war kein Nordmann wie die anderen hier – zumindest nicht mehr. Er gehörte zu Panthora und sie zu ihm. Aber waren dies hier nicht immer noch Menschen, sogar von seinem eigenen Volk? Und schuldete er ihnen nicht zumindest einige grundsätzliche Pflichten? Er war hierfür nicht bereit. Dennoch sagte ihm etwas in seinem Inneren, dass er bereit war, so bereit, wie er es jemals sein würde.


  Der junge Ritter schüttelte seinen Fuß aus dem Griff des sterbenden Manns und floh schnell in seine Kabine. Er hatte es nötig, dem Stöhnen der Sterbenden und dem Gestank nach Säure und Blut zu entkommen. Sollte sich ein anderer um die Sache kümmern. Er war sich sicher, dass sie die richtige Wahl treffen würden. Im Augenblick musste er erst einmal nachdenken.


  KAPITEL 3


  Ewig brennt seine Flamme

  Lass sie wahrhaft in dir lodern

  Ewig brennt seine Flamme

  Lass sie dich durch und durch verzehren


  Rheminianisches Loblied


  Dugan knirschte mit den Zähnen, als der scharfe Stachel des Riemens frische Furchen durch das Fleisch seiner lädierten Wange zog. Aus einem frischen Schnitt über seinem linken Auge rann durchgängig ein dunkelroter Bach, der sich mit dem herunterströmenden Schweiß vermischte und in seinen Augen brannte und seine Sicht trübte. Er war fast nackt – lediglich ein gewöhnlicher Lendenschurz verhüllte seine Hüften. Die Zelle, in der er gefangen gehalten wurde, war klein und spartanisch. Sie war fensterlos und lediglich eine einsame Fackel sorgte für Licht. Die imposante Tür verfügte über ein kleines Sichtfenster, das gelegentlich benutzt wurde.


  „Du gehörst jetzt Gilthanius“, sprach der Elf vor ihm in gebrochenem Telboros. „Und das heißt, du wirst mehr leisten müssen als üblich, wenn du dein Leben behalten willst.“ Der Bemerkung folgte ein weiterer Schlag ins Gesicht.


  Dugan war an die Wand hinter sich gekettet. Die Querverbindungen zwischen den scheuernden Schellen um seine Knöchel und Handgelenke ließen ihm etwas Bewegungsspielraum – dieser wurde jedoch von den beiden Elfen, die seine Handgelenke festhielten, eingeschränkt. Die Elfen waren Mitglieder der Wache, die abgestellt war, um Ordnung zu halten sowie die Gegend zu kontrollieren und zu verwalten. Dementsprechend trug jeder von ihnen einen Lederharnisch nebst den dazugehörigen Arm- und Beinschienen aus Metall. Ihr Kapitän dagegen, ein Elf namens Balus, hatte sich für eine einfache, braune Tunika sowie Hosen und Stiefel entschieden.


  Balus, ein schwarzhaariger Mann mittleren Alters, fand Gefallen an Dugans Züchtigung. Nachdem er und die Wachen Dugans Zelle zum ersten Mal betreten hatten, hatte er seine mit Stacheln versehenen Handschuhe mit finsterer Schadenfreude angezogen. Nach seiner Ankunft hatte Balus Dugan schlimmer geschlagen als einen sturen Esel. Sein gebräuntes Gesicht war mittlerweile ein derbes Flickwerk aus Blutergüssen und zerklüftetem Fleisch. Sein Körper war blutbespritzt und ebenfalls von Blutergüssen überzogen. Obwohl sein Körper beinahe gebrochen war und sein blondes, schulterlanges Haar von geronnenem Blut und Schweiß verfilzt war, hatten sich seine grünen Augen einen widerspenstigen, stechenden Blick bewahrt.


  Elfen ähnelten den Telborern vom körperlichen Erscheinungsbild, mit Ausnahme der spitzen Ohren und des fehlenden Bartwuchses. Ihre Haarfarbe lag meist zwischen dunkelblond und dunkelbraun. Ihre Augen waren grün, braun oder blau. Wenn ihre Ohren bedeckt waren, konnte man sie leicht mit Menschen verwechseln. In seiner Kindheit hatte Dugan alte Geschichten darüber gehört, dass es mehr als eine Elfenrasse geben könnte – genau wie es mehr als nur eine Menschenrasse gab. Auch wenn das der Wahrheit entsprach, hatten weder er noch jene, die ihm die Geschichten erzählt hatten, sie jemals gesehen. Es war wahrscheinlich zu seinem Besten, in Anbetracht seiner Erfahrungen mit den Elyellium.


  „Und damit du nicht vergisst, wo dein Platz ist …“, Balus beäugte Dugan mit Grausamkeit, „werden wir dir jetzt einen kleinen Denkzettel verpassen.“ Die Bemerkung brachte ihm eine Runde Gelächter von den Elfen hinter ihm ein.


  Dugan bemerkte den Geruch von glühendem Metall. Dieser nahm zu, als Balus zur Seite trat und ein gebückter Elf, der Dugan mit einem löcherigen Gebiss angrinste, seinen Platz einnahm. Er hatte das Aussehen von jemandem, der sein Leben in der Nähe einer Schmiede verbracht hatte. Er wirkte wie mit Ruß gepudert und seine Falten hatten sich in rußgeschwärzte Linien verwandelt. Er hielt etwas fest, aber Dugan konnte es nicht genau erkennen. Die beiden Wachen zogen seinen Körper in eine starre Haltung.


  Wenige Herzschläge später spürte Dugan den Schmerz eines weiteren Hiebs. Das Geräusch versengenden Fleisches erfüllte den Raum. Der ältere Elf grinste, als die kreischende Höllenqual einer glühenden Stange in Dugans linke Schulter gestoßen wurde und sich dort einen Weg durch seine Haut bahnte und sich tief ins Muskelfleisch brannte. Dugan schrie vor Wut auf und in seinem qualerfüllten Freiheitskampf gelang es ihm fast, sich zu befreien – Balus bemerkte es jedoch und schleuderte seine Faust gegen Dugans Wange. Statt auf seiner zerstörten Wange aufzuschlagen, kollidierte die Hand des Elfen unter hörbaren Knirschen mit der Steinwand hinter Dugan.


  „Triptions Bogen!“ Balus heulte auf, als er versuchte, seine gebrochene Hand zu öffnen. „Ich werde dafür sorgen, dass du schlimmer behandelt wirst als ein Hund!“ Er stürmte aus der Zelle und verließ Dugan, der nun über den schwindelerregenden Schmerz, der in seinem Kopf herumwirbelte, nachgrübeln konnte. Der gebeugte, alte Elf wandte sich ihm langsam zu und inspizierte das Brandzeichen, das er gerade angebracht hatte. Nachdem er zufriedengestellt war, entfernte auch er sich aus dem Raum.


  Dadurch war Dugan allein mit den beiden Wachen, die ihn noch immer an seinen Handgelenken festhielten. Sie ließen ihn zur selben Zeit los und eilten zu der robusten, eichenhölzernen Zellentür. Dugan stimmte ein Geheul aus Wut und Schmerz an und versuchte, ihnen hinterherzustürzen – er wurde jedoch von einem plötzlichen Ruck seiner Ketten gestoppt, noch bevor sie die Tür zuschlagen und mit einem schweren, eisernen Riegel verschließen konnten.


  Die eisernen Fesseln und Ketten stöhnten, als Dugan an ihnen zog, um sich zu befreien. Die beiden Wachen lachten, als sie noch einmal durch das Sichtfenster hereinblickten, um das hilflose „Tier“ in seinem Käfig zu begutachten. So einfach zu kontrollieren … so einfach festzuhalten … hinter verschlossenen Türen. Dugan zuckte vor Schmerz zusammen, als er seine rechte Hand ausstreckte, um das Brandmal vorsichtig abzutasten. Bei der anschließenden Begutachtung seiner Finger bemerkte er, dass sie mit einer klebrigen, braunen Flüssigkeit überzogen waren.


  Er nahm einen tiefen Atemzug, woraufhin er sich unversehens vor Schmerz und Krämpfen krümmte und anfing zu husten. Als der Husten abklang, bemerkte er, dass sich eine kleine Lache aus erkaltetem Blut auf den Pflastersteinen zwischen seinen Füßen gebildet hatte. Nachdem die unmittelbare Gefahr vergangen war, verbrauchte sich sein Adrenalin zusehends und die gesamte Schwere der Schläge, die er hatte einstecken müssen, wurde mit jedem weiteren Herzschlag in immer weiteren Einzelheiten offenkundig.


  Dugan leckte über seine zerklüfteten, blutüberströmten Lippen und flüsterte: „Ihr könnt mich nicht brechen.“ Er erhob seine Stimme und wiederholte: „Ihr könnt mich nicht brechen.“ Knurrend und mit aufsteigender Wut in seinem Inneren grollte er: „Ich werde meine Rache haben!“ Um seinen Worten Kraft zu verleihen, schlug er sich selbst hart auf die gebrandmarkte Schulter. Der Schmerz durchfuhr sein Innerstes wie ein Blitz und brachte ihn zum Schreien, bevor seine Augenlider zufielen und Schwärze ihn überkam.


  [image: image]


  Als er zu sich kam, strömten Licht und Töne gleich einem aufgewühlten Fluss in Dugans erwachenden Verstand. Dabei wurden ihm die donnernden Anfeuerungsrufe und Schreie der Elfen auf den Rängen über ihm sowie die Sonne, die sich auf dem weißen Sand um ihn herum spiegelte, bewusst. Hinter sich konnte er den harten, grauen Stein der inneren Wand der Arena spüren. Die ovale Barriere begrenzte die einzige Welt, die er außer seiner Zelle und den verschlungenen Gängen, die sich ihre Bahnen durch den sandigen Grund unter ihm fraßen, kannte.


  „Dugan?“ Eine Stimme huschte in sein Bewusstsein. Ein dunkelbraunes Gesicht kam in sein Blickfeld. Es war Laka, ein Celetor, mit dem er den größten Teil der letzten fünf Jahre zusammen gekämpft hatte. Lakas bernsteinfarbene Augen zeigten ein gewisses Maß an Besorgnis und Dugan wurde schnell klar, dass es ihm galt.


  „Bist du in Ordnung?“ Laka legte eine Hand auf Dugans Schulter. Er sprach Telboros, die gewählte Sprache vieler Gladiatoren der unterschiedlichsten Rassen.


  Dugan versuchte, sich zu bewegen, er wurde jedoch von einem blitzartigen Schmerz in seinem Hinterkopf aufgehalten.


  „Langsam“, warnte Laka. „Du hast die Wand ziemlich hart getroffen.“


  In diesem Moment kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte mit Laka und vier anderen Gladiatoren gegen einige Oger gekämpft. Drei, wenn er sich nicht täuschte. Sie hatten einen guten Kampf geliefert. Dugan war von dem letzten gegen die Wand geschleudert worden, bevor der Telborer ihn fertigmachen konnte. Es war wahrhaft ein kleines Wunder, dass er nicht stärker verletzt worden war. Die kleinen Schnitte und Quetschungen, die er davongetragen hatte, waren unbedeutend, und selbst das Aufschlagen mit dem Kopf schien keine schweren Verletzungen verursacht zu haben. Sie würden schon bald verheilen und sich zu den Myriaden von anderen Narben, Bissspuren und verschiedenen anderen Wunden gesellen, die seinen Körper kreuz und quer überzogen.


  Die heutigen Spiele fanden zu Ehren des Gründungstags statt, dem Tag, von dem gesagt wurde, dass an ihm der große Aerotription dem Imperium der Elyellium Leben eingehaucht hatte. Warum sie die Gründung eines Imperiums feierten, wo sie doch beteuerten, eine Republik zu sein, wusste Dugan nicht. Er hatte die Frage einfach zur Seite gelegt, genau wie vieles andere, das er im Laufe der Jahre über die Sitten und Gebräuche der Elfen gelernt hatte. Alles, was zählte, war, dass der zweiundzwanzigste Tag im Endaris ein wichtiger Tag für die Elfen war, der nach Spielen verlangte – und folglich mussten Dugan und die anderen Gladiatoren Blut vergießen.


  „Sind sie tot?“ Dugan kam mit Lakas Hilfe auf die Beine.


  „Jaaa.“ Laka ließ Dugan los, sobald er sicher war, dass dieser fähig war, zu stehen. „Erinnere mich daran, dass ich mich bei dir nicht unbeliebt mache.“ Wie Dugan trug er einen Kettenpanzer um seinem linken Arm – einen Ärmel, der an einem segmentierten Schulterstück angebracht war, das von einem dicken Lederriemen, der diagonal über seine Brust und seinen Rücken gespannt war, an seinem Platz gehalten wurde. Ein metallbeschlagenes Lederhemd, das an seinem Leibriemen baumelte, vervollständigte zusammen mit einem Paar Lederstiefel, an dem bronzene Beinschienen angebracht waren, seinen Aufzug.


  „Kannst du dich aufrecht halten?“ Zurück auf den Beinen bemerkte Dugan die Schnitte und Kratzer auf Lakas Körper. Er konzentrierte sich auf eine kleine, aber grauenvolle Wunde an dessen linkem Oberschenkel.


  „Ich hatte es schon schlechter.“ Der Celetor lächelte.


  „Der Tag ist noch nicht vorüber.“ Dugan blickte prüfend über das Gemetzel um ihn herum.


  Wie zerstreute Tonscherben lagen die vier anderen Gladiatoren herum, die noch vor wenigen Momenten mit ihnen zusammen gekämpft hatten. Nun wässerten sie den Sand mit ihrem Blut und ihre Seelen waren nach Mortis aufgebrochen. Sie alle trugen die gleiche Rüstung wie Dugan und Laka, sogar die Rundschilde waren identisch, ebenso wie das Adlerwappen von Colloni, das auf ihnen prangte – das gleiche Zeichen, das auf der linken Schulter eines jeden Gladiators eingebrannt war. Zwei von ihnen waren Telborer, einer ein Elf und der letzte ein weiterer Celetor, der jedoch aus einer anderen Gegend als Laka gekommen war, wie seine tiefschwarze Haut und sein kurzes, krauses Haar bezeugten. Laka trug seine offenen, schwarzen Locken in einer vergleichsweise zotteligen Masse auf dem Kopf.


  Auf gewisse Weise beneidete Dugan sie. Er wäre ein Lügner gewesen, wenn er gesagt hätte, dass er nie Gedanken daran gehabt hatte, ihnen und all den anderen vor ihnen zu folgen, sobald er ein Schwert in der Hand hielt. Irgendwie kam ihm das jedoch nicht richtig vor. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass er mehr wollte, als von diesem Ort zu entkommen. Er wollte zumindest Genugtuung und Rache, bevor er ging. Je länger er überlebte, desto klarer sah er, wie weit es von der Realität entfernt war, dass etwas passieren würde, das dem auch nur nahe kam.


  Ausgestreckt zwischen den Leichen lagen die drei Oger, die sie gerade getötet hatten. Oger erinnerten Dugan immer an große Affen, die ebenfalls manchmal ihren Weg in die Arena fanden, genau wie eine Vielzahl anderer Bestien. Die muskulösen, mit langem, schwarzem Haar bewachsenen Körper der sieben Fuß großen Oger legten diesen Vergleich nahe. Ihre hellbraune Haut und ihre Gesichter hatten eine leichte Ähnlichkeit mit Affen, sie sahen jedoch Menschen ähnlicher, abgesehen von den spitzen Ohren und den scharfen Raubtierzähnen. Dugan hatte Oger mit dunklerer Haut und braunem Haar – und verschiedene andere Variationen gesehen. Sie alle waren tödlich im Kampf – tödlicher noch, wenn ihnen Kettenhemden, Langschwerter und Schilde gegeben wurden, so wie jene drei sie besessen hatten.


  „Behalte die Tore im Auge“, wies Dugan Laka an und begann nachzusehen, ob er von den Toten etwas Verwendbares bergen konnte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und aus den Augen, dabei ignorierte er die Schreie der Massen, die abwechselnd sowohl nach seinem Tod als auch danach, dass er das Werkzeug für den Tod eines anderen sein möge, verlangten. Er hatte gelernt, diesen Lärm beiseitezuschieben und sich auf die wichtigste Sache, der er sich jedes Mal stellen musste, wenn er in die Arena gebracht wurde, zu fokussieren: überleben.


  „Was wird es diesmal sein?“ Laka festigte seinen Griff um den Schild und den Gladius. „Ich denke, die Oger gehen ihnen langsam aus.“


  „Einfach nur etwas anderes zum Töten.“ Dugan sammelte zwei Gladii von den Gefallenen ein.


  „Immer mit Humor.“ Laka versuchte weiterhin, sie beide aufzuheitern. Es war Lakas Art – genau wie die anderer vor ihm –, zu versuchen, etwas Licht in die dunkle Welt, die sie umgarnte, zu bringen. Dugan jedoch wusste es besser. Er hatte mehr als zwanzig Männer wie Laka kommen und gehen sehen, seit er dazu gezwungen worden war, zur Belustigung des Kaisers und des Volks zu kämpfen. Schon bald genug würde der Celetor tot sein. Genau wie er es selbst sein würde.


  „Sie sollten es bald ankündigen.“ Dugan reichte dem Celetor eine der Klingen und behielt die andere als Ergänzung zu derjenigen, die neben seinem Schild auf ihn wartete. Beim Aufprall auf die Arenawand hatte er sein Schild und sein Schwert fallenlassen. Nachdem er sie zurückgeholt hatte, steckte Dugan die zweite Klinge in seinen Gürtel und spähte zur Loge des Kaisers.


  Platziert über den Wänden in einer der Kurven des Ovals bot der besondere Sichtbereich des Kaisers einen unvergesslichen Anblick: Ein Zwillingspaar Elfensoldaten, das aus weißem Marmor gehauen war, diente als Säulen für das überhängende Dach, dessen Ränder mit goldenen Leisten verziert waren, über denen ein rotes Seidenbanner wehte. Auf dem Banner war das Wappen der großen Stadt Remolos eingeprägt, der Hauptstadt der Elfenrepublik von Colloni: Ein goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln und einer weißen Gloriole hinter seinem nach rechts gewandten Kopf.


  In seiner Anfangszeit hatte Dugan eine Fantasie gepflegt, in der er nach oben sprang, das Banner hinaufkletterte und Chaos über den Kaiser und sein Gefolge brachte, bevor er nach Mortis geschickt wurde. Es war jedoch die Fantasie eines Narren, denn die inneren Arenawände waren zwanzig Fuß hoch – genug, um alles und jeden davon abzuhalten, nach oben zu kommen; gleichzeitig waren sie nahe genug an der Arena, um jenen oberhalb der Wände eine gute Sicht auf die Kampfhandlungen zu erlauben. Vernünftigerweise maß das Banner in der Länge nur drei Fuß, so dass es außerhalb der Reichweite eines jeden, der sich mit seiner Hilfe emporschwingen wollte, blieb.


  Und so wurden er – und viele andere wie er – innerhalb des grauen Granitovals, das sich über eine Länge von eintausend Fuß zwischen seinen konkaven Enden erstreckte, im Zaum gehalten. Dies war der gesamte Umfang ihrer Welt und ihr Platz – dagegen konnten selbst die Geringsten der Republik von oben auf sie herunterstarren. Obgleich diese zusammen mit ihren Frauen auf dem dritten Rang saßen – weit oberhalb der Respektspersonen –, sahen sie auf Dugan und seine Kollegen nichtsdestotrotz herab.


  „Ich wette, es ist eine Horde draller Frauen, die nichts außer einem Lächeln anhaben, und die uns für unseren guten Kampf gerade eben gratulieren wollen.“ Lakas Stimme riss Dugan aus seinen Gedanken.


  „Das wäre keine besondere Belustigung für die Massen“, sagte Dugan.


  „Das sagst du …“ Laka grinste.


  Dugan warf einen Blick auf die Loge, die der des Kaisers gegenüberlag, dort residierte Gilthanius, der Leiter der Arena. Genau jener Elf, der dafür sorgte, dass es buchstäblich in jeden hineingeprügelt wurde, der in eine seiner Zellen gezwungen wurde, dass er der Meister war und sie nur entbehrliches Unterhaltungsmaterial. In seinen ersten beiden Jahren in der Arena hatte Dugan die Gesichter all seiner Gegner gegen das von Gilthanius ausgetauscht, von Zeit zu Zeit auch gegen das von Balus – bis er schließlich erkannte, dass er sich damit wenig Gutes tat.


  Im Vergleich war Gilthanius‘ Loge etwas dezenter als die des Kaisers. Sie bestand aus einer Reihe polierter Granitsäulen und einer Brüstung, hinter der er mit einer Ansammlung von Arenawachen und verschiedenen bevorzugten Personen saß. Auch hier war das gleiche rote Seidenbanner, auf dem das Wappen von Colloni prangte, drapiert. Dugan sah, wie zwei Trompeter zum Rand der Loge vortraten, bereit, die Noten zu schmettern, von denen alle Gladiatoren schnell gelernt hatten, sie zu fürchten.


  Die blutdürstige Menge brach erneut in Jubel aus.


  „Behalte die Tore im Auge!“ Dugan tat es Laka gleich und sah mit wild dreinblickenden Augen zwischen den acht sichtbaren Toren hin und her. Je ein Tor war unter den Logen von Gilthanius und dem Kaiser, je drei weitere befanden sich in den beiden Längsstrecken der Mauern um sie herum. Es gab zudem zahlreiche weitere, die unter dem Sand oder an Orten an denen man nicht daran denken würde, nachzusehen, versteckt waren – alles, um die Vorführung mit zusätzlichen Überraschungen und Spektakeln anzureichern. Es waren jedoch die acht Haupttore, von denen der meiste Betrieb ausging.


  „Los geht‘s.“ Laka stieß sein Schwert in Richtung des sich hebenden Fallgatters unter der Loge des Kaisers. Kaum hatte es sich geöffnet, tauchte aus ihm ein Pulk Gestalten im Sonnenlicht auf.


  „Echsenmenschen.“ Dugan biss seine Zähne zusammen, als die kleine Truppe auf sie zueilte. Anders als die beiden Gladiatoren trugen die zweibeinigen, reptilienartigen Humanoiden lediglich Lendentücher und Schmerzen verheißende, stachelige Knüppel. „Ich zähle sechs.“


  „Die können wir gleichmäßig aufteilen.“ Laka rückte näher an Dugan heran.


  „Rücken an Rücken also, bevor wir uns trennen.“ Genau das taten sie zur gegenseitigen Unterstützung, dabei ließen sie genug Platz zwischen sich, um alles Nötige tun zu können, sobald es zum Kampf kam.


  „Glaubst du, dass du bereit hierfür bist?“ Laka behielt seine Augen bei den knurrenden, alligatorartigen Rachen, die danach geiferten, sein Fleisch aufzureißen. „Dieser Oger hat dich ziemlich hart getroffen.“


  „Wir werden es bald genug herausfinden.“ Dugan verschaffte sich einen schnellen Überblick über seine Feinde und achtete dabei auf die scharfen Krallen an ihren Händen und Füßen sowie auf ihre starken, ausschlagenden Schwänze, die ihn genauso sicher wie die Faust eines jeden Ogers gegen eine Wand schleudern konnten.


  „Ich denke immer noch, die Frauen wären eine bessere Alternative gewesen.“


  Dugan tadelte Laka nicht. Echsenmenschen waren nicht die einfachsten Gegner. Niemandem war es bisher gelungen, ihre Sprache zu entschlüsseln, und so gaben sie ihnen einfach Namen, die zu ihrem Aussehen passten. Sie wurden für Barbaren gehalten und es belustigte die Menge, sie in der Rolle der Gegner der zivilisierteren Krieger, die Dugan und Laka darstellen sollten, zu sehen. Zumindest waren sie nicht so wehrhaft wie die Oger. In diesem Haufen Echsenmenschen war keiner wesentlich größer als sechs Fuß. Dugan hatte in der Vergangenheit einige gesehen, die an sieben Fuß herankamen.


  Die Echsenmenschen stürzten als geschlossene Einheit nach vorne. Dugan verharrte auf seinem Platz und wartete darauf, dass sie nah genug herankamen, um in Stücke geschnitten zu werden. Je näher die Echsenmenschen kamen, desto stärker wurde ihr Gestank – ein feuchter, muffiger Geruch, der Dugan an Schlangen und andere Reptilien erinnerte. Für die Massen mochte es ein aufregender Kampf sein, für Dugan war es nichts anderes als ein weiteres Stück der seelenzersetzenden Fronarbeit, zu der sein Leben geworden war. Nach fünf Jahren mit den gleichen Abläufen – immer wieder aufs Neue heraus aus seiner Zelle, um für die Massen zu töten, nur um dann in seinen Käfig zurückzukehren – wusste er, dass es nicht mehr besser werden würde. Egal, wie oft er für seine Befreiung betete. Wenn sich etwas ändern sollte, musste es von ihm ausgehen, von ihm allein – wenn er nicht vorher sein Ende in Mortis fand.


  Laka landete den ersten Treffer. Nachdem er den bogenförmigen Knüppelschlag eines Echsenmenschen mit seinem Schild abgewehrt hatte, schnitt er in den Arm, der diesen ausgeführt hatte. Als die Menge sah, dass die Gladiatoren die ersten waren, die Blut vergossen hatten, stimmte sie einen Jubelschrei an.


  Geschlossen umkreisten die Echsenmenschen die Gladiatoren und erleichterten ihnen damit ihre Arbeit, denn so stand jeder von ihnen jeweils genau drei Echsenmenschen gegenüber – so, wie sie es geplant hatten: Einer frontal und je ein weiterer an den Flanken. Dugan stieß seinen Gladius nach dem Echsenmensch im Zentrum, gleichzeitig versuchte der Echsenmensch zu seiner Linken, sein Schild mit einem Knüppel einzudrücken. Die Attacke des Telborers wurde durch eine Parade des Echsenmenschen vereitelt, woraufhin Dugan im Kampf zwischen seinen drei Angreifern hin und her wechselte, was lediglich zu einer Art Pattsituation führte.


  Laka hatte größeren Erfolg, indem er tief und schnell die Hüften und Oberschenkel seiner Gegner angriff. Das Blut, das er fließen ließ, brachte ihm die Unterstützung der Menge ein. Der Erfolg wäre ihm auch treu geblieben, wenn er keinen Schlag mit einem Knüppel quer über das Gesicht hätte einstecken müssen. Der Hieb war so gewaltig, dass er ihn rückwärts gegen Dugan stieß. Der Celetor kämpfte um seine Standfestigkeit und um ein klares Seevermögen. Aber Laka war weit davon entfernt, besiegt zu sein. Er biss seine pochenden Zähne zusammen und bedrängte die Verteidigung des Echsenmenschen, der ihn getroffen hatte, und schnitt tief in die Eingeweide der Kreatur.


  Erneut grölte die Menge.


  Dugan fand auf ähnliche Weise eine Bresche und stieß seinen Gladius durch das Herz des Echsenmenschen zu seiner Rechten. Anschließend wehrte er die beiden Attacken von seiner Flanke und aus dem Zentrum mit Schwert und Schild ab. Laka gelang es, den Echsenmenschen zu seiner Linken zu verwunden, er musste jedoch einen weiteren harten Schlag mit einem der stachligen Knüppel hinnehmen, der ihn auf die Knie niederschlug.


  Dugan registrierte dies in den Sekundenbruchteilen zwischen den Angriffen. Er bearbeitete abwechselnd die beiden Echsenmenschen und durchstieß das Herz desjenigen auf seiner Linken, bevor er herumwirbelte, um die Waffen mit dem Verbliebenen zu kreuzen. Eine kurze Abfolge von Schlägen und Gegenschlägen wurden ausgetauscht oder pariert, bevor der Telborer eine Bresche fand und seinem letzten Gegner den Kopf vom Hals schlug.


  Die Menge rastete aus.


  Dugan drehte sich auf dem Absatz herum und erblickte Lakas blutigen Körper, auf den die beiden verbliebenen Echsenmenschen wie auf ein totes Maultier einprügelten. Ohne nachzudenken packte Dugan seinen Gladius wie einen Speer und schleuderte ihn auf den Echsenmenschen zu seiner Rechten. Die Klinge durchbohrte die Brust des Echsenmenschen und ihre Spitze ragte aus seinem Rücken. Er schwankte zurück und würgend gab er ein stammelndes Knurren von sich, bevor er zur Seite hin umfiel.


  Als er das Schicksal seines Kameraden sah, beendete der letzte Echsenmensch das Einprügeln auf den Celetor, der schon seit einer Weile tot war, und fokussierte seinen Blick auf Dugan. Dieser nahm sein Schild wie einen Diskus und verharrte auf seinem Platz, als der Echsenmensch mit einem animalischen Geheul auf ihn zustürzte. Er kam nicht weiter als wenige Schritte, bevor Dugan das Schild nach dem Echsenmann warf, der im Gegenzug seinen Knüppel hob, um es herunterzuschmettern. Das war jedoch Teil von Dugans Plan. Er benutzte den Moment der Ablenkung, um vorzurücken und durch die Bresche, die durch den erhobenen Knüppel entstanden war, die Hand des Echsenmenschen zu fassen und dessen Handgelenk knirschend zu brechen.


  Der Knüppel fiel auf den Boden, als Dugan den Arm des Echsenmenschen auf dessen Rücken bog. Danach nahm sich Dugan dessen Genick vor, schlang seinen freien Arm darum und zog mit seiner gesamten Kraft. Der Echsenmensch krümmte sich und tat sein Bestes, um gegen Dugans Bemühungen anzukämpfen, er wurde jedoch in Dugans festem Griff immer schwächer und langsamer.


  Die Menge war nun auf den Beinen.


  In seinen Bemühungen, noch mehr Kraft in seine Arme, die schon vor Anstrengung brannten, zu leiten, biss Dugan seine Zähne zusammen. Schon bald erschlaffte und ermattete der Echsenmann und erlaubte dem Gladiator so, seinen zusätzlichen Gladius aus dem Gürtel zu ziehen und ihm den Kopf abzuhacken.


  Als die grimmige Arbeit beendet war, wurde Dugans Aufmerksamkeit durch das laute Schmettern von Hörnern auf die Loge von Gilthanius gezogen. Sie ließen eine neue Folge von Tönen erklingen, die anzeigte, dass der Kampftag zum Ende gekommen war. Ein weiterer Tag, der ihn näher und näher auf die Stufe eines gewöhnlichen Tiers, das zur Unterhaltung seiner Herren abgerichtet war, hinabgleiten ließ. Auch wenn solche Kämpfe nicht täglich stattfanden, so würde er schon bald genug wieder hier draußen sein – an einem anderen Feiertag der Elfen oder zu einer ihrer Veranstaltungen. Unter der heißen Sonne würde die Menge genauso schnell bei seinem Tod jubeln, wie sie es tat, wenn er einen anderen erschlug.


  Dugan suchte nach Laka. Er sah mehr wie eine breiige Masse als ein Mensch aus und Dugan vermutete, dass er zumindest schnell gestorben war. Dugan fragte sich, ob er auch solches Glück haben würde, wenn seine Zeit kam? All jene, die die Arena betraten, waren gut ausgebildet und verfügten über Einiges an Erfahrung. Am Ende würde dies aber niemals reichen. Wie bald würde er Laka folgen? Wie lange noch, bis er entweder zu alt oder zu langsam war, um diese eine Attacke aufzuhalten, die seine Verteidigung durchdrang und ihn genau wie Laka auf den Sand schickte? Oder drohte ihm Schlimmeres?


  In seinem Augenwinkel nahm Dugan eine Bewegung wahr. Die Elfensklaven, die dazu gezwungen waren, die Toten wegzukarren, machten sich von den seitlichen Toren in der Wand auf den Weg in die Arena. In einfache Tuniken und Sandalen gekleidet, waren sie die niedrigsten in der Hierarchie der Elfen: Elyellium, die in Abhängigkeit gebracht worden waren. Aber selbst jene, abgesehen von wenigen Ausnahmen, wurden nicht zu einem Leben als Gladiator gezwungen, der niedrigsten Form der Existenz in Colloni. Ihre hölzernen Karren bestanden lediglich aus einer glatten Lagefläche, die zwischen zwei Rädern befestigt war. Dazu kamen zwei lange Stangen, damit sie von einem einzelnen Mann gezogen werden konnten. Sie bedurften keiner Opulenz, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Die Toten wurden auf ihnen gestapelt, um anschließend in ein Massengrab geworfen zu werden – sie wurden ebenso schnell vergessen, wie sie einst von den Massen umjubelt worden waren.


  Die Prozession setzte sich fort, als eine kleine Gruppe von Wärtern die Arena betrat. Ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass alle überlebenden Gladiatoren entwaffnet und zu ihren Zellen oder – je nach Notwenigkeit – zu den Ärzten eskortiert wurden. Das altbekannte Schema lief vor ihm ab. Für einen Moment spürte Dugan das Heft seines Schwerts in seiner Hand und fragte sich, ob er stark genug wäre, ein wenig Trost in seiner Umarmung zu finden. Er hatte es geschafft, seine schwärzesten Depressionen mit Gedanken an Flucht und durch Speisen seiner Rachefantasien in Schach zu halten, dies würde ihm jedoch nur noch für eine kurze Weile helfen – und er war sich dessen bewusst.


  „Waffe fallenlassen“, befahl ein Wärter, der zusammen mit neun weiteren seiner Art näherkam. Die Sonne schimmerte auf dem Nasenschutz ihrer offenen Helme. Jeder von ihnen stellte einen Gladius zur Schau und einige waren mit einer Armbrust ausgestattet.


  Dugan stand still.


  „Ich habe gesagt, Waffe fallenlassen.“


  Dugan ignorierte ihn und blickte erneut zu Gilthanius‘ Loge. Dort sah er nun Balus, der sich mit einem vertrauten dunklen Funkeln in den Augen über die Brüstung lehnte. Sein fließender roter Umhang und die zugeschnittene weiße Tunika unter seiner Rüstung sollten Würde zum Ausdruck bringen. Dugan kaufte ihm das nicht ab.


  „Hat der Schlag dieses Ogers deine Ohren verstopft?“ Balus grinste anzüglich, wie die armselige Imitation eines Gottes. „Vielleicht machen einige Peitschenhiebe sie wieder frei?“


  Etwas musste sich ändern.


  „Liefere deine Waffen aus, oder …“ Der Wärter beendete sein Ultimatum nicht. Bevor er reagieren konnte, hatte Dugan sein Schwert nach oben auf Balus geschleudert. Das Schwert prallte mit genug Schwung auf die Brust des überraschten Kapitäns, um nicht nur seinen Lederharnisch zu durchstoßen, sondern sich auch einen Weg tief in seinen Brustkorb zu bahnen. Ein entsetztes Schweigen fiel über die Menge, als Balus‘ Gestalt schwankte und über den Rand der Loge mit einem dumpfen Schlag auf den Sand stürzte.


  Die Wärter erholten sich schnell von dem Schock und eilten zu ihrem bewegungslosen Kapitän. „Er ist tot“, verkündete einer von ihnen und drehte Balus‘ Körper auf den Rücken. Auf den Tribünen verwandelte sich Gemurmel in knisternde Unruhe, die Worte der Menge klangen wie prasselndes Feuer, als Gilthanius an der Brüstung der Loge erschien. Seine strahlende, dunkelgrüne Toga stand in schwachem Kontrast zu seiner zugeschnittenen weißen Tunika, sie schmeichelte jedoch dem goldenen Diadem auf seinem kurzen, schwarzen Haar.


  „Fasst ihn lebend“, brüllte Gilthanius.


  Dugans Zeit war gekommen. Wenn er jetzt nicht handelte, würde er niemals wieder so weit kommen. Während die Wächter versuchten ihn einzukreisen, konzentrierte Dugan sich auf Gilthanius‘ Loge und die beiden Karren in ihrer Nähe. Er startete einen Sprint, zwängte sich durch die Wächter und hielt auf die beiden Sklaven zu, die den Körper eines telborischen Gladiators zwischen sich trugen. Als Dugan näherkam, ließen sie die Leiche fallen und wichen zurück.


  Dugan, der um nichts auf der Welt anhalten würde, fixierte seinen Blick auf das rote Banner, das immer außer Reichweite gewesen war, und steuerte auf den leeren Karren zu – der andere war schon reichlich mit totem Fleisch beladen. Leer und unbeaufsichtigt war dieser nach hinten auf den Sand gekippt, sodass seine Zugstangen himmelwärts ragten.


  Dugan verwendete ihn als Rampe und rannte den Karren bis zu seinem Ende hinauf, um von dort abzuspringen, gerade, als dieser unter seinem zusätzlichen Gewicht nach unten kippte.


  Die zusehende Menge hielt geschlossen den Atem an, als Dugan durch die Luft segelte und sich knurrend an dem Seidenbanner hochzog, als es in seine Reichweite kam. Die Menge brach in Lärm aus – teils in Befürwortung, teils in Missbilligung seiner Taten.


  Er konnte von oben Befehle hören, die sich mit den flüchtenden Fußtritten derer, die zusammen mit Gilthanius der heutigen Vorstellung beigewohnt hatten, mischten. Unter Aufbietung der gesamten Kraft in seinen Armen zog sich Dugan an dem Banner bis zur Kante der Brüstung hoch, die er mit einem leisen Grunzen ergriff, um sich an ihr weiter nach oben zu drücken. Dort blickte er schließlich in die Schwertspitzen der Wächter, die ihn oben erwartet hatten. Hinter ihnen befand sich Gilthanius mit einigen tapferen Gästen.


  Er war so nahe.


  Nur ein kleines Stück weiter und er konnte als zufriedener Mann sterben.


  „Du hast die Wahl.“ Gilthanius setzte ein tapferes Gesicht auf, Dugan konnte jedoch deutlich erkennen, wie dessen Hand an seiner Seite zitterte. „Die Wärter können dich aufspießen oder du kannst dich ergeben.“


  Dugan unternahm einen Versuch, sich über die Brüstung zu stemmen, und provozierte damit eine Abfolge von schnellen Schwerthieben. Irgendwie gelang es ihm, die erste Welle unverletzt zu überstehen. Gerade als eine Spur Zuversicht in ihm aufstieg, explodierte seine rechte Schulter in Schmerzen – ein Armbrustbolzen hatte seine Schulter getroffen und brachte ihn zum Einhalten. Er ächzte wieder und wieder, während er versuchte, sich an der Brüstung festzuhalten, dabei spürte er, wie die Kraft aus seinen Schultern und seinem Rücken entwich.


  Seine rechte Hand glitt von der Brüstung, sodass seine Linke sein gesamtes Gewicht tragen musste. Dugan stemmte sich gegen die Bewegung, in die sein Körper durch den Einschlag des Bolzens, der fast seine Schulter ausgerenkt hätte, versetzt worden war, und warf einen letzten Blick auf die Loge, bevor er fiel und wenige Fuß neben Balus auf den Sand stürzte – sein Gesicht zeigte jedoch in die entgegengesetzte Richtung, hin zur Loge des Kaisers. Der Armbrustbolzen, zusammen mit einem zweiten, der seinen Rücken im Sturz getroffen hatte, waren bei seinem Aufprall abgebrochen. Sie steckten jedoch noch in ihm und waren durch den Aufschlag ein Stück tiefer eingedrungen. Einen Moment später war er von höhnisch grinsenden Wärtern und ihren vorwurfsvoll auf ihn gerichteten Schwertspitzen umringt.


  „Wie wird wohl das Urteil lauten?“, fragte ein Wärter einen anderen. Dugan war sich genau darüber im Klaren, was als nächstes geschehen würde. Der Kaiser würde das Urteil über ihn und seine Taten sprechen, so wie er es mit jedem tat, der einen Zweikampf überlebt hatte. Manchmal wurde eine weiße Flagge gezeigt, die signalisierte, dass Gnade gewährt werden sollte. Oder …


  „Schwarze Flagge“, sagte der Wächter mit einem zufriedenen Lächeln. „Du weißt, was das bedeutet.“


  „Kreuzigung!“ Ein anderer Wächter glotzte nach unten auf den Telborer. „Besser, als du es verdienst.“ Der Bemerkung folgte ein scharfer Tritt gegen Dugans Kopf, der ihn in die Bewusstlosigkeit schickte.


  [image: image]


  Dugan erwachte in einem Raum, von dem er gedacht hatte, dass er ihn niemals wiedersehen würde: Der Zelle, in der ihn Balus zu Beginn seines Dienstes willkommen geheißen hatte. Sie war nun zwar etwas betagter, so wie der Rest der inneren Gruben der Arena auch, aber sie stank noch immer nach altem Blut, Rost und Schweiß. Ohne Zweifel war es die gleiche Zelle, in die er vor einer halben Dekade gebracht worden war. Die scheuernden Fesseln verbanden ihn mit der Wand, dabei ließen sie ihm gerade genug Spiel, dass er sich auf dem Boden, auf dem er sich gerade befand, ausruhen konnte, jedoch nicht genug, um nahe an die Tür heranzukommen. Nur die Götter wussten, wie sehr er es versucht hatte.


  Zumindest hatten sie ihn diesmal nicht an den Fußgelenken gefesselt. Er konnte etwas Trost darin finden, dass Balus diesmal nicht erscheinen würde. Es war jedoch nur ein schwacher Trost, denn er wusste, was ihn am Morgen erwartete. Als er sich auf seine Beine erhob, bemerkte er erfreut, dass sie ihm seine Stiefel gelassen hatten. Das Leder mit bronzenen Beinschienen würde seine Füße warm halten. Der Lendenschurz, in dem sie ihn zurückgelassen hatten, würde jedoch nur ein unzureichender Schutz gegen die Kälte in der feuchten Zelle sein.


  Der Schmerz in seiner Schulter war nur noch ein dumpfes Pochen. Er dachte, dass er Nähte über den Löchern, die die Bolzen in ihm zurückgelassen hatten, fühlen konnte. Seltsam, dass sie sich die Zeit dazu genommen hatten, ihn zusammenzuflicken. Er wollte sich jedoch nicht allzu sehr darüber beschweren. Sie hatten sich nicht um die Spitzen kümmern müssen. Eine weitere kleine Annehmlichkeit.


  Seine Gedanken darüber, wie er an diesen Punkt gekommen war, schweiften zu dem stilisierten Adler, der in seine linke Schulter eingebrannt war. Das Brandzeichen mochte zu einem rosafarbenen, runzeligen Mal verheilt sein, dennoch war es eine ständige Erinnerung an alles, was er verloren hatte. Die Ironie dahinter, dass er hier seine letzte Nacht vor seiner Hinrichtung verbringen würde, blieb ihm nicht verborgen. Es würde ihn nicht überraschen, wenn Gilthanius ihn ein letztes Mal daran erinnern würde, wer wessen Meister war.


  Eine kleine Fackel an der gegenüberliegenden Wand, nahe der Tür, lieferte das einzige Licht. Es war nicht viel, aber es gab in der Zelle auch nicht viel zu sehen. Er war mit seinen Gedanken über das, was bald kommen würde, allein. Er war sich dessen bewusst, da er mehr als einmal Zeuge davon gewesen war – von dem schrecklichen Bild einer öffentlichen Hinrichtung, einer Strafe, vor der sich selbst die hartgesottensten Verbrecher fürchteten.


  In der Arena wurde aus den zahlreichen versteckten Falltüren unter dem Sand eine Anhöhe errichtet. Auf dieser Anhöhe war genug Platz, um der Menge mehrere Leute vorzuführen, die zum Vergnügen der Zuschauer und als Warnung für sie ans Kreuz gehängt wurden. Die nackten Opfer hingen dort bis zum Tod. Sie drehten sich langsam wie Fleisch auf einem Spieß, dank einer Vorrichtung, die in die Anhöhe eingebaut war. Alle, egal, wo die Zuschauer saßen, konnten so das Leid und das volle Ausmaß der Todesschmerzen sehen. Die einen sahen den Tod, der auf sie selbst zukam, die anderen schlossen Wetten darauf ab, wie lange es jemand aushalten würde – nur um des zusätzlichen Spaßes wegen.


  Ein hartes Ende nach einem harten Leben.


  Als er fünf Jahre alt war, wurden Dugans Eltern ermordet und sein Dorf von der einfallenden Elfenstreitmacht dem Erdboden gleichgemacht. Wenige Wochen später befand er sich im Arbeitshof eines niederen Adligen und färbte Wolle für eine von dessen Fabriken. Warum die Elfen angegriffen hatten, erfuhr er nie. Er hatte in einem weit abgelegenen Fischerdorf an der Westküste von Colloni gelebt. Die Bevölkerung war hauptsächlich elyellisch gewesen, es war aber auch das Zuhause verschiedener Telborer. Aufgrund der verschiedenen Rassen dort hatte Dugan die Gedanken daran, dass der Angriff ein Versuch war, Colloni von Menschen zu säubern, aufgegeben. Als sich die Jahre dahinschleppten, gab er es einfach auf, herauszufinden, was sie dazu veranlasst hatte. Solche Grübeleien waren für nichts gut, außer in alten Wunden zu bohren. Es gab so schon mehr als genug, womit er klarkommen musste.


  Als der niedere Adlige von einer rivalisierenden, politischen Fraktion ermordet wurde, wurde die Fabrik umorganisiert. Einige der Sklaven in führenden Positionen hatten Dugans Kraft und Größe bemerkt – er war in den dreizehn Jahren hier zu einem sehr starken Mann herangewachsen. Er wurde schon bald von einem Interessenten gekauft. So kam er zu Gilthanius, einem wohlhabenden und einflussreichen Elfen, der zu der Handvoll Männer gehörte, die dafür verantwortlich waren, dass in der Arena ständig abwechslungsreiche Spektakel und Spiele geboten wurden. Ein Geschäft, das dauernd nach neuen Einkäufen verlangte, um sowohl populär als auch gewinnbringend zu bleiben.


  Gerade als sich Dugan ins Gedächtnis rief, wie ihm der Elf das erste Mal vorgestellt wurde, öffnete sich die Tür und Gilthanius persönlich trat ein, umgeben von Wächtern in ausgelassener Stimmung.


  „Du hast heute eine hübsche Vorstellung abgeliefert“, sagte er auf Telboros. „Ich glaube nicht, dass es schon einmal einen Gründungstag wie diesen gegeben hat. Bedauerlich, dass er auf diese Weise zu Ende gegangen ist, aber …“


  „Du wärst jetzt bei ihm, wenn du dich nicht hinter deinen Männern versteckt hättest.“


  Auf einen Schlag wanderten die Hände sämtlicher Wächter zu ihren Schwertern.


  „Bleibt locker“, beruhigte Gilthanius die Männer. „Er bellt jetzt nur noch und beißt nicht mehr. Oder etwa nicht, Dugan?“


  „Warum kommst du nicht näher und vergewisserst dich?“


  „Du hast es doch schon versucht. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es so gut funktioniert hätte, wie du gehofft hast. Wie auch immer, deine Mätzchen haben uns geholfen, einige Schwachpunkte in unserer Sicherheit zu finden, über die ich den neuen Kapitän in Kenntnis setzen werde, da Balus seines Postens enthoben wurde. Wusstest du, dass er mich vor dir gewarnt hat?“, fuhr Gilthanius fort. „Balus sagte, dass du jemand bist, der schwer zu brechen ist, und drängte mich dazu, aus dir einen gewöhnlichen Soldaten und Krieger zu machen. Ich dachte jedoch, dass dein besonderes Feuer hier gewinnbringender ist. Und ich hatte recht.“ Wenn Dugans Augen Speere wären, wäre Gilthanius nun an der Wand hinter ihm festgenagelt.


  Gilthanius untersuchte die Quetschungen und Schnitte auf Dugans heilendem Körper. „Ich sehe, dass du dich zufriedenstellend erholt hast. Natürlich, denn du bist ziemlich willensstark.“ Der Elf lächelte. „Das habe ich den Ärzten auch gesagt. Ich war dagegen, dennoch bestanden sie darauf, die von den Bolzen verursachten Wunden zu vernähen. Sie sagten, dass du dann morgen länger durchhältst, und so kann ich möglichst viel Gold aus dir herausholen.“


  „Ich bin schön früher nahe an dich herangekommen.“ Dugans Stimme war rau. „Es wird mir wieder gelingen.“


  „Ich denke nicht.“ Er entlarvte Dugans Finte. „Aber ich werde einen guten Platz zum Zusehen haben. So wie der Kaiser, der von meiner Tapferkeit unter den heutigen Gegebenheiten beeindruckt war.“ Gilthanius ließ erneut seine Zähne aufblitzen. „Letztendlich hast du mir dabei geholfen, in seiner Gunst aufzusteigen. Und deine Kreuzigung morgen wird mich noch reicher machen, als ich es schon bin“, spottete er. „Ich dachte, dass es nur rechtens ist, dir persönlich dafür zu danken.“ Sein Sarkasmus glich einem Messer, das Gefallen daran fand, sich in Dugans Eingeweiden zu winden. „Ohne deine Taten heute wäre ich jetzt nicht auf dem Weg zu noch mehr Reichtum und Ruhm.“ Er hielt mit leuchtenden Augen inne.


  „Ich könnte dir einen guten Schlaf wünschen, aber dann würde ich lügen. Ich muss sagen, dass ich mich für Riemen mit Nägeln entschieden habe, damit du länger aushältst. Mir wurde gesagt, sie verlängern das Leiden für wenigstens einige Stunden. Ich bin gespannt, zu sehen, wie lange genau. Bis dahin gibt es ein Fest, das ich besuchen muss. Es scheint, als würde meine Tapferkeit gewürdigt.“ Auf dem Weg zur Tür fügte Gilthanius hinzu: „Ich denke, das bedeutet, dass du deinem Meister gut gedient hast. Am Ende warst du der perfekte Sklave. Vielleicht hat sich Balus also doch getäuscht.“


  Die Wächter schlugen die Tür hinter Gilthanius zu, nachdem er hinausgegangen war, und verriegelten sie lautstark. Dugan drängte in Richtung der Tür, und obwohl sich die Ketten und seine frischen Wundnähte anspannten, hatte er wenig Erfolg. Als seine Wut verflog, glitt er die Wand hinab, um sich auf dem Boden auszuruhen, dabei verlor er sich in niedergeschlagener Stille, bis eine leise, männliche Stimme seine Gedanken erfüllte.


  Dugan.


  Der Telborer sah sich bestürzt um. Niemand hatte seine Zelle betreten oder blickte durch das Sichtfenster in der Tür.


  Dugan. Diesmal war die Stimme lauter, aber immer noch gelassen und verführerisch.


  „Zeige dich.“ Dugan sprang auf die Füße. Er war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich auf irgendwelche Spiele, die ihn zum Narren machten, einlassen würde, die sich die Wärter oder Gilthanius für seine letzten Stunden einfallen ließen.


  Friede. Ich will dir nichts tun. Die Stimme wirkte nun deutlicher.


  „Dann zeige dich!“ Der Gladiator suchte den leeren Raum ab. Seine Augen konnten keine Bewegung in dem flackernden Licht ausmachen.


  Blicke zu der Flamme.


  Die Flamme der Fackel bei der Tür veränderte ihre Farbe unvermittelt von einem schmutzigen Gelb hin zu Kupfer und schoss gut drei Fuß in die Höhe, sodass sie an der Decke leckte.


  Ich habe dein Gebet vernommen, Dugan. Und ich habe mich entschieden, dir zu helfen … persönlich. Das letzte Wort des Satzes glitt in seinen Gedanken im Kreis herum.


  „Wer bist du?“ Dugan starrte auf die Kupferflamme.


  Rheminas. Die Flamme wurde ein wenig kleiner und das Kupfer strahlender – dadurch illuminierte sie den gesamten Raum mit etwas, das pures Sonnenlicht hätte sein können.


  „Ich habe seit Jahren gebetet, und nun erscheinst du?“ Dugan suchte den Raum unter wachsender Verdrossenheit erneut ab. „Sie werden mich morgen kreuzigen. Was kannst du mir jetzt noch Gutes tun?“


  Ein mächtiges Feuer wirkt schon jetzt in dir. Ich muss es nur zu größeren Höhen anfachen.


  Die Flamme der Fackel sprang plötzlich von ihrem Stab herab und landete als geleeartige Masse auf dem Boden. Sie glitt auf den Gladiator zu, wickelte sich um seine Beine und schlängelte sich wirbelnd in schnellem Ablauf um seine muskulösen Gliedmaßen. Dugan erschrak und wartete darauf, dass die Flamme seine Haut versengte, doch dies geschah nicht. Er fühlte keine Sinnesempfindung bei ihrer Berührung, und seine Haut entflammte nicht, als sie ihren gewundenen Aufstieg fortsetzte. Der gefesselte Telborer spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, als sich die Flamme um seinen Arm wickelte und auf das Brandzeichen auf seiner Schulter zusteuerte. Sie nahm zusehends die Form einer Schlangenlinie an.


  Ich bringe dir die Rache, nach der du trachtest. Die Kupferschlange blickte direkt in Dugans Gesicht. Du wirst diesen Elf, der dich besitzt, töten, zusammen mit jedem, der deinen Weg dorthin kreuzt, und du wirst deine Freiheit gewinnen, genau wie du es wünscht.


  „Es gibt nichts umsonst.“ Dugan starrte unbeirrbar zurück zu der feurigen Schlange. Ihre kleinen Schuppen und ihre glühenden roten Augen ließen sie ganz besonders lebensecht aussehen. „Was wird mich deine Gunst kosten?“


  Deine Seele.


  Dugan setzte in seinem Gesicht eine ausdruckslose Maske auf. „Wenn ich sterbe, was dann …?“


  Dann gehst du in mein Reich über.


  Auch wenn er das, was er mit Balus an diesem Abend begonnen hatte, um alles in der Welt zu Ende bringen wollte, strebte Dugan ebenso nach einem besseren Leben im Jenseits. Etwas, dass ihn für das traurige Spottbild eines Lebens, das er hatte ertragen müssen, entschädigte. Er war kein Priester oder Weiser, sein Verständnis der jenseitigen Reiche war bestenfalls eine Ansammlung von verstreuten Funken in einer großen Dunkelheit. Aus der bruchstückhaften Kenntnis von Mythen und Geschichten, die er über die Jahre gehört hatte, hatte er sich zusammengereimt, dass Helii, das Reich, das Rheminas regierte, ein Ort war, an dem ewige Feuer wie Blumen blühten, und alle, die auf ihrem Weg an ihnen vorbeikamen, verbrannten. So oder ähnlich hieß es in den Geschichten.


  „Das ist kein gutes Geschäft.“


  Dein Leben nach dem Tod wird für einen tapferen Krieger standesgemäß sein, das versichere ich dir. Besser als alles, was du hier je hattest … Und was erwartet dich morgen?


  Dugan hielt seinen Mund.


  Ich habe nicht vor, lange auf eine Antwort zu warten. Deine Henker werden dir gewiss nicht mehr Gnade erweisen als ich, das kann ich dir versichern.


  Als Dugan seine Augen schloss, konnte er spüren, wie die Flamme von seiner Schulter glitt und seinen massiven Brustkorb umschloss. Die Schuppen waren weich wie Samt und warm wie ein Strahl Sonnenlicht auf der Haut.


  Stell dir vor, was du tun kannst, wenn ich dich endlich von deiner Leine loslasse, flüsterte Rheminas. Stell dir das Glück vor, das du empfinden wirst, wenn dieser schwache Elf vor dir um Gnade winselt … um sein Leben fleht – und du bist derjenige, der Macht über ihn hat, der Herr seines Lebens und seines Todes.


  Das Blut begann in Dugans Schläfen zu rauschen, als er sich diesen Anblick bildlich vorstellte. Er wollte Gilthanius ganz langsam fertigmachen, sehr schmerzvoll. Er wollte in die Augen des Elfs blicken, so wie er es bei ihm getan hatte, um die gesamte Auswirkung seines Tuns aufzusaugen. Die meisten Männer hätten diese Vorstellung nicht lange aufrechterhalten können – je mehr er jedoch darüber nachdachte, desto stärker übermannte sein Verlangen nach Rache alle anderen Gedanken.


  Wirst du tatsächlich mein Geschenk zurückweisen und einer Kreuzigung den Vorzug geben? Die Stimme wurde ungeduldiger.


  „Gilthanius und meine Freiheit?“ Dugan riss die Augen auf.


  Selbstverständlich. Dugan konnte das Lächeln hinter der Stimme hören. Du kannst das eine nicht ohne das andere bekommen, oder etwa doch?


  Der Gladiator stieß einen kurzen, unterwürfigen Seufzer aus.


  Gut. Nun öffne deinen Mund.


  Dugans Miene verfinsterte sich.


  Vertrau mir.


  Während Dugan langsam seinen Mund öffnete, wandte sich die aus Flammen geborene Schlange an seinem Hals nach oben und schlängelte sich dann innerhalb eines Augenaufschlags über seine Zunge hinab in seinen Rachen. Er unterdrückte ein Würgen, als Rheminas tiefer in seinem Brustkörper herunterglitt und dabei zunehmend intensivere Hitze ausstrahlte.


  Rache. Rache. Rache. Dugan vernahm das Wort im gleichen Rhythmus, in dem sich sein Herzschlag beschleunigte.


  Er fühlte, wie ein Teil seines Herzens taub wurde, und schrie unter Qualen, als sein Brustkorb von Flammen verschlungen wurde. Rauch strömte aus seinem Mund und seiner Nase. Sein Blick wurde unscharf und färbte sich rot. Er fiel auf die Knie und hustete blutigen Auswurf, während sein neuer Meister, der in einem Schauer aus Funken auf dem Boden auftraf, sich vor ihm in einem kupfernen Inferno wand und drehte.


  Ich habe dir die Macht und die Kraft gegeben, um dein Ziel zu erreichen. Nun umarme deinen Hass und vollbringe den Rest.


  Brich deine Ketten!


  Obwohl seine Brust vor Schmerz pochte, stemmte sich Dugan gegen seine Fesseln. Die Ketten sahen aus, als ob sie Jahrhunderte alt wären, aber selbst als er mit all seiner Kraft zerrte, hielten sie stand.


  Setze mein Geschenk frei.


  Dugan grunzte, als die Adern in seinem Kopf und seinem Hals pulsierten. Er versuchte, Zugriff auf das zu erhalten, was Rheminas in ihn eingepflanzt hatte. Einen Moment später gelang es ihm, die Verbindung dazu endlich herzustellen – woraufhin sein Herz und sein Verstand von einer unglaublichen Kraft erleuchtet wurden. Dies war die Kraft, um die Kontrolle über sein Leben zurückzugewinnen, die Macht, um über seine Unterdrücker zu herrschen, und das Mittel, um seine Rache zu gewinnen. Mit einem animalischen Schrei sprengte Dugan seine Ketten – die eisernen Glieder zerstoben dabei zu Bruchstücken.


  Gut! Eine tiefe Befriedigung war in dieses Wort eingebettet. Du hast den ersten Schritt gemacht, nun mache den letzten. Nähere dich mir.


  Dugan hielt inne und bedachte die Schmerzen, die er eben noch durch die Taten des Gottes hatte aushalten müssen. „Wie? Ich werde mich verbrennen, wenn ich dich berühre.“


  Du bist schon verbrannt worden, Dugan. Du kannst nicht mehr verletzt werden, als du es jetzt schon bist.


  „Wie meinst du das?“


  Ich dachte, du wolltest Rache? Je länger du unentschlossen bleibst, desto mehr Zeit haben deine Häscher, um auf den Lärm zu reagieren. Du machst dich am besten bereit für sie.


  Jetzt war es zu spät zum Umkehren.


  Nähere dich mir!


  Dugan näherte sich dem Schaft der Flamme, die erneut alles in einem kupfernen Licht illuminierte, das strahlend wie natürliches Tageslicht war.


  Nimm diese Waffe. Sobald sie das Leben dessen, den du suchst, genommen hat, schulde ich dir nichts mehr.


  Die Flamme schrumpfte auf eine Länge von zwei und einem halben Fuß, bevor sie anfing, in einem strahlenden Weiß zu glühen – wie Metall in einem Schmiedefeuer. Der starke Rauch setzte Dugans entzündeten Lungen zu und verursachte noch mehr blutigen Husten. Der bei diesem Vorgang erzeugte Rauch vernebelte seinen Blick und brachte seine Augen zum Tränen, sodass er die Sicht auf die Manifestation gänzlich verlor.


  Nimm die Waffe. Beanspruche deine Rache.


  Sobald Rheminas‘ Worte in Dugans Verstand verklangen, klärte sich der Rauch und offenbarte ein Schwert, das an der Stelle stand, an der die Flamme gewesen war. Es war aus einem seltsamen, schwarzen Metall gefertigt, das ihm unbekannt war, es sah jedoch stabil genug aus, um allem, was er damit erledigen wollte, zu genügen. Als er das Heft umfasste, stellte er fest, dass es perfekt passte. Kaum hatte er dies getan, sprangen die Metallschellen an seinen Armgelenken auf und fielen wie reife Früchte zu Boden.


  Beim Schwingen der Klinge merkte er, dass sie gut ausbalanciert war und wie eine natürliche Verlängerung seines Arms funktionierte. Noch sonderbarer war ihre Fähigkeit, sich mit der Flamme, die er in sich spürte, zu verbinden und diese sogar noch anzufachen. Je länger er die Waffe hielt, desto größer wurde sein Zorn und umso mehr wollte er jeden niedermetzeln, der seinen Weg kreuzte.


  Geh. Nimm deine Rache. Die Worte wurden ihm nun von einem entfernten Ort zugeflüstert.


  Dugan lächelte, als er hörte, wie die Wachen aus der Eingangshalle sich näherten, und er erhob sein Schwert in Vorfreude. Die Lust auf Vergeltung pumpte durch seine Adern wie eine Flutwelle, die er in einem lautstarken Vorstoß kanalisierte, bei dem er die schwarze Klinge auf die Zellentür niederfahren ließ. Das Holz brach entzwei, bevor es in Flammen zerbarst, die wie Späne auf den Boden fielen.


  Dugan hörte seine eigene Stimme. Sie war so rau und verzerrt von Wut, dass er sie kaum wiedererkannte. Er schrie, als er aus der Zelle ausbrach, und er schwang die Klinge mit einer Präzision, die durch ungezähltes Töten geschärft war. Er kreischte „Sterbt!“, als er die Klinge über seinen Kopf hob, um sich für den nächsten Schlag vorzubereiten. Die Waffe schlitzte den Bauch des ersten Elfen auf – seine auf den Boden hervorquellenden Innereien bildeten flammende Lachen, die von der Berührung des feurigen Schwerts entfacht worden waren.


  Dugan platzierte einen Schnitt quer über den oberen Teil des Oberkörpers der zweiten Wache. Der Elf ging auf die Knie und griff entsetzt nach seiner Wunde, an der sich Blut aus einer flammenden Spalte ergoss. Seine Hände krampften sich in einem pathetischen Versuch, sein Schicksal aufzuhalten, auf die Wunde, jedoch mit wenig Erfolg. Der Elf stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden, dabei lallte er seine letzten Worte.


  Seinen Weg klar vor Augen, rannte Dugan los, um Gilthanius zu finden. Er folgte dem Geruch nach gewürztem Fleisch und süßen Brot – zunächst durch einen weiteren Korridor, dann eine Treppenflucht hinauf. Der Duft nach Privilegien strömte durch die oberen Ebenen der Arena, dort, wo die Besitzer der Gladiatoren und die niederen Adeligen ihre persönlichen Suiten für Feierlichkeiten und private Kämpfe hatten.


  Als Dugan näherkam, hörte er Musik und sogar die gelegentlichen, nächtlichen Rufe von Vögeln. Nachdem er das Ende der Stufen hinter sich gelassen hatte, ging er im Schatten in Deckung, als eine Patrouille seinen Weg kreuzte. Er beobachtete sie still und hielt sich zurück, loszuschlagen. Er wusste, dass wenn er dies tat, Gilthanius gewarnt wäre und genug Zeit für eine Flucht hätte. Während Dugan ruhig verharrte, hörte er, wie Gilthanius fröhlich ein Lied sang. Es wirkte, als wolle er, dass seine Gäste Notiz von seinen anderen Talenten nahmen, nur um noch mehr Ehre und Lobpreisung zu erheischen.


  „Oh, welch wunderschöne Blume die Rose doch ist – trotz ihrer vielen Dornen.“


  Gilthanius‘ Gesang entfachte den Zorn des Telborers nur noch mehr, gerade so, als würde er ein tobendes Feuer schüren. Die Wärter waren in kurzer Reihenfolge an Dugan vorbeigegangen, der anschließend den Korridor hinaufhuschte.


  „So geht es mir, mein Liebling. So fühle ich mich, wenn du nicht zu Hause bist.“


  Dugan näherte sich der Tür und bereitete sich darauf vor, sie aufzubrechen. Er wollte zwischen sich und den Wärtern, die gerade an ihm vorübergegangen waren, genug Distanz lassen, damit er seine Arbeit ohne plötzliche Unterbrechung verrichten konnte.


  „Lichtungen und Auen sind bezaubernd, jedoch nicht so bezaubernd wie du. Ich liebe dich, meine strahlende Fee.“


  Dugan schlug sein Schwert gegen die Tür – mit einem einzigen heftigen Schwung seines Arms zerschmetterte er das Holz zu flammenden Splittern.


  „GILTHANIUS!“ Dugan schrie so voller Hass und Blutlust, dass die Mitglieder der Gesellschaft im Inneren des Zimmers – Musiker, tanzende Mädchen, Adelige und Personen von niederem Rang – im Gesicht so weiß anliefen, als wären sie gerade verstorben, bevor sie schnell nach der nächsten Zuflucht suchten. In ihrer Eile, dem Wahnsinnigen, der über sie gekommen war, zu entkommen, stolperten sie übereinander und schrien in Hysterie und Panik. Mehr als einmal hörte Dugan seinen Namen, der schreckerfüllt geflüstert wurde. Jedes einzelne Mal erregte ihn tief in seinem Inneren. Der Respekt … die Angst, die so viele vor ihm hatten … die Macht, die er über sie hatte, ließ seinen Wunsch, sie zu entfesseln, immer größer werden.


  Dugan rannte durch die auseinanderstiebende Menge und mähte diejenigen nieder, die zwischen ihn und sein Ziel kamen, ohne einen Gedanken an ihre Schuld oder Verantwortung zu verschwenden. Niemand würde ihm seine Beute streitig machen. All jene auf seinem Weg fielen vor Dugan nieder und würgten ihren letzten Atemzug heraus oder umklammerten grauenvolle Wunden. Dugan ging unbeirrbar auf Gilthanius zu, der hinter einem purpurnen Sofa kauerte.


  Als Dugan den Elf erreichte, hielt er inne.


  Es wurde still im Zimmer.


  „Gnade“, wimmerte Gilthanius, über dessen Gesicht Tränen liefen.


  Dugan hob sein Schwert.


  „Nein!“ Gilthanius streckte seine mit Ringen geschmückte Hand nach Dugan. „Um Aeros Willen verschone mich.“


  Dugan antwortete, indem er die Spitze seiner Klinge in Gilthanius linkes Auge stieß. Sengender Rauch und geschwärztes Blut traten aus der grässlichen Öffnung hervor und Gilthanius schrie um sein Leben. Dugan ignorierte Gilthanius‘ unverständliches Geschrei und zog das Schwert langsam von seinem Auge über seine Wange und seinen Hals bis hinunter zu seiner Brust und seinem Bauch. Während die Klinge den Elf aufschlitzte, entlud sich aus ihr eine Flamme, die nach unten zu Gilthanius jagte, dessen Schreie lauter und unzusammenhängender wurden.


  Dugan nahm die pulsierende Masse aus Fleisch mit lässiger Genugtuung zur Kenntnis.


  „Wärter … Wärter.“ Der verwundete Elf konnte vor Schmerzen kaum sprechen.


  „Sie werden nicht rechtzeitig herkommen.“ Dugans Freude war voller Sarkasmus, er kannte jedoch die Wahrheit. Sein Zeitfenster würde nicht mehr lange offen bleiben. Bald würden Verstärkungen eintreffen, egal, wie sehr er etwas anderes behauptete. Sie würden ihn jedoch lediglich ein wenig ablenken. Er konnte zufrieden sterben, wenn er Gilthanius schreiend vor Qualen nach Mortis schickte. Er hätte sich das gleiche für Balus gewünscht, aber zumindest starben beide von seiner Hand.


  Dugan stöhnte, als er Gilthanius in den schmalen Flur, der zu seiner Loge über der Arena führte, zog.


  „Ich lasse dich gehen.“ Gilthanius war fast verrückt vor Panik. „Ich bringe den Kaiser dazu, seine Entscheidung aufzuheben. Mein neuer Rang … Er wird …“


  Dugan warf sich den blutenden Elf über die Schulter und bewegte sich vorwärts zum Rand der Loge. Er starrte auf den zwei Stockwerke unter ihm liegenden Boden der Arena. Die Arena war leer und dunkel, nur der Dreiviertelmond schien auf sie herab.


  Dugan warf den verwundeten Elf von seiner Schulter hinab in die Arena. Gilthanius landete mit einem lauten Schlag auf dem Rücken. Dugan schwang sich über die Brüstung zu Gilthanius hinunter. Er landete auf seinen Füßen und Gilthanius kroch rückwärts weg von dem rasenden Telborer – der Sand und seine Wunden verlangsamten sein Vorankommen.


  „Ich gebe dir Gold.“ Gilthanius krabbelte noch immer von dem vorrückenden Gladiator weg. „Gold und deine Freiheit.“


  „Kannst du mein Brandmal entfernen?“ Dugan schob seine Schulter nach vorne, damit Gilthanius sie besser sehen konnte. „Mir das Leben zurückgeben, das du gestohlen hast?“


  Gilthanius‘ Rücken berührte inzwischen die Arenawand. „Bitte …“


  „Kannst du?“ Dugan stürmte voran und ließ sein Schwert nach unten sausen.


  Gilthanius schrie, als sein linker Arm mit einem Schlag glatt abgetrennt wurde.


  „Kannst du?“


  Dugan hackte auf Kniehöhe in das linke Bein des Elfen. Blut trat hervor und sammelte sich in einer dickflüssigen Lache, die schnell vom Sand aufgesogen wurde. Dugan konnte sehen, wie der todgeweihte Elf verzweifelt um sein Leben kämpfte – alles, was er tun konnte, war jedoch, wie ein zerquetschter Käfer im Todeskampf zu zappeln.


  „Warum?“ Geschwächt zwang Gilthanius das Wort über seine blassen Lippen.


  „Warum?“ Dugan brüllte, als er seinen früheren Besitzer in die Seite trat. „Du hast mein Leben gestohlen und du fragst warum?“


  Dugan versenkte die Klinge langsam in Gilthanius‘ Herz. Er ließ sie einen schrecklichen Zentimeter nach dem anderen hineingleiten, damit Gilthanius fühlen konnte, wie jedes Bisschen seines Lebens unter schmerzerfüllten Zuckungen und ängstlichen Schreien aus ihm entwich. Zum Abschluss durchbohrte das Schwert den Rücken des Elfen und nagelte ihn an der Steinwand fest. Gilthanius zuckte unbändig und stieß aus seinem Mund letzte Schreie und Blutblasen aus, bevor er bewegungslos dalag.


  Noch bevor Dugan den Moment seines Sieges vollständig auskosten konnte, begann sein Schwert sich zu erhitzen, woraufhin er zurücksprang. Er sah, wie die Waffe zunächst anfing, weiß zu glühen, und anschließend in einer kupfernen Flamme zerbarst. Während er einige weitere Schritte rückwärtsging, beobachtete er, wie das nach Schwefel riechende Feuer Gilthanius‘ Überreste zu Aschepulver verbrannte. Er endete als ein Haufen lebloser Asche. Als das Feuer erloschen war und ein Gestank nach Schwefel um ihn herum niederging, wurde sich Dugan schließlich der Schwere dessen, was er getan hatte, bewusst – und dessen, was ihn jetzt erwartete. Als ihm der Preis für seine Tat dämmerte, hörte er das Echo des Geschreis der Wächter in den Tunneln und Nebengängen, die die Arena wie eine Bienenwabe umschlossen.


  Sie waren auf dem Weg zu ihm. Er konnte bereits die tanzenden Lichter ihrer Fackeln in dem Falltor links von ihm sehen. Die Schreie, die zu ihm herüberhallten, waren in Elonum, der Sprache der Elyellium, dennoch konnte er ihre Bedeutung gut genug verstehen. Hier, in der dunklen Arena, wurde seine süße Rache schrecklich bitter. Dugan sah das Ende seines Lebens kommen und er fürchtete sich davor.


  KAPITEL 4


  „Auch wenn Dradin den Dranoern die Magie geschenkt hat,

  so blieb es doch den Magiern vorbehalten,

  sie wahrhaft zu verstehen und zu meistern.“


  Loral die Liebliche, Magierkönigin aus Rexatious

  Regierungszeit: 220 B.V. bis 114 B.V.


  Valan rieb sich die müden, braunen Augen. Er hatte den vom Alter gezeichneten Folianten, der vor ihm lag, seit Stunden durchstöbert. Die vergilbten Seiten waren mit einer schwarzen Handschrift vollgekritzelt, die einst die übliche Sprache in diesem Land gewesen war, bevor sie der Verderbnis anheimgefallen und beinahe vergessen worden war. So wie die uralte dranoische Sprache das Tor zur wundersamen Welt der Magie darstellte, so enthielt der Text, den Valan nun studierte, etwas ebenso Bedeutendes, wenn nicht sogar etwas Bedeutsameres. Seit er vom Wandler erfahren hatte, war er überzeugt, dass dieses Buch der Schlüssel war, um die seit langem verborgenen Geheimnisse der Apparatur zu dechiffrieren. Mit der vollständigen Beherrschung des Wandlers konnte er zu Stufen der Kraft und der Macht aufsteigen, von denen noch nicht einmal die größten unter den Zauberern geträumt hatten.


  All dies wartete nur auf ihn.


  Die Schriftrollen und die wenigen Bücher, die er den Priestern abgenommen hatte, hatten ihm keinen größeren Nutzen eingebracht. Sie enthielten hauptsächlich einfache Beobachtungen, die sie aufgezeichnet hatten, sowie einige Zusammenfassungen älterer Schriftrollen, die sie in den übrigen Ruinen entdeckt hatten – nichts davon warf zusätzliches Licht auf das, was er aus dem Folianten gelernt hatte, oder auf seine früheren Forschungen.


  Der einzige kleine Vorteil, den er gewonnen hatte, war eine sichere Umgebung, in der er seine Experimente ohne größere Störungen durchführen konnte. Zudem hatte er Zugang zu einem nahezu endlosen Nachschub an Testobjekten. Auch Hadek hatte gehalten, was er versprochen hatte. Der Goblin hatte sich durchaus als Hilfe bei Valans Studien erwiesen. Er informierte ihn über den Stamm und dessen Geschichte, und nicht zu vergessen fungierte er für den Magier als Übersetzer, falls dies notwendig wurde. Die Situation war nicht ganz so ideal, wie es Valan gerne gehabt hätte, aber wenn man größere Macht beherrschen wollte, waren immer Opfer zu bringen.


  Die sieben Bücherschränke waren von oben in die Kammer gebracht worden, so wie er es befohlen hatte. Valan hatte sie zwischen der Einfriedung und der Wand mit dem Mosaik platziert und sich so ein persönliches Studierzimmer eingerichtet. Das Pult aus dem Tempel hatte er so angebracht, dass es auf den Wandler blickte. Er wollte ihn immer in seinem Blick haben. Vor den Bücherschränken standen ein kleiner Tisch und zwei Stühle. Er und Hadek benutzen diese bei ihren Studien. Da er offensichtlich mehr Zeit mit den Hobgoblins verbringen würde als erwartet, war es mehr als nur eine Erleichterung, eine solch funktionale Gelegenheit zum Verfolgen seiner Studien zu haben. Je weniger er sich um den Stamm kümmern musste, desto besser. Doch all dies würde vergebens sein, wenn er nicht die Antworten fand, nach denen er suchte.


  „Was ist es, das mir nicht ins Auge fällt?“, stieß Valan wütend hervor und machte sich auf den Weg zu der Umfriedung, die den Wandler umschloss. Die leuchtende Glaskugel folgte ihm schwebend. Er verwendete sie fast ständig, auch wenn er an den Wänden und bei der Treppe einige Fackeln angebracht hatte. Hadek verwendete einige Kerzen, die er auf einen alten Tischleuchter gesteckt hatte, um genug Licht zum Lesen der alten Texte zu haben. Natürlich gab es auch noch die leuchtenden Runen des Wandlers, an die sich die beiden inzwischen gewöhnt hatten.


  „Erzähle mir noch einmal, was die Priester gemacht haben, als sie ihn gefunden haben?“, befahl Valan Hadek und hielt vor der Einfriedung an.


  „Sie haben nicht viel herausgefunden.“ Hadek erhob sich von seinem Stuhl und machte sich auf den Weg zum Magier. „Sie haben lediglich versucht, den Sinn der Symbole zu erkennen, sie sind damit jedoch nicht weit gekommen. Nach einer Weile haben sie aufgegeben und ihn in Ruhe gelassen.“


  „Keine Gebete oder Flüche irgendeiner Art?“


  „Nein.“ Hadek hatte zu dem Zauberer aufgeschlossen.


  „Also haben sie aufgegeben und diesen Ort als Vorratsraum verwendet, sagtest du.“ Valan stieß einen Finger gegen die Schriftrollen in Hadeks Händen. „Was ist das?“


  „Du hast mir gesagt, dass ich die Schriftrollen nach allem Nützlichen durchsuchen soll.“


  „Und?“


  „Sie haben niedergeschrieben, was sie dachten, das einige der Symbole bedeuten könnten.“ Hadek reichte die Schriftrollen seinem Meister. „Ich dachte, du wolltest es erfahren.“


  „Ich dachte, ich hätte alles gelesen, was die Priester über den Wandler geschrieben haben.“


  „Ich habe sie vor kurzem gefunden, in einer Ecke des alten Tempels verstaut.“


  „Versteckt?“ Valan schnappte sich unverzüglich sämtliche Schriftrollen und rollte eine davon auf gut Glück auf. Obwohl er recht gut Goblin sprach, war ihm die Schriftform nicht immer ganz verständlich. Er verspürte im Moment keinen besonderen Wunsch danach, sich weitergehend an der Sprache zu versuchen und sie besser zu lernen. Nicht solange größere Prioritäten vor ihm lagen. Ohnehin hatte er Hadek, um beim Übersetzen zu helfen.


  „Chaos … Wechsel … Tod … Leben …“ Valans Stimme klang gepresst, als er laut las. „Nicht mehr als das, was ich schon herausgefunden habe.“ Gedankenverloren rollte er die erste Schriftrolle zusammen. „Und das war alles, was du gefunden hast?“


  „Du hattest alles, was im Tempel war“, antwortete Hadek kleinlaut. „Und jetzt noch diese hier und du wirst alles bekommen, was noch gefunden wird.“


  Valans Blick kehrte zum Wandler zurück. „Es gibt noch immer einen Teil, der fehlt. Etwas, das ich nicht vollständig verstehen kann. Ich weiß, es ist hier und wartet darauf, gefunden zu werden. Ich bin kurz davor.“


  „Ich denke, es ist an der Zeit für ein weiteres Experiment“, informierte Valan den Goblin. „Geh und sag Boaz, dass wir einen weiteren Freiwilligen benötigen.“


  „Bleib, wo du bist, Hadek.“ Boaz‘ Stimme dröhnte durch die Kammer und machte sie auf seine Anwesenheit auf der Treppe aufmerksam. Valan bemerkte, dass Boaz seine fünf Unterhäuptlinge im Schlepptau hatte. Eine ungewöhnliche Bestimmtheit lag in Boaz‘ Auftreten, als er die Stufen herabstieg. Ein Aufblitzen von Widerstand, das seit ihrem ersten Aufeinandertreffen nicht mehr zu sehen gewesen war.


  „Gerade rechtzeitig“, sagte Valan auf Goblin und durchquerte den Raum, um die Gruppe zu empfangen. „Ich habe Bedarf nach einem weiteren Freiwilligen.“ Valan fügte dem letzten Wort eine Prise Sarkasmus hinzu, wissend, dass die Kandidaten alles andere als Freiwillige waren. Nachdem Boaz die Goblins zum Verheizen ausgegangen waren, hatte der Häuptling eine Lotterie ersonnen, bei der der Name eines jeden zum Opfergang als Testobjekt gezogen werden konnte. So gerecht dies auch erscheinen mochte, Valan fand es bemerkenswert, dass weder die Namen von Boaz noch von einem seiner Unterhäuptlinge gezogen worden waren.


  Boaz stieg die letzte Stufe herab und stellte sich herausfordernd vor den Magier. „Du hast genug Leben von den Unsrigen genommen.“


  „Ich kann sie mir jederzeit mit Gewalt nehmen“, erinnerte Valan den Häuptling, ohne seine Stimme zu erheben. „Wenigstens kannst du mit der Lotterie vortäuschen, dass du noch das Kommando hast.“


  Boaz biss die Zähne zusammen. „Ich möchte eine Übereinkunft treffen.“


  „Eine Übereinkunft?“


  „Du gewährst dem Stamm eine Ruhepause von deinen Experimenten, wenn wir dir noch jemanden für die Säule geben.“


  „Und warum sollte ich das tun?“


  Boaz beäugte den Wandler resolut. „Weil ich vorhabe, es selbst zu durchleben.“


  „Du?“ Valan war verdutzt. „Du bietest dich selbst an? Warum?“


  „Ich bin der Häuptling. Wenn ich den Stamm schon nicht vor dir beschützen kann, so kann ich zumindest deinen Zugriff auf ihn vermindern.“


  Eine kurze Betrachtung von Boaz‘ Gesicht zeigte Valan, dass dieser meinte, was er sagte. Es war, als würde das Huhn zum Bauern kommen, um ihm sein Genick anzubieten, so als ob es sich für ihn auf den Hackklotz legte. Wenn Boaz sterben würde, hätte Valan noch freiere Hand und noch mehr Gewalt über den Stamm. Die Unterhäuptlinge wären ein geringeres Hemmnis als ihr Häuptling. Und da bis jetzt noch keiner den Vorgang überlebt hatte, bot sich die Chance, nicht nur eines, sondern zwei brauchbare Ergebnisse in einem Experiment zu erzielen – es wäre närrisch, die Gelegenheit nicht mit beiden Händen zu ergreifen.


  „In Ordnung.“ Valan stieß einen knochigen Finger in Boaz Richtung. „Falls du überlebst, bieten sich mir genug Aufschlüsse, um die Experimente für eine Weile einzustellen – jedoch nicht für immer. Ich werde diese Säule beherrschen, egal wie viele Leben es kostet.“


  „Auch dein eigenes?“ Einer der Unterhäuptlinge meldete sich hinter Boaz‘ Schulter zu Wort.


  „Du bist Kaden, ist es nicht so?“ Valan verweilte mit seinem Blick auf dem anderen und bemerkte den ernsten Ausdruck im Gesicht des Hobgoblins mit kurzen, schwarzen Haaren. „Wieso hilfst du deinem Häuptling nicht in den Wandler hinein?“ Ein Wink von Valans Hand ließ das Tor aufschwingen.


  „Ich schaffe das allein.“ Boaz schritt kühn in das Innere der Einfriedung und durch den Eingang am Sockel der Säule. Eine weitere Geste Valans ließ das Tor hinter ihm zuschlagen. Der Magier vergewisserte sich, dass die unsichtbare Barriere aufgebaut war, die Boaz im Inneren der Säule festhielt, bevor er mit dem Zauberspruch begann. Er wollte nicht, dass der Häuptling in der letzten Minute kalte Füße bekam.


  “Thoth ron heen ackleen. Lore ulter-bak ulter-bak …” Valan erhob seine Hände und fühlte, wie die Energie, die in der blauen Säule steckte, zum Leben erwachte. Mit ihrem Erwachen ertönte das mittlerweile vertraute Summen, das schon bald an Lautstärke zunehmen und dafür sorgen würde, dass die Knochen aller Anwesenden ohne Ausnahme anfingen zu pochen. Die purpurnen Runen explodierten in einem strahlenden Blitz, als Valan mit dem Zauber fortfuhr.
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  Boaz‘ grelle Schreie durchfluteten die von Fackeln erleuchte Kammer, als ob er einer endlosen Folter ausgesetzt sei. Die Zähne zusammenzubeißen half Kaden nur wenig, die aufsteigende Wut zu lindern. Wie die anderen vier Unterhäuptlinge, die bei ihm waren, trug Kaden ein Kettenhemd und ein Schwert an seiner Seite. Dies sollte Stärke zum Ausdruck bringen, aber sie alle wussten, dass dies im Moment nur zur Schau geschah. Keiner konnte erfolgreich gegen den Zauberer bestehen.


  So sollte es eigentlich nicht sein. Nicht um ihres Stammes willen und schon gar nicht des Häuptlings wegen. Nichtsdestotrotz standen sie in dieser feuchtkalten Kammer, die dem Stamm noch nichts Gutes gebracht hatte, seit er die Ruinen vor knapp einem halben Jahr besiedelt hatte. Noch vor wenigen Wochen stand der Stamm in voller Blüte, doch nun … schlitterte er einen matschigen Hügel herunter, auf dem Weg zu seiner unausweichlichen Zerstörung. Ihr Leben, ihre gesamte Zukunft, war von Valans Ankunft verdorben worden. Vor allem die Kammer, die er für sich beansprucht hatte, trug nun den Duft des Menschen: Ein penetranter, moschusartiger Geruch, der Kaden an altes Schuhleder erinnerte, und der sich mit dem Aroma von verbranntem Holz und Asche mischte. Bei hoher Luftfeuchtigkeit schien er besonders ranzig zu riechen. Zwischen diesem Gestank und einem moderigen Hauch von alten Büchern und Folianten lag ein subtiler Geruch nach Tod, der durch die schattige Umgebung trieb und aus den Ecken kroch, um die wahre Geschichte dieses Ortes zu erzählen.


  Kaden fokussierte seinen Hass auf den Magier und wandte seine Aufmerksamkeit dem braunhaarigen Telborer zu seiner Rechten zu. Dessen silberne Roben hatten in dem purpurnen Licht ein hell leuchtendes Blau angenommen, wodurch die Kammer einen beunruhigenden, surrealen Charakter entwickelte. Valan schien vollkommen in seinem Zauberspruch verloren – die Arme und die Stimme erhoben, fuhr er damit fort, die gesamte Macht der Säule auf Boaz niederkommen zu lassen.


  Kaden hatte von dem sonderlichen Benehmen des Magiers beim Wirken dieses Zaubers gehört, und dass dieser in eine seltsame Trance zu fallen schien – es selbst zu sehen, war äußerst unerquicklich. Er konnte nicht sagen, dass es sich um eine normale Trance handelte, denn es lag etwas Beunruhigendes und unnatürlich Kaltes hinter Valans leeren Augen, während er den Zauber wirkte: Eine seltsame Losgelöstheit, die sich mit unerbittlichem Wahnsinn mischte.


  Die Unterhäuptlinge ließen ihre Köpfe umso mehr hängen, je gequälter die Schreie klangen. Es würde bald vorbei sein, so wie schon bei den vielen anderen zuvor. Kaden schnappte kurz nach Luft, als das Fauchen und das Geheul aufhörten und das purpurne Licht der Säule verblasste, wodurch die wenigen anderen Lichtquellen, die im Raum verteilt waren, diesen wieder beherrschten. Für einen Moment ließ Kaden die verfluchte, schwebende Sphäre, die jeder Bewegung Valans folgte, auf sich wirken. Die Glaskugel brannte über der Schulter des Magiers wie eine kleine Sonne. Sie wirbelte in den sonst praktisch veranlagten Stammesleuten mehr als nur ein kleines bisschen Aberglauben auf.


  Mit dem Verglimmen des Lichts wurde das dröhnende Brummen, das aus jedem einzelnen Stein der Säule schwang, von einer erstickenden Stille verschluckt. Das einzige purpurne Licht, das auf dem Steinzylinder verblieben war, kam nun von den seltsamen Runen und Symbolen, die auf seiner Oberfläche eingemeißelt waren. Es ebbte zu dem leichten Glühen ab, das ihnen immer innewohnte.


  Die Versammelten hielten den Atem an.


  Bis jetzt, nach allem, was Kaden von dem Vorgang wusste, war alles nach dem üblichen Muster abgelaufen, das sich abgespielt hatte, nachdem jemand in die Säule gezwungen worden war: Erst Schreie und dann Stille. Stille bedeutete, dass das Opfer den Tod gefunden hatte, einen schrecklichen noch dazu.


  Alle Augen waren auf Valan gerichtet, der auf das Tor zumarschierte, das sich mit einer einfachen Geste des Magiers wie von selbst öffnete. Als Valan näherkam, wurde der dunkle, purpurne Farbton der magische Barriere, die den Eingang versperrte, zunehmend heller und blasser, und verschwand schließlich. Kaden nahm von diesen kurzen Eindrücken kaum Notiz. Das einzig wirklich Wichtige war noch immer im Inneren der Säule.


  „Boaz?“ Nalis, einer der Unterhäuptlinge, unternahm einen zögerlichen Vorstoß. Im Gegensatz zu den anderen ließ Nalis sein Haar bis über seine Schultern wachsen, wie es gewöhnlich nur die Jugendlichen taten.


  Kaden bewegte sich langsam auf das Tor zu und fragte ebenfalls – jedoch mit mehr Nachdruck: „Boaz?“ Er rang nach Luft, als er sah, wie einen dunkler Umriss aus dem Inneren der Säule herauskroch.


  „Er lebt!“ Kaden stürzte auf die Säule zu, die anderen folgten ihm auf dem Fuß. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Valan einige Schritte zurückgetreten war und mit wissbegierigen Augen die auftauchende Gestalt fixierte. Kadens augenblickliche Freude über über Boaz‘ Auftauchen zerfiel zu angstvoller Verzweiflung, als er sich ein Bild dessen machte, was sich dort langsam aus der Säule auf den Weg machte.


  „Khutons Axt!“


  Boaz ähnelte nicht länger einem Hobgoblin. Seine spitzen Ohren, die langen Raubtierzähne und die Klauenhände waren noch da, aber seine gelbe Haut, die einst überreifen Birnen geglichen hatte, hatte eine tiefrote Farbe angenommen, zudem war sein ehemals schwarzes Haar nun grau. Am schlimmsten von allem war ein Paar bullenartiger Hörner, die aus seiner Stirn herauskamen und in einem Bogen über seinem Kopf ragten. Was für ein Preis. Zumindest war er noch am Leben. Ein Wunder, falls es jemals eines gegeben hatte.


  Die Unterhäuptlinge beeilten sich, Boaz auf die Beine zu helfen. Das Fleisch des Häuptlings fühlte sich bei der Berührung warm an, darunter waren jedoch immer noch feste Knochen und Muskeln. Alles war an seinem Platz und sie konnten keinerlei Verletzung finden. Kaden bemerkte, dass dies Valan, den er immer noch aus dem Augenwinkel beobachtete, nicht entging.


  Mit Hilfe der Unterhäuptlinge ging Boaz aus der Umfriedung hinaus. Auf ihrem Weg nahm Kaden weitere eilige Untersuchungen vor, bei denen er keine Spuren von Blut feststellen konnte, mit Ausnahme einiger Spritzer hier und da, rund um und am Kragen von Boaz‘ hellbrauner Tunika. Es mochte also vielleicht innere Verletzungen geben, die behandelt werden mussten, aber es sah nicht so aus, als ob etwas Lebensbedrohliches vorlag. Dennoch würde er Ruhe, eine sorgfältige Untersuchung und einen Heiler benötigen, um sicherzugehen, dass er gesund oder zumindest auf dem Weg der Besserung war. Boaz hatte jedoch andere Pläne und wandte sich, nachdem er die Einfriedung verlassen hatte, Valan von Angesicht zu Angesicht zu.


  „Ich habe überlebt.“ Seine Stimme verfügte nicht über ihre übliche Kraft, sie war jedoch stark genug, um seinen Standpunkt klarzumachen.


  „Das hast du.“ Valan antwortete in derselben Sprache, während er gelassen damit fortfuhr, den Häuptling zu mustern. Kaden sah, wie Valans Augen das Blut an Boaz‘ Kragen aufspürten und dann nach unten wanderten, und dort verschmiertes Blut an der Innenseite seines rechten Handgelenks und am Bund des Ärmels bemerkten, von dem offensichtlich war, dass es an einem anderen Ort, vor nicht langer Zeit, weggewischt worden war.


  Sein Lächeln war alles andere als ehrlich. „Und wie geht es dir?“


  „Ich lebe.“


  „Ich nehme an, du wirst es mir verzeihen, wenn ich noch einige Tage warte, um mir dessen sicher zu sein?“ Das Lächeln saß wie festgefroren im blassen Gesicht des Magiers.


  Boaz‘ rote Augen verschmälerten sich. „Nicht, wenn du dich in der Zwischenzeit an unsere Vereinbarung hältst.“


  „Ich nehme an, das können wir tun.“ Valans Stimme und sein Gesichtsausdruck wurden geschäftsmäßig. „Ich brauche sowieso Zeit, um aus diesem Ereignis etwas zu lernen.“


  „Hadek?“ Valan richtete seinen Blick auf die Ansammlung von Büchern und Schriftrollen, die die abgetragenen Bücherschränke zu seiner rechten füllten.


  „Ja?“ Der glatzköpfige Goblin tauchte aus der Dunkelheit wie ein unterwürfiger Hund auf. Kaden gesellte sich mit vor Wut funkelnden Augen zu den anderen Unterhäuptlingen.


  „Ich brauche frisches Papier und ein gefülltes Tintenfässchen.“


  „Ich nehme dich beim Wort“, grollte Boaz.


  „Ich bin mir sicher, dass du das tust.“ Valan machte sich auf den Weg zurück zum Steinpult.


  „Du solltest dich ein wenig ausruhen.“ Nalis nahm Boaz am rechten Arm. „Lass uns dir die Stufen hochhelfen.“ Boaz erlaubte seinen Männern, ihn zu der Treppe zu führen. Kaden nahm Boaz‘ linken Arm zur Unterstützung.


  Boaz sprach laut genug, um bis zu Valans Ohren vorzudringen: „Wenn Khuthon voller Gnade ist, werde ich dafür sorgen, dass der Kopf dieses Magiers auf einer eisernen Spitze aufgespießt wird.“ Seine Finger fanden zu den neuen Hörnern, die sich aus seiner Stirn wölbten, und sein Gesicht verdunkelte sich vor Wut und Abscheu. „Vielleicht werde ich ihn ja hiermit aufspießen, nur um ihn zusätzlich zu bestrafen.“


  Ranak, der sich den Kopf und das Gesicht gewöhnlich glatt rasierte, stützte seinen Häuptling an der linken Schulter und in der Mitte des Rückens. Er sprach mit leiser Stimme: „Du hast uns etwas Zeit erkauft.“


  „Nur nicht genug Zeit.“ Boaz hielt an, als er sich dem Fuß der Treppe näherte, und drehte sich zu dem Magier um, der mit Hadek an seinen Fersen an seinem Pult stand und dort etwas aufschrieb. „Valans Körper wird mir tot zu Füßen liegen. Das ist der einzige Weg, auf dem wir diesem Wahnsinn entkommen können.“


  Falls Valan etwas von dem hörte, was in der auf dem Rückzug befindlichen Gruppe gesprochen wurde, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Wie lange wird er warten, bis er wieder anfängt zu experimentieren?“, fragte Morro, der älteste und dickste der Unterhäuptlinge. Gegenüber von Ranak gab er sich große Mühe, Boaz zu helfen, die Stufen, die sie gemeinsam hinaufstiegen, nach oben zu kommen.


  „Ich weiß es nicht und ich beabsichtige auch nicht, es herauszufinden“, sagte Boaz. „Kaden, ich möchte, dass du einige Männer nimmst und nach allem suchst, was wir Valan zwischen die Beine werfen können. Irgendetwas muss in diesem Dschungel doch sein, das diesen Wolf in Zaum halten wird – zumindest für eine Weile.


  „Echsenmenschen?“, fragte Nalis.


  „Mit denen fertig zu werden, ist zu schwierig“, sagte Boaz. „Und ich glaube nicht, dass sich Valan für sie interessiert. Sie sind eher Tiere als Menschen.“


  „Also Celetoren“, sagte Ranak.


  „Es wäre nicht schwer, ein paar einzufangen“, sagte Nalis. „Nicht, wenn die alten Berichte unserer Kundschafter noch zutreffen.“


  „Wenn wir gegen sie zu entschlossen vorgehen, könnten wir einen Gegenangriff riskieren“, bemerkte Morro. „Dann müssten wir uns mit zwei Feinden auseinandersetzen.“


  „Dabei würden wir kaum etwas gewinnen“, fügte Ranak bedrückt hinzu.


  „Aber wir würden die Leben von Hobgoblins retten.“ Kaden kam direkt zum springenden Punkt.


  „Zu welchem Preis?“, fragte Nalis.


  „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.“ Boaz brachte mit seiner Aussage das Wortgefecht zu Ende. „Nehmt einige Männer, jedoch nicht zu viele, denn wir wollen jetzt keinen unnötigen Staub aufwirbeln. Hoffentlich erkaufen sie uns Zeit, bis uns eine bessere Lösung einfällt.“


  „Oder sie geben Valan die Zeit, die er benötigt, um sein Ziel zu erreichen“, sagte Morro.


  „Ich glaube, das wird er nie.“ Boaz ging langsamer, als sie sich der Stelle näherten, an der die Stufen in den ansteigenden Korridor bogen. Elek, der letzte Unterhäuptling, war die Stufen schon vor ihnen emporgestiegen und war gerade dabei, die Geheimtür am Ende des Korridors zu öffnen.


  Als sie sich ihm näherten, bemerkte Kaden eine handbreite Linie auf halber Höhe der Wand, die in einem blassen Violett schimmerte. Sie schien aus dem Schlaf zu erwachen, als die Gruppe ihr näherkam. Eine ebensolche Linie stieg parallel zu den Stufen auf beiden Wänden des Korridors bis hin zur Tür an. Für was sie gut und warum sie hier waren, gehörte zu den vielen Dingen, die noch niemand, auch nicht Valan, herausgefunden hatte. Zumindest verströmten sie genug Licht für das Ersteigen der Treppe.


  „Ich werde sofort aufbrechen“, sagte Kaden. „Wenn wir auf dem Weg hin und zurück entschlossen vorgehen …“


  „Sei schlau und greife in der Nacht an“, wies ihn Boaz an. „Je unauffälliger du vorgehst, umso besser. Wir haben genug von den Ruinen wieder aufgebaut, um einen Angriff zurückschlagen zu können, aber im Moment möchte ich es nicht darauf ankommen lassen.“


  Nickend half Kaden Boaz über die letzte Stufe und durch die Tür, die Elek für sie geöffnet hatte. Einen Herzschlag später war ihr Aufstieg aus dem verfluchten Abgrund beendet und sie befanden sich im strahlenden Licht eines späten Nachmittags. Der Gesang der Vögel und die Melodien des Lebens im Dschungel führten dazu, dass Kaden die letzten Ereignisse, die sich in seinem Leben zugetragen hatten, fast vergessen konnte. Fast, aber nicht ganz.


  Seine Gedanken drehten sich schon um Pläne und Taktiken für das, was vor ihm lag. Wie Boaz gesagt hatte, wäre ein Überfall bei Nacht das Beste, aber es würde auch etwas Zeit benötigen, um die richtigen Männer für diese Herausforderung zusammenzutrommeln. Zeit, die zu einem schrecklichen Preis gewonnen worden war, und die keinesfalls verschwendet werden durfte.


  Kaden überließ Elek seinen Platz und eilte davon, um seiner Pflicht nachzukommen.
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  Hadek beobachtete aus kurzer Entfernung, wie Valan fieberhaft die Ergebnisse des letzten Experiments notierte. Er war dazu bereit, dem Zauberer alles, was dieser benötigen könnte, so schnell wie möglich zu bringen. Er hatte auf die harte Weise lernen müssen, was es bedeutete, den Befehlen des Magiers nicht schnell genug nachzukommen. Während er sich bereithielt, bemerkte er, dass Valans braunes Haar inzwischen bis über dessen Schultern fiel. Bei der Ankunft des Magiers war es längst nicht so lang gewesen, er schien jedoch kein Interesse daran zu haben, sein Haar irgendwann in der nächsten Zeit zu schneiden. Zumindest schaffte er es, sich sauber zu rasieren und sich zu waschen. Der Zauberer roch niemals so ranzig wie manche der Hobgoblins, die ein Bad oft länger aufschoben, als ihnen gut tat.


  Valan war dünner und blasser, als es für seine Rasse üblich war – zumindest nach Hadeks Meinung. Er hatte jedoch zuvor noch nie einen leibhaftigen Telborer gesehen. Er hatte über sie gelesen, aber niemals auch nur einen flüchtigen Blick auf einen von ihnen geworfen. Valans Blässe war seit seiner Ankunft noch ausgeprägter geworden, denn er verließ die Kammer nie. Hadek wusste nicht, wann der Magier aß, falls er dies überhaupt tat. Er nahm an, dass er zumindest manchmal essen musste, denn sonst wäre er inzwischen wohl tot. All dies waren oberflächliche Gedanken, die aus seinen alltäglichen Beobachtung erwuchsen, die ihm halfen, die Zeit herumzubringen. Es waren Versuche, den Mann zu verstehen, dessen Diener er für das Versprechen, sein Leben zu verschonen, geworden war. Er fragte sich mehr und mehr, ob dieses Versprechen eher ein Fluch als ein Segen war.


  „Warum hat er überlebt?“ Valan sprach laut auf Telboros. Da sich Hadek nicht sicher war, ob er mit sich selbst sprach oder eine Antwort erwartete, blieb er still. Diesem Irrtum war er einmal zu oft aufgesessen.


  „Ist Boaz ein normaler Hobgoblin?“ Valan verlangte von Hadek eine Antwort.


  Hadek runzelte die Stirn und antwortete in der Muttersprache des Magiers: „Wie meist du das?“


  „Was ist mit seinen Eltern? Mit seiner Abstammung? Sind sie alle Hobgoblins oder gab es in seinem Familienstammbaum eine Vermischung mit anderen Rassen?“


  „Nein.“ Hadek hatte bisher noch nicht einmal gewusst, dass Hobgoblins mit etwas anderem als Hobgoblins Nachkommen zeugen konnten. Die Geschichte und Halblegenden sprachen zwar von drei Jarthalianischen Abstammungslinien, die sich untereinander verpaart hatten – wie viel davon der Wahrheit entsprach oder ob es überhaupt möglich war, war ziemlich unklar.


  „Was ist dann aber passiert?“ Valan wich Hadeks Blick aus. „Zufall? Wie ist sein Leben verlaufen?“ Valan betrachtete das Mosaik an der der Treppe gegenüberliegenden Wand. Auch wenn es zunächst nur wie eine bunte Spirale aus grünen, purpurnen, blauen und weißen Kacheln wirkte, wusste Hadek, dass es viel mehr als nur das war. Valan hatte ihm verraten, dass die Spirale der Weg war, über den er anfänglich in die Ruinen gekommen war. Hadek hatte keine Ahnung, wie das funktioniert hatte. In Wahrheit wünschte er auch gar nicht, es zu wissen. Er war zu sehr mit der Herausforderung beschäftigt, am Leben zu bleiben.


  „Brauchst du noch etwas?“, fragte Hadek mutig.


  „Nein. Ich rufe dich, wenn du gebraucht wirst.“ Valans Augen verblieben auf dem Mosaik.


  Kaum waren die Worte verklungen, machte Hadek einen Abgang, denn er mochte ungern länger bleiben, als er musste. Umgeben von Einschränkungen hatte er einen Platz gefunden, von dem er dachte, dass er sich dorthin in Sicherheit zurückziehen konnte. Ein Platz, an dem er allein sein und für die wertvolle, kurze Zeit, die er nicht in der Nähe des Zauberers war, Frieden finden konnte. Hadek eilte zur Treppe, hoffend, von der Kammer wegzukommen, bevor Valan plötzlich seine Meinung änderte, seine Nachlässigkeit vergaß und ihn wieder an die Hundeleine nahm. Hadeks Anstieg war so hastig und seine Gedanken so darauf fokussiert, zu seinem Zufluchtsort zu kommen, dass er geradewegs in eine der beiden Wachen hineinrannte, die Boaz abgestellt hatte, um die Geheimtür zu bewachen. Die Wache war über den Zusammenstoß nicht gerade erfreut und schmetterte eine Faust gegen den Kiefer des Goblins, noch bevor sich dieser nach dem Aufprall wieder sortiert hatte. Der Schlag schleuderte Hadek mit genug Wucht gegen die Statue hinter der versteckten Tür, um die Luft aus seinen Lungen zu pressen.


  „Du hast Glück, dass Valan noch am Leben ist“, schrie die Wache Hadek an. „Wenn der Rest des Stammes hört, was mit Boaz passiert ist, wirst du genau wie er deinen Kopf hinhalten müssen.“


  Hadek schnaubte durch seine schmerzenden Zähne und die geschwollenen Lippen, dabei sprühte ein feiner Nebel aus Blut über seine Tunika. Grunzend zwang er sich dazu, wieder aufzustehen, ging vorsichtig um die beiden Wachen herum und machte sich auf den Weg durch den Korridor.


  „Du und dein Meister werden bezahlen“, rief ihm die Wache hinterher, die ihm den Schlag verpasst hatte. „Hörst du mich, du kleine Ratte? Du hättest der Erste sein sollen, den wir ihm ausgehändigt haben!“


  Hadek konnte ihn zwar hören, bis er zu der Tür am anderen Ende des Korridors kam, er tat jedoch sein Bestes, die Worte nicht in seine Gedanken dringen zu lassen. Die Tür war alt und abgenutzt, sie war eine der wenigen, die nicht ausgetauscht worden war, seitdem der Stamm die Ruinen in Besitz genommen hatte. Hadek setzte seinen Weg durch einen dunklen, langen Korridor fort, bis er in dem schummerigen Gang zu einer weiteren Tür kam, die einen schmalen Riss aufwies, durch den Licht hereinkam. Er stieß sie weit auf, so dass das Tageslicht in den düsteren Gang strömte, blinzelte und bedeckte die Augen mit den Händen. Hinter der Tür betrat er eine freie Fläche, die einst ein wunderschöner Vorplatz gewesen war. Vor der Besiedlung durch den Stamm war sie der Gnade des Dschungels ausgeliefert gewesen. Nach der Wiederbesiedlung hatte der Stamm den Großteil des alten Gerölls und der Überwucherungen durch Pflanzen entfernt und dem Vorplatz zumindest ein wenig seiner früheren Pracht zurückgegeben.


  Hadek setzte seinen Weg langsam über einen gut ausgebauten Weg fort. Der Weg führte ihn zu einer Ansammlung großer, kopfloser Statuen. Er spuckte nochmals Blut aus. Er spürte, wie sein Kiefer pochte, und wusste, dass er bald anschwellen würde.


  „Was nun?“, fragte sich Hadek selbst, nachdem er auf dem Sockel einer in der Mitte abgebrochenen Säule zusammengesackt war. Er war sich ziemlich sicher, dass niemand aus dem Stamm seinem geheimen Platz jemals Beachtung geschenkt hatte. Mit Ausnahme der Priester, dessen war er sich gewiss. Er lag ganz in der Nähe ihres ehemaligen Tempels. Natürlich waren sie inzwischen alle tot, also spielte dies keine Rolle.


  Khuthon war der Gott der Stärke und dementsprechend glaubten die Priester, dass Hobgoblins ein Symbol dieser Stärke waren. Die Goblins waren lediglich ein Anhängsel, eine schwächere Gruppierung – und so hatte Hadek gezwungenermaßen nur einen niedrigen Stellenwert gehabt. Dankenswerterweise war er jedoch schnell von Begriff und flott bei der Sache, wenn es darum ging, seiner Wert zu beweisen. Wäre er es nicht gewesen, wären ihm möglicherweise nur niedere Tätigkeiten zugewiesen worden, wie den anderen Goblins. Diese hatten ihn um seine vordergründig bevorzugte Stellung beneidet, wodurch nur noch offensichtlicher wurde, wie allein er innerhalb des Stamms dastand. So war es schon vor Valans Ankunft gewesen.


  Boaz hatte den Wandler überlebt, doch was kam als Nächstes? Hadek wusste, dass der Häuptling das Ganze nicht wiederholen würde … zumindest war er sich dessen ziemlich sicher. Er war erstaunt darüber, dass sich Boaz überhaupt freiwillig gemeldet hatte. Würde er es auch wagen, sein Leben ein zweites Mal zu riskieren? Das konnte er nicht glauben. Was würde dann geschehen? Die Lotterie? Sie würde zu nichts Gutem führen, dessen war er sich gewiss. Wenn er jetzt schon zusammengeschlagen wurde, was würde nach einigen weiteren Wochen, in den Valan noch mehr Hobgoblins getötet hatte, folgen?


  Vielleicht war es an der Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken, wegzugehen. Er hatte schon einige Male in seinem Leben mit dem Gedanken daran gespielt, ihn jedoch nie in die Tat umgesetzt, da er fürchtete, dass ein Leben an einem anderen Ort noch schlechter sein könnte. Aufgrund seines bisherigen Lebens war Hadek davon überzeugt, dass es auf der gesamten Welt keinen geeigneten Platz für ihn gab. Keine Lebensaufgabe. Kein Daseinszweck. Im Stamm hatte er wenigstens seinen Platz, auch wenn er in diesen hineingepresst wurde, und konnte verschiedene Aufgaben erfüllen. Doch nun … was ihm nun bevorstand, konnte sehr gut dazu führen, dass er seinen Platz außerhalb des Stammes finden musste, egal, wie abwegig und vergleichsweise wenig reizvoll ihm dies erschien.


  Beim Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, wandte sich Hadek den kopflosen Statuen in seiner Umgebung zu. Er hatte schon oft zu ihren Gestalten aufgeblickt und sich gefragt, wer sie wohl in Stein gehauen hatte. Mit Sicherheit niemand, über den der Goblin irgendetwas wusste. Sie ähnelten keiner Rasse, die er jemals gesehen hatte. Die Priester hatten ihm erklärt, dass dies Statuen der Dranoer waren, sie hatten jedoch keinen schlüssigen Beweis dafür. Das, was er im Dienst Valans gelernt hatte, ließ dies möglich erscheinen. Valan nahm an, dass der Wandler von den Dranoern geschaffen worden war, und so erschien es plausibel, dass dies auch für die Statuen galt.


  Ohne ihre Köpfe war es jedoch nicht möglich, dies mit Sicherheit sagen zu können. Wen auch immer sie darstellen sollten, sie waren nachhaltig konstruiert und aus hartem Stein gemeißelt. Ihre Körper waren muskulös und dennoch schlank. Dies ließ sie in der Tat eher wie Sagengestalten als wie wirkliche Männer erscheinen. Den Spuren nach vermutlich mit Schwertern und Äxten abgeschlagen, waren die fehlenden Köpfe nirgendwo zu finden. Hadek hatte es kurze Zeit versucht, nachdem er den Ort entdeckt hatte, bei seinen Bemühungen war jedoch nichts herausgekommen.


  Goblins, und das Gleiche galt diesbezüglich für Hobgoblins, waren noch nie besonders interessiert an Geschichten über die ferne Vergangenheit, oder darüber, wie die Gegenwart mit dieser zusammenhing – zumindest diejenigen, die Hadek kannte. Ihre Lagerfeuergeschichten gründeten sich lediglich auf die Erfahrungen der letzten Generationen und erzählten von der Ehre und Treue des Goblinschlags. Damit waren natürlich die Hobgoblins gemeint. Auch hier war Hadek eine Ausnahme. Durch seinen Umgang mit den Priestern hatte er von einer höheren Kultur erfahren und wusste, welch wichtiges Werkzeug die Geschichte war, um die Welt um ihn herum zu verstehen.


  Von den Priestern hatte er gelernt, dass das Imperium der Dranoer ausgedehnte Ländereien beherrscht und sich einen klangvollen Namen gemacht hatte, bevor die Dranoer verschwunden waren. Valan sehnte sich danach, die Macht und das Wissen dieser Rasse zu erlangen. Hadek hatte schon manches über solche Dinge gelernt, letztendlich waren es jedoch nur einzelne Fetzen, die er aufschnappte, wenn Valan nicht nach ihm sah. Es war nicht gerade förderlich, dass er keine Freiheit hatte, mehr über diese Themen nachzulesen, und stattdessen damit beschäftigt war, angstvoll auf die nächste Tirade zu warten, die er über sich ergehen lassen musste. Mit jedem misslungenen Experiment schien Valan diese häufiger loszulassen. Eines Tages würde der Zauberer durchdrehen und er hoffte, dass er weit weg war, wenn dies geschah. Hadek erzitterte bei dem Gedanken daran, was ein vollkommen wahnsinniger Zauberer vollbringen mochte, und riss seine Gedanken zurück zu etwas Beruhigenderem. Mit einem Seufzer versuchte er, soviel wie möglich von seiner Last und seinen Sorgen zu vertreiben.


  [image: image]


  Die Nacht hatte sich gerade über dem Höllenschlund ausgebreitet, als sich Cadrith in seinem Thron zurücklehnte, um eine Pause beim Betrachten des Kristallschädels zu machen. Valan hatte also das Artefakt tatsächlich in Betrieb gesetzt. Ein seltsame Wendung der Ereignisse … Cadrith bezweifelte jedoch, dass es weitere Erfolge geben würde. Er konnte dies aufgrund dessen sagen, was er über den Zauberer in Erfahrung gebracht und gesehen hatte, seit dieser seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Auch wenn der Erfolg Cadriths Interesse weckte, so passte er nicht in das Gesamtbild, das er sich ausgemalt hatte. Dankenswerterweise war der Hobgoblin nicht gestorben. Dies hatte weitere Unwägbarkeiten nach sich gezogen und ihn wahrscheinlich genötigt, schneller zu handeln, als es seinen Vorbereitungen entsprach. Es gab noch einige lose Enden, die vorher verknüpft werden mussten. Er spürte, wie eines davon plötzlich den Raum betrat. Gleich sich zusammenziehendem Rauch nahm hinter dem Thron ein schattenhaftes Wesen Gestalt an. Cadrith brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es dort war – und sich wie eine Schlange wand. Schnell wischte Cadrith mit seiner Hand über den Kristallschädel, um Valans Bild auf der glatten Oberfläche auszulöschen, so dass nur das Glühen der violetten und silbernen Runen zurückblieb.


  „Du hast dich in letzter Zeit ruhig verhalten. Zu ruhig für meinen Geschmack.“ Noch nicht einmal die glühenden Runen schafften es, Licht auf Sargis‘ halbmenschliche Gestalt zu werfen, die hinter dem Thron schwebte. Von der Hüfte abwärts bestand er aus einer Ansammlung aus schwarzen Wolken und Nebel. Diese Form war ihm von Cadrith gegeben worden, um den höheren Dämon vor einem Schicksal zu bewahren, das schlimmer als der Tod war. Egal, wie sehr er sich auch bemühte, Sargis konnte unterhalb der Hüfte keine feste Gestalt mehr annehmen. Auch die Flügel, die er früher besessen hatte, konnten sich in dieser Gestalt nicht mehr manifestieren. Die einzige Form, die er noch annehmen konnte, war nicht gerade ideal, aber wenigstens gab sie ihm eine einigermaßen respektable Erscheinung – zumindest von der Hüfte aufwärts, aus der ein kraftvoller menschlicher Oberkörper erwuchs.


  „Wenn ich dir etwas zu sagen habe, werde ich es tun.“ Cadriths Knochenhände ruhten auf den Armstützen des Throns und er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus. „Hat dir das Akarin nicht klargemacht?“


  „Was aber ist, wenn es etwas gibt, von dem du nicht willst, dass ich es erfahre?“ Als Sargis zur Vorderseite des Throns schwebte, tanzte in seinen glühenden, roten Augen ein boshaftes Feuer. Cadriths Versuch, so zu tun, als ob er den Dämon ignorierte, gelang nur halbwegs.


  „Mir kam der Gedanke, du könntest eine geeignete Sachfigur gefunden haben.“ Den Blick auf den Schädel gerichtet, fuhr Sargis fort: „Was benötigst du als nächstes?“


  „Zeit und Ruhe.“ Cadrith drehte seinen Kopf in Richtung des Dämons.


  „Ah … Zeit ist jedoch etwas, von dem du nicht mehr allzu viel zur Verfügung hast, oder etwa nicht?“ Cadrith war über den unnachgiebigen Klang in der Stimme des Dämons nicht gerade erbaut. Er ergriff seinen Stab und sprang vom Thron auf. Dabei beschwor er aus dem Schädel an der Spitze des Stabs eine Explosion aus weißem Licht. Erfreut über das Zurückweichen des Dämons machte sich Cadrith auf den Weg zum Fenster. Unterwegs dämpfte er das strahlende Leuchten des Schädels. Es gab keinen Grund, die gesamte nächtliche Umgebung von seiner Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Mit einem ungebetenen Besucher hatte er schon genug zu tun.


  „Mit Valan sollte alles gut funktionieren. Ich muss mich jedoch vergewissern, dass alles stimmt, bevor ich tätig werden kann. Es ist nicht nur er, um den wir uns kümmern müssen. Da ist noch ein Stamm Hobgoblins, der Wandler und einiges mehr.“


  „Der mächtige Cadrith Elanis soll sich vor einem Stamm Hobgoblins fürchten?“, verspottete ihn Sargis. „Nach dem, was du über sie berichtet hast, sind sie nicht mehr als eine kleine Unannehmlichkeit. Zumindest nicht für jemanden, der so großartig und mächtig ist wie der letzte Magierkönig von Tralodren.“


  Cadrith blickte nach wie vor aus dem Fenster. „Trotz deiner Prahlerei hast du in den letzten fünf Jahren nicht mehr als eine handvoll Mitstreiter gefunden, und diese sind bestenfalls glanzlos geblieben.“


  „Ich hätte mehr, wenn es nicht darum ginge, dir zu helfen.“


  „Meine Hilfe hast du in der Vergangenheit jedoch gerne angenommen.“ Cadrith blickte über seine Schulter. „Oder möchtest du, dass ich den Zauber aufhebe, der dich am Leben erhält? Möchtest du stattdessen vollständig ausgelöscht werden? Ich würde mich glücklich schätzen, es zu tun.“


  Sargis schwebte etwas näher an den Untoten heran. „Eine ganze Welt, Cadrith. Du hast mir gesagt …“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe.“ Der Untote dreht sich nun vollständig herum, um dem Dämon von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. „Aber du musst mich meine Arbeit fertig machen lassen. Ich bin schon fast am Ende mit ihr.“


  „Wahrscheinlich kann ich das Gleiche über meine Geduld sagen.“ Sargis starrte den Untoten von oben herab an. „Meine Zweifel haben angefangen, größer zu werden. Vielleicht musst du daran erinnert werden, dass, falls du denkst, du könntest mich betrügen …“


  „Deine Drohungen haben noch weniger Substanz als dein Körper.“ Cadrith machte mit einer seiner Knochenhände eine abschätzige Geste. Er bemühte sich, seinen Tonfall genau so abzustimmen, dass seine spitze Bemerkung den Dämon möglichst tief traf, ohne ihn dabei jedoch noch mehr zu erzürnen. Er war noch auf die Zusammenarbeit mit Sargis angewiesen … zumindest für eine kleine Weile. Es machte keinen Sinn, schon jetzt sämtliche Kohlen zu verheizen, egal, wie sehr ihm der Sinn danach stand. Es machte ihm jedoch Spaß, von Zeit zu Zeit Salz in die alte Wunde zu streuen.


  „Du hast viele deiner Handlungsmöglichkeiten eingebüßt, oder etwa nicht?“ Sargis‘ Augen flackerten in einem ungezähmteren Rot als zuvor. „Ich frage mich, ob deine Magie noch mehr vermag, als nur Staub aufzuwirbeln.“ Seine Augen verengten sich zu blutroten Schlitzen. „Es wäre leicht, das herauszufinden.“


  „Versuche es.“


  Die folgende Stille war erdrückend. Die beiden starrten sich eine bemerkenswert lange Zeit an. Für den Bruchteil eines Moments dachte Cadrith, der Dämon würde seinen Bluff durchschauen. Stattdessen gab Sargis klein bei.


  „Ich lasse dich kommen, wenn ich soweit bin.“ Cadrith blickte erneut aus dem Fenster.


  „Du hast mir viel versprochen.“


  „Und du wirst es bekommen, vielleicht sogar mehr.“


  „Ich werde darauf warten, von deinen Fortschritten unterrichtet zu werden.“ Sargis zog sich einige Schritte zurück. „Und das geschieht besser bald. Vergiss nicht, dass du nur unter meinem Schutz so weit kommen konntest. Diesen Schutz kann ich jederzeit aufheben, wenn ich es möchte.“ Sargis‘ Sichtbarkeit schwand und er verschmolz mit der Luft, aus der er aufgetaucht war. Bluff gegen Bluff also. Wenn Cadrith noch Lippen gehabt hätte, hätten sich diese bis in seine Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln verzogen.


  Er wartete einige Momente, in denen er mit seinem Blick den Raum und die Schatten, die in den Ecken lauerten, absuchte – Schatten, die mehr verstecken konnten als nur Spinnweben und Risse in den Wänden. Sargis hatte sich schon früher einmal nur unsichtbar gemacht, ohne wirklich zu verschwinden. So hatte er entdeckt, dass Cadriths Zugriff auf die Magie schwächer wurde. Es war schon vorher scheußlich genug gewesen, sich mit dem Dämon abzugeben. Nachdem er von Cadriths gegenwärtigem Zustand erfahren hatte, war es jedoch zehnmal schlimmer geworden.


  Cadrith schwor, nie wieder so töricht zu sein. Mit dem Schwinden seines einzigen Druckmittels musste er sich beeilen, alles Notwendige zu erledigen, solange es ihm noch möglich war. Er fürchtete sich davor, ohne Zugang zu seiner Magie unter die Gnade der Ansässigen zu fallen – besonders die von Sargis. Nein, er schwor sich, das um keinen Preis eintreten zu lassen.


  Sargis‘ Atem in seinem Nacken zu spüren war eine Sache. Valans wachsende Begierde, das Artefakt zu beherrschen, eine andere. Da war etwas in Valans Tatendrang, das nicht richtig passte. Etwas, das ihn im Nachhinein zweifeln ließ, ob Valan der Richtige war – derjenige, der sein Schlüssel sein sollte. Obwohl er solche Hingabe an den Wunsch, Magie zu meistern, von sich selbst kannte, fühlte Cadrith, dass mit Valans spezieller Leidenschaft etwas nicht stimmte. Er konnte jedoch nicht mit dem Finger auf das zeigen, was es genau war.


  Deshalb nahm er sich so viel Zeit, wie er nur aufbringen konnte, um nach anderen Lösungen zu suchen oder die Fakten aus einem anderen Winkel zu überdenken, um mögliche Schwachstellen aufzudecken. Alles musste stimmen. Er konnte kein zu kühnes Risiko eingehen. Schon jetzt musste er seine Kraft einteilen und alle Anstrengungen gut durchdenken. Zudem musste er sich einen Spielraum für auftauchende Überraschungen lassen – besonders was Sargis anbelangte. Als er auf dem Weg zum Thron seinen Stab niederlegte, erlosch dessen Licht. In Gedanken durchsiebte er noch einmal so fein wie möglich, was er mit Hilfe des Kristallschädels herausgefunden hatte. Cadrith dachte darüber nach, wie er seine Zukunft am besten bewerkstelligen konnte.


  KAPITEL 5


  „Auch wenn nun harte Tage vor uns liegen,

  glaube ich dennoch an Aeros Traum.

  Wir werden erneut ein bedeutendes Reich unser Eigen nennen

  und unsere ganze Rasse wird zu Ehren des ewigen Kaisers

  Aero Tription Collonus herrschen.“


  Marcus Hectoris Septara, Zweiter Kaiser von Colloni

  Regierungszeit: 2810 B.V. bis 2782 B.V.


  Ein sanfte Brise kitzelte an Dugans Haar und führte dazu, dass er zusammenzuckend erwachte. Geschickt inspizierte er mit gespitzten Ohren den Wald um die Stelle herum, an der er geruht hatte. Zusammengekauert konnte er aus dem Unterholz heraus keine Bedrohung in der Nähe ausmachen. Ein gutes Zeichen, das jedoch wenig über seine Lage im Allgemeinen aussagte.


  Die Muskeln auf seinem nackten Oberkörper spannten sich, sobald er nach der Ursache für ein nahegelegenes Rascheln suchte, das zwischen dem Gesang der Vögel und dem Zirpen der Grillen herausklang. An einem Baumstamm machte in kurzen Abständen ein Eichhörnchen auf sich aufmerksam. Dugan seufzte und entspannte sich. Dann hörte er aus der Entfernung den Schrei eines Falken. Er hasste und fürchtete den schrillen Schrei, denn er sagte ihm, dass die Jäger seinen Aufenthaltsort entdeckt hatten.


  Beim Erklingen des Schreis sauste das Eichhörnchen ins dichte Baumkronendach. Dugan tat es ihm gleich und begann zu rennen. Er floh nun schon seit fünf Tagen vor den Jägern, dabei ruhte und aß er immer nur, wenn sich eine Möglichkeit dazu ergab. Egal, wie weit und schnell er rannte, Dugan wusste, dass sie die Jagd niemals aufgeben würden. Solange sich ein entflohener Gladiator in Colloni befand, war er Freiwild und brachte ein Kopfgeld ein. In Anbetracht seiner Taten war sich Dugan sicher, dass er eine ordentliche Summe einbringen würde, auch wenn er in seinem Lendenschurz und den abgenutzten Stiefeln nicht gerade wie eine lohnenswerte Beute aussah. Wenn er es bis zur Küste schaffte, hatte er eine Chance. Zumindest sagte er sich das immer wieder selbst.


  Dugan rannte durch den Wald von Remolos. Seine Muskeln brachten seinen Körper konsequent voran und seine Überlegungen nahmen Gestalt an. Sein Ziel war die Küste. Sobald er aus den Wäldern hinauskam, würde er seine Bewegungen im offenen Feld nicht mehr verbergen können. Das gelang ihm im Moment schon nicht besonders gut. Seine Geschwindigkeit war ihm bisher ein besserer Verbündeter gewesen als seine Versuche, sich zu tarnen. Er glaubte, einen weiteren Schrei eines Falken zu hören. Er sprang über einen umgestürzten Baum und bremste nach der Landung schlagartig ab. Seine feurigen grünen Augen blinzelten im gebrochenen Sonnenlicht und er spitzte seine Ohren.


  Er hörte ein Bellen in der Entfernung.


  Ein … nein, zwei Hunde.


  Er zuckte kurz zusammen, als er eine Bewegung im Unterholz hinter sich sah. Sie waren näher, als er gedacht hatte! Dugan rannte noch dreißig Fuß weiter und sprang dann so hoch, wie er nur konnte, hinauf in eine Ansammlung von Zweigen, von denen aus er mit Schwung den hochgelegenen Ast einer großen Eiche erreichte. In Sekundenbruchteilen zog er sich nach oben, zwischen die Blätter, die ihm zusätzlichen Schutz boten.


  Wenige Momente später brachen zwei seidig glänzende Hunde aus dem Unterholz hervor und hielten unter dem Baum an, auf dem sich Dugan versteckte. Sie schnüffelten um den moosbewachsenen Baumfuß herum, scharrten am Stamm und bellten Dugan von unten herauf an.


  Dugans Herz raste im selben Takt wie seine hastigen Atemzüge – er musste jedoch die Kontrolle über die Angst und die heiße Wut in seinen Adern, die in ihm hochkochte, behalten, wenn er überleben wollte.


  Er schloss die Augen, um die Hunde aus seinen Gedanken zu verdrängen, damit er sich klar auf einen Plan fokussieren konnte. Der Zeitablauf musste stimmen, sonst wäre sein Leben verwirkt. Angestrengt versuchte er, trotz des Heulens der Hunde etwas zu hören. Er saß still wie eine Dschungelkatze und wartete darauf, dass seine Jäger ankamen.


  Von seiner günstigen Ausgangsstellung aus konnte Dugan leicht die ersten Anzeichen von Bewegungen in der Vegetation des Waldes erspähen – Bewegungen, die sich mit jedem verstreichenden Moment schneller auf ihn zubewegten. Schon bald konnte er aufgeregte Stimmen und das Trampeln rennender Füße hören. Sie bemühten sich nicht um Heimlichtuerei. Er konnte nicht viel von ihrem Gespräch verstehen, da die Jäger so aufgeregt waren. Alles, was er heraushören konnte, drehte sich darum, Geld zu verdienen und sich an seinem Tod zu vergnügen. Mit angehaltenem Atem blieb Dugan bewegungslos – bis zum Angriff. Es würde keine zweite Chance geben. Keine Fehler.


  Er schloss seinen Gedankengang ab und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Dugan beobachtete den ersten Jäger, der aus dem Unterholz des Waldes hervorkam. Er war groß für einen Elf – sechseinhalb Fuß, wenn Dugan hätte schätzen müssen. Er trug die übliche Rüstung aller Elfen, die die Jagd als Beruf gewählt hatten – eine fantasievolle Anspielung auf die Jagd nach Kopfgeldern für Schuldner, Kriminelle, fahnenflüchtige Soldaten, entkommene Sklaven und jedem anderen, von dem sich herausstellen mochte, dass er eine angemessene Prämie einbringen konnte.


  Die Lederrüstungen, die die Mehrheit der Jäger trugen, wurde von ihnen bevorzugt, da sie einfach zu pflegen, zu reparieren und zu tragen waren. Zudem verursachten sie keine Geräusche beim Tagen oder beim Transport. Dugan bemerkte, dass die Rüstung des vorangehenden Jägers nicht die meist übliche Farbe von Baumstämmen aufwies, die er von solchen Rüstungen kannte, sondern zu einem matten Weizenbraun ausgebleicht war. Ihm wurde klar, dass er es mit einem erfahrenen Jäger zu tun hatte. Das Ausbleichen konnte nur durch ständigen Gebrauch, bei dem sie dem Sonnenlicht ausgesetzt war, verursacht worden sein. Einen fähigen Jäger auszuschalten würde schwerer werden, er war sich jedoch sicher, dass er es schaffen konnte.


  Ein zweite Gestalt folgte der ersten auf den Fuß. Er trug auch die Rüstung eines Jägers, sie sah jedoch neuer aus, gerade so, als ob sie erst vor kurzem angefertigt worden war. Auch wenn es für einen Menschen fast unmöglich war, das Alter eines Elfen zu schätzen, vermutete Dugan aufgrund des Benehmens der zweiten Gestalt, dass die erste der Überlegene der beiden war. Also nur eine wirkliche Bedrohung.


  Die Jäger erreichten den Baum und beide zogen ihren Gladius. Beide Klingen wirkten, als ob sie in den letzten Tagen Kämpfe gesehen hätten. Dugan konnte nun auch ein Aroma aus Salbei, Muskat und Kiefernharz riechen, das sich mit ihrem Schweiß und dem Geruch der Rüstungen vermischte. Er hatte gehört, dass es als das „Parfüm der Jäger“ bezeichnet wurde. Der Duft war dazu gedacht, den Jägern dabei zu helfen, ihren eignen Geruch in der Wildnis zu überdecken, dort, wohin es die meisten derer verschlug, die sie suchten. In Anbetracht des Dufts konnte Dugan nicht verstehen, wie es helfen sollte, jemandes Fährte vor der Entdeckung zu verbergen. Wenn überhaupt, warnte er einen eher vor der Anwesenheit der Jäger.


  Als sie näher kamen, erstarrte Dugan zu einer Statue und wagte es nicht, zu blinzeln. Der ältere Elf bewegte sich mit gleichmäßigen Schritten voran, dabei rief er die Hunde vom Baum zurück. Der Jüngere der beiden blieb aufmerksam und seine Umgebung beachtend zurück.


  Dugan sah die günstige Gelegenheit und schwang sich vom Baum hinab. Sein großer Körper kam auf den älteren Elf herab wie Donner und schickte ihn mit dem Gesicht voran bewusstlos zu Boden. Dugan, der sich noch auf dem gefallenen Elf befand, starrte den Jüngeren an. Der Jäger faselte etwas auf Elonum, während er nach vorne stürzte und seinen Gladius schwang.


  Dugan wich ihm mit Leichtigkeit aus.


  Bei seiner erneuten Attacke schrie der Jäger ein Bittgebet um Schutz an Aerotription heraus. Es half ihm wenig, da Dugan ihm die Klinge entwinden konnte und mit ihr, nachdem er sie am Griff gepackt hatte, die Hüfte des Jägers unter Krachen von Knochen und Sehnen zerschmetterte. Der Gladius fiel harmlos vor Dugans Füße, unterdessen stieß der Elf Flüche aus.


  Nun bissen die Hunde in Dugans Fleisch. Die Hunde waren dazu ausgebildet, ihre Beute mit möglichst geringen Beschädigungen zu Boden zu bringen. Es galt das alte Jägersprichwort „Je besser die Beute noch aussieht, desto besser ist die Bezahlung“. Gewöhnlich wurde dies mit einem Angriff auf die Beine erreicht, der dazu führte, dass ihr Opfer hinfiel und dann anschließend leicht eingefangen werden konnte. Dugan beabsichtigte nicht, bei der Umsetzung dieser Absicht mitzuwirken.


  Mit dem Blick nach unten auf die haarige Pest riss Dugan beide Biester an ihren Nackenfalten in die Höhe. Ihr teuflisches Knurren und ihre speichelsprühenden Versuche, in seine Hände und Arme zu beißen, störten ihn nicht. Er hatte in der Arena gegen wildere Bestien gekämpft. Mit einem Grunzen schleuderte Dugan die widerspenstigen Tiere gegen den nächsten Baum. Bei ihrem Aufschlag gab es einen dumpfen Knall, dem erst ein kreischendes Bellen und dann ein leises Winseln folgten, dann war Stille. Der Vorgang hatte Schlieren aus Blut hinterlassen, die den dicken, moosbewachsenen Stamm hinabliefen, hin zu den inzwischen bewegungslosen und stillen Hunden. Ihre Köpfe waren in ungelenken Winkeln verdreht und ihre Körper wurden kalt.


  Dugan fixierte seine Aufmerksamkeit auf die verbliebene Bedrohung.


  Die weitaufgerissenen, grünen Augen des Jägers eilten von Dugans vorrückenden, mächtigen Körper zu dem bewusstlosen Jäger, der dahinter in kurzer Entfernung ausgestreckt lag. In reiner Verzweiflung stürmte der junge Elf kopfüber auf Dugan los. Die Fäuste flogen. Es war die letzte Anstrengung eines in die Ecke getriebenen Tiers. Dugan begegnete dem Elf mit geübten Schlägen und abgehärteten Fingerknöcheln. Er war bewusstlos, noch ehe er zu Boden fiel.


  Nachdem diese Angelegenheit, die ihn letztendlich nur kurz aufgehalten hatte, erledigt war, hielt Dugan einen Augenblick still, um Atem zu holen. Für einen Moment stand er still inmitten des frischen Gemetzels. Seine Augen nahmen die Szene auf, all seine Sinne waren in gespannter Aufmerksamkeit. Als er sich sicher war, dass er wieder allein war, beugte er sich hinab, um seinen Möchtegernhäschern das Genick zu brechen – gerade so, als ob es dünne Zweige wären und kein empfindsames Fleisch. Besser, als sie es verdienten, aber er konnte sich den Luxus, mehr zu tun, nicht gönnen.


  Anschließend durchsuchte er hastig ihr Hab und Gut. Ihm war klar, dass die Lederrüstungen zu klein für ihn waren, also nahm er nur die zwei Gladii an sich. Abgesehen von ihrer kürzlichen Verwendung schienen sie relativ neu und in gutem Zustand. Er drehte beide im Uhrzeigersinn, sodass er beim Testen ihrer Balance zwei Kreise aus Stahl erschuf. Sie würden gut genug funktionieren.


  Danach fledderte er schnell die Habseligkeiten in ihrem Gepäck, in dem er Verpflegung fand, die ihm gut eine Woche reichen würde. Noch während er seine Fundstücke zusammenpackte, überschaute Dugan seine Umgebung ein weiteres Mal, und dann war er weg. Beim Rennen hielt er beide Schwerter in den Händen und seine Augen suchten sorgfältig seine Umgebung ab. Je weiter er vorankam, desto mehr wichen die turmhohen Eichen, Ahornbäume, Ulmen, Platanen und Kiefern langsam kleineren Pflanzen und Büschen. Dugan verlangsamte seinen Schritt, als er bemerkte, dass die Landschaft grasbewachsener wurde und in der Gegend vor ihm alle Bäume verschwunden waren.


  Die Wälder von Remolos bestanden eigentlich aus drei ringförmigen Waldstücken, die von offenen Flächen, wie jener, der er sich gerade näherte, unterteilt wurden. Er hatte genug Geschichten gehört und inzwischen auch genug selbst gesehen, um eins und eins zusammenzählen zu können. Die Waldringe waren zum Aufbau einer Kulisse gedacht, in der die bedeutende Stadt Remolos lag – die einzige Stadt, die die Imperialen Kriege überstanden hatte und die seit der Gründung durchgehend bewohnt wurde – wie ein wertvolles Juwel.


  Das Konzept war eine Übertragung der alten elyellischen Mentalität, die danach strebte, alles zu dominieren – die Natur und das eigene Volk – mit einer Kultur aus Ordnung und Kontrolle. Dugan hatte bereits drei Bänder des Waldes durchquert, und war sich nicht wirklich sicher, was er als Nächstes erwarten sollte. Er wusste, dass er im offenen Gelände einem größeren Risiko ausgesetzt war, und wenn dies wahrhaftig das Ende des Waldes war, musste er sein Verhalten dementsprechend anpassen. Er musste so schnell wie möglich weg aus Colloni.


  Dugan blickte zum Himmel und umgriff seine Waffen fester. Anhand der Position der Sonne konnte er sich ausrechnen, dass er noch gute sechs Stunden Licht hatte – und danach das Zwielicht, falls nötig. Er nahm an, das würde ausreichen, um ihn irgendwohin zu bringen, wo er für die Nacht sicher war. Er machte sich gerade daran, weiterzulaufen, da sprach hinter ihm eine Stimme in einem Telboros mit eigenartigem Akzent einen Befehl: „Herumdrehen … langsam.“


  Dugan gehorchte und verfluchte sich selbst, dass er sich von seiner eigenen Zuversicht hatte übers Ohr hauen lassen. Er hatte überhaupt nicht gehört, wie sich jemand an ihn herangemacht hatte. Außer dem Akzent besaß die Stimme eine seltsame Beschaffenheit, die er nicht zuordnen konnte. Der Sprecher senkte seinen Tonfall, um beeindruckend zu klingen.


  Beim Umdrehen bekam er einen mit einem Mantel bekleideten Jäger zu Gesicht. Seine Kapuze war über sein Gesicht gezogen, so dass es vollkommen vor Blicken versteckt war. Es war jedoch nicht das Gesicht, das Dugan Sorgen bereitete. Sein Blick fiel auf den Pfeil, der geradewegs auf ihn gerichtet war. Nicht allzu viele Jäger verwendeten Pfeile – zumindest nicht die, von den er gehört hatte, oder die, denen er begegnet war. Wenn ein Pfeil auf einen gerichtet ist, ist es jedoch schlau, Vorsicht walten zu lassen.


  Der Jäger war nahe genug, um ihn nicht zu verfehlen, falls es nötig sein sollte zu schießen, er war jedoch weit genug weg, um zu fliehen, falls sich Dugan entscheiden sollte, ihn anzugreifen. Er würde sich nicht einfach gefangennehmen lassen und machte seine Gladii zum Kampf bereit. Er nahm an, dass er sein Glück bis jetzt lange genug strapaziert hatte. Wenn er starb, würde er wenigstens außerhalb der Arena sterben und unter selbstgewählten Umständen. Er konnte zudem das Vergnügen erleben, einen weiteren seiner Möchtegernhäscher mit sich zu nehmen.


  „Lass die Schwerter fallen“, befahl die Stimme mit dem seltsamen Akzent erneut, in derselben sonderbaren Klangfarbe.


  „Ich sagte fallen lassen, Dugan.“ Nun erklangen die Worte in einem tiefen Knurren.


  Die Augen des Telborers verengten sich.


  „Ich kann entweder auf deine Hände schießen und dich dazu bringen, sie fallen zu lassen, oder du kannst es von allein machen.“


  Nach einem längeren Moment, in dem er seine Möglichkeiten abwog, befolgte Dugan zögernd den Befehl.


  Die Schwerter fielen mit einem Rascheln im Gras zu Boden.


  „So ist es besser“, sagte der Jäger. „Nun wirst du mir vielleicht zuhören, statt zu versuchen, mich niederzumähen.“


  „Wenn dies eine Hinhaltetaktik sein soll …“


  „Ich bin kein Kopfgeldjäger.“ Der Jäger zog seine Kapuze zurück, und zu Dugans Überraschung kam das Gesicht einer Elfenfrau zum Vorschein.


  Dugan erblickte schimmerndes, silbernes Haar, das das Gesicht der Frau umfloss. Sein Strahlen wurde durch den Glanz ihrer Saphiraugen noch verstärkt. Ihr Teint war das Erstaunlichste, was Dugan jemals gesehen hatte: Ein alabasterfarbener Ton mit einer leichten, grauen Schattierung, die ihrem bleichen Teint etwas Warmes hinzufügte.


  „Ich bin hier, um dich zu retten.“ Die Elfin senkte ihren Bogen. Ihre Geschmeidigkeit und Anmut ließen es so aussehen, als würde ihr zarter Körper schweben, wenn sie sich bewegte.


  „Mich retten?“ Dugans Augen verengten sich und kalte Logik ergriff wieder Besitz von ihm. Sie mochte den Mantel eines Jägers tragen, komplett mit dem dazugehörigen Duft, aber das Schwert, das an ihre Hüfte geschnallt war, sowie ihr übriges Erscheinungsbild passten nicht zu dem, was er üblicherweise bei den Elyellium gesehen hatte. Ihre Lederweste und ihre braune, gewobene Hose waren mit Sicherheit nicht die normale Kleidung eines Jägers. Genausowenig waren es die schwarzen, umgeschlagenen Stiefel. Dennoch würde er kein Risiko eingehen.


  „Schau“, begann Dugan. „Ich habe keine Zeit …“


  „Könntest du mir zuhören?“ Die Worte der Frau klangen gehetzt und frustriert. „Ich bin kein Jäger! Ich bin dein einziger Weg raus aus Colloni.“


  „Richtig“, schnaubte Dugan, während er sich rührte, um seine Schwerter wieder an sich zu nehmen.


  Die Elfin setzte rasch ihren Bogen wieder auf ihn an und kam dabei einige Schritte näher, um ein gutes Ziel zu haben.


  Dugan biss die Zähne zusammen und seine Augen schmolzen zu Schlitzen aus glühender Schlacke. Selbst wenn sie einen guten Schuss platzierte, konnte er immer noch lange genug überleben, um einigen Schaden anzurichten. Er brauchte keine Klinge, um zu töten, und seine Hände konnten mit ihrem Schwanenhals kurzen Prozess machen.


  „Du hast deine Warnung bekommen“, knurrte er.


  „Genau wie du“, entgegnete sie. Die stählerne Härte in ihrer Stimme überraschte Dugan für einen Moment. „Lass es mich einfach erklären. Ich bin bereit, dir zu helfen, aus Colloni zu entkommen, wenn du nur aufhörst, so störrisch zu sein!“


  „Ich bin allein so weit gekommen und …“ Dugan wurde von den Rufen anderer Elfen unterbrochen, die sich untereinander ihren Aufenthaltsort zuriefen. Dugan gab einen Zischen von sich, als er seine Waffen aufhob, und setzte zu einem Sprint an. Bevor er allzuweit kommen konnte, hörte er das Surren einer Bogensehne und fühlte einen plötzlichen Schmerz in seinem Rücken, der schnell in Taubheit überging, der Benommenheit folgte.


  Innerhalb eines Augenschlags fiel Dugan mit einem Scheppern zu Boden.


  „Warum müssen Männer immer so sturköpfig sein?“ Die Frage war das letzte, was er hörte, während seine Welt von Dunkelheit umschlossen wurde.


  [image: image]


  Alara blickte ein weiteres Mal flüchtig zu dem Mann, der in einer kurzen Entfernung von ihr schlief. Sie sah, dass er schon bald aufwachen würde. Wenn dies geschah, wollte sie bereit sein. Bis dahin richtete sie ihren Bogen auf ihn und hatte ihr Falchion in Griffweite. Sie waren der Gefahr noch nicht entkommen – aus diesem Grund entschied sie sich dazu, kein Feuer zu machen, obwohl es ihnen an diesem kühleren Abend gutgetan hätte. Kühler für den Telborer als für sie, in Anbetracht seiner spärlichen Kleidung. Sie hatte ihren Mantel abgelegt, da es ihr zu dieser Tageszeit in ihrer Tunika und ihrer Weste warm genug war.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von ihrem notdürftigen Lager hin zu dem Gelände um sie herum. Die einzigen Laute stammten von Grillen, in der Dunkelheit hinter dem Sternenlicht, und vom sanften Wogen des Grases. Es war eine wundervolle Nacht geworden. Wäre sie an einem anderen Ort gewesen, hätte sie ihre Freude daran gehabt. Aber nicht heute Nacht und nicht hier. Der aufgehende Viertelmond half ihnen, unentdeckt zu bleiben, obwohl er die Sterne besonders stark erstrahlen ließ. Problemlos fand sie das Sternbild, das Jungfrau genannt wurde, das leicht unterhalb des vorbeischwimmenden Delfins lag – zwei Anzeichen, dass sich der Sommer seinem Ende zuneigte.


  Ihre Konzentration kehrte zu ihrem Bogen zurück und sie erblickte einen Schimmer des Sternenlichts auf Dugans Schwert, das neben ihr lag. Sie hatte beide Schwerter an sich genommen, nachdem er dank ihres verzauberten Schlafpfeils ohnmächtig geworden war. Der Pfeil war mit genug Kraft verzaubert gewesen, um ein großes Tier auszuschalten, damit ermöglichte er ihr auch, Dugan in den Schlaf zu versetzen. Das war der leichte Teil gewesen. Es war teilweise ein Kampf für sie gewesen, den großen Gladiator zu schleppen, aber am Ende schaffte sie es, an einen Ort zu kommen, der sicher genug war, um sich dort die Nacht über auszuruhen.


  Ein Gladius?


  Alara wandte sich wieder der Waffe zu – der einzelnen Waffe. Sie durchkämmte die umliegende Gegend nach der fehlenden Klinge, es kam jedoch nichts als leere Hände dabei heraus. Sie vergewisserte sich, dass sie zwar nahe bei Dugan war, aber weit genug entfernt war, um außerhalb seiner Reichweite zu sein. Beide waren hier gewesen, als sie das letzte Mal nachgesehen hatte. Wo also war die Klinge? Sie konnte keine Beine bekommen haben und einfach weggelaufen sein. Alara erhielt ihre Antwort, als sich die Schneide der Klinge gegen die Vorderseite ihres Halses drückte. Die Hand, die sie führte, kam von hinten.


  „Ich möchte einige Antworten“, flüsterte Dugan in ihr Ohr, woraufhin Alara sich verkrampfte.


  „Es könnte etwas schwierig sein, sie mit einem Schwert an meinem Hals zu geben“, sagte sie und täuschte dabei soviel Zuversicht vor, wie sie nur konnte, während sie in Dugans Muttersprache redete.


  „Du scheinst zur listenreichen Art zu gehören“, knurrte Dugan.


  Alara schluckte hart und versuchte dann, sich zu entspannen.


  „Um anzufangen: Wo sind wir?“ Die rasiermesserscharfe Schneide des Gladius‘ drückte aufs Engste an Alaras Hals.


  „Die großem Felder. Die Ebenen außerhalb der Remolosinischen Wälder. Sie erstrecken sich über den ganzen Weg bis zur Küste.“


  „Wie bin ich hierhergekommen?“


  „Ich habe dich getragen.“


  Dugan lachte mit einer Heiterkeit, die für Alaras Geschmack etwas zu Düsteres hatte. „Arbeitest du mit jemand anderem zusammen?“ Alara bemerkte, dass Dugan rasch die Gegend überblickte.


  „Es ist niemand hier außer mir.“


  „Und wer bist du?“


  “Alara Airdes.”


  „Eine Jägerin?“


  „Nein. Ich habe dir gesagt, dass ich keine Kopfgeldjägerin bin. Ich wurde ausgeschickt, um dich aus Colloni fortzubringen.“


  „Warum?“


  „Wir brauchen deine Hilfe.“ Sie versuchte etwas mehr Raum zum Atmen zu erlangen, aber Dugans andere Hand umfasste ihre linke Schulter und ließ ihren Versuch schon im Ansatz verkümmern.


  „Wir?“ Die Klinge war kurz davor, in die zarte Haut ihres Halses zu beißen. „Ich dachte, du sagtest, dass du allein bist.“


  „Bin ich“, brauste Alara auf. „Aber ich arbeite mit anderen zusammen. Sie sind diejenigen, die mich geschickt haben.“


  „Mit wem arbeitest du also zusammen?“


  „Das sage ich im Moment lieber nicht, aber ich kann sagen, dass wir auf der gleichen Seite sind.“


  Dugans Glucksen machte klar, dass es Alara nicht gelang, eine Verbindung zu dem Mann herzustellen, so wie sie es vielleicht gehofft hatte. „Du hast wahrscheinlich noch nichts über mein Volk gehört, aber ich bin eine Patrious. Wir sind eine andere Elfenrasse, die weit im Westen lebt.“ Sie fügte noch schnell hinzu: „Wir haben wenig Zuneigung für die Elyellium, das kann ich dir versichern.“


  „Elfen haben dich geschickt, um mich vor anderen Elfen zu retten?“ Dugan glaubte nichts von all dem. Sie hatte Angst davor, dass er dies nicht tun würde. Sie hatte einfach nicht damit gerechnet, ihm mit einem Schwert an ihrem Hals die Sache nahebringen zu müssen.


  „Ja, aus der Republik von Rexatious, meinem Heimatland.“ Alara tat ihr Bestes, ihre Worte abzuwägen.


  „Nie davon gehört.“ Dugan zog die Klinge ein wenig fester heran, mittlerweile verursachte sie ein schmales Rinnsal aus Blut. „Wenn du keine Jägerin bist, wie konntest du dann wissen, wo du mich findest und sogar wann?“


  Unter dem Druck verzog Alara das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich war nicht ganz sicher … Ich hatte nur eine grobe Position, an der du sein könntest. Dorthin zu gelangen, war ziemlich einfach. Ich ging einfach den Neuigkeiten über eine große Belohnung für einen entflohenen Gladiator nach, der den Leiter der Arena getötet hatte. Das hat einiges Aufsehen verursacht und das lockt Kopfgeldjäger aus ganz Colloni an. Anschließend musste ich deiner Spur nur einen Tag lang folgen, bevor ich dich fand.“


  Dugan verfiel in eine unerträgliche Stille und ließ Alara damit komplett im Unklaren. Alles, was sie geplant hatte – was sie gedacht hatte, das nötig sei oder funktionieren würde –, war für einen ganz anderen Verlauf vorgesehen als den, mit dem sie sich gegenwärtig auseinandersetzen musste, und war damit aus dem Fenster geworfen worden.


  Schließlich sprach er.


  „Es ist Nacht. Unsere Wege können sich trennen, ohne dass jemand verletzt wird. Du kannst jederzeit sagen, dass du mich in der Dunkelheit verloren hast.“


  Das war nicht gut. Sie verlor ihn, und zwar schnell. Sie musste eine Wendung der Ereignisse hinbekommen.


  „Wohin würdest du jedoch gehen?“, fragte sie. „Oder besser noch, wie würdest du dorthin gelangen? Du denkst, du kannst einfach in eine Stadt gehen und irgendein Verkehrsmittel aus Colloni heraus finden, mit dieser wundervollen Narbe auf deiner Schulter und allen diesen Jägern in deinem Rücken? Gar nicht zu reden von deinem Mangel an vernünftiger Kleidung. Wenn ich nicht wäre, wärst du jetzt schon zurück in Remolos und würdest dich für dein Kreuz bereitmachen.“


  Auf Alaras Stirn bildeten sich Schweißtropfen und sie zuckte zusammen, als Dugan ihren Kopf zur Seite riss und sie zwang, seinen kalten und freudlosen Blick zu erwidern.


  Sie spürte, wie das Blutrinnsal ihre Kehle weiter hinabrann. Sie hatte Dugan unterschätzt und diese falsche Einschätzung konnte sie nun ihr Leben kosten. Sie musste sich an ihren Plan halten und die Kontrolle zurückgewinnen, sonst würde sie niemals lebend aus der Situation herauskommen.


  „Was, wenn ich dir sage, dass ich dir erst aus Colloni hinaus helfe, bevor du dich entscheiden musst?“ Alara gelang ein ruhiger Gesichtsausdruck, der zu ihrem Tonfall passte. Selbst ihre Augen waren wie stille Teiche und verdeckten – wie eine Schicht aus Eis – das brodelnde Chaos dahinter. „Eine Geste des guten Willens, um meine Absichten zu beweisen.“


  Dugan zögerte. „Du bietest mir wirklich die Freiheit an, ohne Wenn und Aber?“


  „Ja. Es bleibt deiner Ehre und deinem Gewissen überlassen, zu entscheiden, welche Verpflichtungen sich dem anschließen.“


  Dugan grinste. „Dann maßt du dir einiges an, was mein Gewissen und meine Ehre anbelangt.“


  „Vielleicht. Aber das ist ein Risiko, das ich bereit bin, einzugehen.“ Diesmal klangen ihre Worte so fest, wie sie es tatsächlich waren.


  „Warum aber hast du mich angegriffen, statt mir das alles zu sagen?“


  „Ich glaube, das habe ich versucht.“ Alara tat ihr Bestes, um ihre Frustration zu verbergen. „Aber jemand war zu stierköpfig und mehr darauf aus, wegzurennen, als zuzuhören. Außerdem hatten wir keine Zeit, um herumzustehen und zu reden. Die Jäger waren genau auf deiner Fährte. Du hast eine breite Spur hinterlassen, der sogar ein blinder Eber folgen konnte. Ich habe dich mit meinem Pfeil betäubt und hierher getragen.“


  „Es muss irgendeine Droge gewesen sein.“


  „Eigentlich nicht.“


  „Gut, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich allein so weit getragen hast.“ Dugan sah sich erneut hastig um. „Wo sind die anderen, die dir geholfen haben?“


  „Du wirst merken, dass ich voller Überraschungen stecke.“ Alaras Augen zielten nach unten, auf den Gladius an ihrer Halsschlagader. „Wir werden hier bis zum Morgen sicher sein. Jetzt brauchen wir beide etwas Ruhe.“


  Die Klinge bewegte sich nicht. „Angenommen, ich erkläre mich morgen damit einverstanden, dir zu folgen. Wohin gehen wir?“


  „Ich habe ein Boot, das in Argis auf uns wartet, einer kleinen Stadt, eine Tagesreise von hier. Von dort werden wir in See stechen und du wirst endgültig frei von Colloni sein.“ Der Gladius lockerte sich ein wenig. Sie hoffte, es bedeutete, dass Dugan anfing, ihr zu trauen. Schon eine Rückkehr zur Vernunft war ein Segen.


  „Ich riskiere mein Leben für deine Sicherheit und Freiheit, nimm zumindest den Gladius herunter.“


  Überraschenderweise entfernte sich die Klinge von ihrem Hals. Dugan blieb dennoch hinter ihr, dazu bereit, jederzeit zuzuschlagen.


  „Danke dir.“ Alara wischte vorsichtig mit ihren Fingern das Blut vom Hals. „Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst, aber es wäre närrisch, es zu versuchen. Wie ich gesagt habe, in Colloni bist du nirgendwo sicher. Solange du auf Elfenboden bist, wirst du gejagt wie ein Hund.“ Mit wachsender Zuversicht blickte Alara den Gladiator prüfend an und fügte hinzu: „Die beste Möglichkeit, die du hast, ist mein Angebot – und das weißt du.“


  „Also gut.“ Er wischte den Gladius an seinem Lendenschurz ab. „Also gut. Ich komme bis zur Bootsfahrt mit, weg von Agris – aber dann entscheide ich, wohin es geht.“


  „Das war die Vereinbarung“, sagte Alara. „Womöglich werde ich mich gut dabei anstellen, dir bei der Flucht zu helfen.“ Sie zog eine Ecke ihres Mantels zu ihrem Hals, um damit das restliche Blut abzuwischen, dort wo es ihr Schlüsselbein entlanggelaufen war. „Ich glaube, du wirst es in Erwägung ziehen, dich unserer Sache anzuschließen, sobald du die Natur der Umstände verstehst.“


  Dugan wirkte, als ob er sich ein neues Bild von ihr machen wolle, und sprach: „Du hast mich in den Wäldern Dugan genannt. Woher kennst du meinen Namen?“


  „Du meinst, bevor ich ihn von den Jägern hörte?“ Alara brachte den Mantel wieder in seinen ursprünglichen Sitz, zufrieden damit, dass die schlimmste Blutung aufgehört hatte. „Ich sage das lieber nicht hier draußen und warte am besten damit, bis alle, die es betrifft, zusammentreffen.“


  „Und warum das?“ Beim Auspacken eines einfachen, braunen Tuchs aus ihrem Bündel, das sie anschließend auf dem Boden ausrollte, konnte Alara Dugans harten Blick auf sich spüren.


  „Du schläfst besser ein wenig.“ Alara legte sich auf ihre Decke und legte ihren Mantel über sich. Ihr Bogen und ihr Schwert lagen griffbereit an ihrer Seite, sie machte jedoch weder eine Bewegung in ihre Richtung, noch suchte sie sie mit ihrem Blick. Sie war zuversichtlich, dass einstweilen alles gut lief, und setzte ihr Vertrauen darauf.


  „Was war mit den anderen Jägern auf meiner Spur? Was ist mit ihnen geschehen?“


  „Leg dich schlafen. Wir haben morgen eine ordentliche Strecke vor uns.“


  Dugan blieb einen weiteren Moment stehen, dann bewegte er sich einige Fuß von Alara weg, und danach aus Taktgefühl noch einige Schritte. Er machte sich ein Bett aus Erde und Gras an der Seite der Elfin – seine Klinge immer in Reichweite. Alara dachte daran, einen letzten Blick auf den Telborer zu werfen, um sich zu vergewissern, dass alles so war, wie sie vermutete. Als sie dies tat, starten Dugans Augen zu ihr zurück. Seine Hände untersuchten die untere Hälfte seines Rückens.


  „Falls du nach einem Einschussloch suchst, wirst du keines finden“, sagte Alara. „Der Pfeil war verzaubert, um Schlaf zu verursachen, nicht, um zu verletzen.“


  „Ich dachte, du sagtest, du hast mich betäubt.“


  „Das habe ich … mit Magie.“ Sie drehte sich in der Absicht, etwas Schlaf zu bekommen, von dem Telborer weg.


  „Magie.“ Dugans heiseres Flüstern, ausgesprochen eher wie eine Ruchlosigkeit als irgendetwas anderes, trieb in ihre Ohren.


  Alara lächelte.
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  „Bist du dir gewiss, dass dies die sicherste Route ist?“ Dugan stand gut eine Viertelmeile vor Argis in einem Areal, das von einer Gruppe hüfthoher, stachliger Büsche abgeschlossen wurde. Schon vor längerer Zeit hatte er die Gladii ummantelt und zwischen seine Hüften und den dicken Ledergürtel gesteckt, an dem sein Lendenschurz befestigt war. Für Alara sah das nicht gerade bequem aus, solange es ihn jedoch nicht am Vorankommen hinderte, beunruhigte es sie nicht.


  „Ja und wir liegen gut in der Zeit.“ Alara nahm ihr Bündel von ihren Schultern. Sie hatten die strapaziöse Reise nach Westen mit dem ersten Licht begonnen. Nachdem sie abwechselnd gelaufen und gerannt waren, hatten sie ihr Tempo schließlich verringert und gingen langsam, als sie bei ihrer gegenwärtigen Position ankamen. Rund acht Fuß neben der gepflasterten Straße, die zum Tor führte, hatten sie mehr als genug Platz, um – falls nötig – wegzurennen oder sich zu verstecken; zudem hatten sie freie Sicht, um dringend nötige Beobachtungen vornehmen zu können.


  „Mein Boot wartet bei den Kais.“ Alara legte den Rucksack vor ihren Füßen zu Boden und durchwühlte ihn beim Sprechen.


  „Sie sieht nicht besonders eindrucksvoll aus.“ Dugan betrachtete die Hafenstadt mit festem Blick. Es lagen wirklich einfache Verhältnisse vor. Gewöhnliche Steinmauern, die bis zum Strand und darüber hinaus verliefen, trennten sie von der Ebene ab. Hier und da war ein wenig Verkehr auf der Straße, er war jedoch recht spärlich.


  „Das ist der Hintergedanke.“ Alara zog einen gewöhnlichen braunen Mantel aus ihrem Rucksack. „Nimm das. Es wird dich verbergen, solange du nicht sprichst. Lass dich zusammensacken, um deinen Körper kleiner erscheinen zu lassen, und behalte dein Gesicht unter der Kapuze.“


  Dugan sah das Gewand mit mürrischen Gesichtsausdruck an. „Das riecht nach Jäger.“


  „Ich habe es einem weggenommen, als ich dich verfolgt habe. Der Duft wird zu deiner Tarnung beitragen. Ich nehme an, du hast genug Erfahrung mit ihnen gesammelt, um vortäuschen zu können, selbst einer zu sein.“


  „Du hattest recht.“ Dugan legte den Mantel an. „Du bist voller Überraschungen.“


  Alaras Lippen zeigten ein kurzes Lächeln, als sie ihre Kapuze überzog. „Bist du bereit?“


  „Aber warum bist du verhüllt?“ Dugan zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich komme aus Patrious. Die Elyellium schätzen uns nicht allzu hoch. Im Moment ist es besser, wenn ich auch die Rolle eines Jägers annehme.“


  „Besser für wen?“ Dugan zog seine eigene Kapuze über und drapierte sie so, dass möglichst viel von seinen Zügen verdeckt wurde. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass ich mit dir sicherer sei, als wenn ich allein wäre.“


  Nachdem Alara ihren Rucksack aufgesetzt hatte, sprach sie: „Solange du bei mir bleibst, bist du sicherer als allein.“


  Dugan begutachtete Alara von Kopf bis Fuß und nickte knapp. „Zu den Kais also.“


  Alara machte sich, mit Dugan hinter ihr, auf den Weg zur Straße.


  „Warum mögen euch die Elyellium eigentlich nicht?“


  Alara hielt ihre Aufmerksamkeit beim Vorrücken auf Argis‘ graue Mauern. „Das wirst du bald genug herausfinden.“


  Hinter Argis‘ dickem, eisenbeschlagenem Holztor tauchte eine vollkommen andere Welt auf. Umgeben von massiven Steingebäuden, Säulen und Mauern herrschte ein reger Handelsverkehr zwischen Ladengeschäften. Farben sprangen allen jenen, die vorbeiliefen, entgegen – von den Läden, den Karren und sogar von den Leuten, die in den Straßen herumschwirrten. Die Anordnung der Gebäude in Argis und die äußeren Mauern ließen für gewöhnlich nicht allzu viel frische Luft aufkommen, sodass nicht gerade erfreuliche Gerüche zusammen mit den Aromen von frisch gebackenem Brot und exotischen Gewürzen viele Bereiche der Stadt beherrschten.


  „Wie weit noch?“, raspelte Dugan hinter seiner Kapuze, während er einen betrunken Bettler beobachtete, der auf einer nahegelegenen Stufe mit seiner Blechdose nach Mitgefühl heischte.


  „Wir sind nahe bei den Kais.“ Alaras Augen huschten kurz hierhin und dorthin, während sie durch die schmalen, bevölkerten Straßen liefen. Vorsichtig nahm sie alles und alle zur Kenntnis, die Anzeichen für Unheil boten. „Noch ungefähr zwei Straßen und wir sollten dort sein.“


  Der Großteil der Bevölkerung bestand aus Elfen, aber es gab auch einige telborische Seemänner und Kaufleute. Keiner von ihnen schien sich für ihre Gegenwart zu interessieren. Das war gut, denn sie erreichten die Gegend von Argis, in der sich die Jäger herumtrieben – auf der Suche nach jenen, die über das Meer zu entkommen versuchten. So wie sie es versuchen würden. Wenn sie an ihnen vorbeikamen, würden sie wahrhaftig frei sein.


  „Arghh!”


  Alara wirbelte herum und sah, dass Dugan angehalten hatte und zur Sole seines Stiefels blickte.


  „Was ist?“ Sie hielt ihre Stimme gesenkt und sah sich nervös um. „Bist du verletzt?“


  „Nein“, brummelte Dugan mit einem heißeren Flüstern. „Ich bin in einen Haufen …“


  „Kann ich helfen?“ Eine Stimme, die Elonum sprach, lenkte die Augen des Duos auf einen hageren Elf, der die Kluft eines Jägers trug. Sein Aussehen entsprach dem durchschnittlichen Elyellium – schwarzhaarig und blauäugig –, aber sein Benehmen sprach von Übung und Erfahrung, das nur von jemandem ausgehen konnte, der über mehr als nur ein wenig Praxis in seinem Beruf verfügte. Alara fluchte flüsternd und schaffte es, dabei zu lächeln. Sie waren so kurz davor.


  „Bist du verletzt?“ Der Elf sprach zu Dugan, der noch immer – dank seiner dunklen Kapuze – bestens getarnt war, und der gerade, so gelassen er nur konnte, seinen Fuß senkte.


  Die Luft schien sich um das Paar zusammenzuziehen, als der Elf damit fortfuhr, Dugan anzustarren. Alara schwitzte reichlich, während sie versuchte, sich einen Plan auszudenken, der sie aus der Umklammerung des Elfs herausbringen würde, ohne allzu viel ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Alara quälte noch ihren Verstand auf der Suche nach einer Idee, da rettete Dugan sie beide.


  „Es ist in Ordnung.“ Eine alte Stimme, die Elonum sprach, kam aus Dugans Kapuze. „Ich bin nur in ein Schlagloch auf der Straße getreten. Danke für das Angebot.“


  Alara konnte nicht glauben, was sie hörte.


  „Na schön. Mach‘s gut. Auch du, Schwester. Ich rate dir, dich etwas auszuruhen. Du siehst recht blass aus. Gute Jagd.“ Die für Wesensverwandte gedachten Worte waren noch nervenzermürbender als seine Gegenwart.


  „G … Gute Jagd“, stammelte Alara fassungslos auf Elonum.


  Als sich der Jäger auf seinen Weg zum Hafen machte, blickte Alara Dugan erstaunt an. Die Farbe kehrte in ihr grau angelaufenes Gesicht zurück, aber ihre Augen blieben groß wie Wagenräder.


  „Wie hast du das gemacht?“, flüsterte Alara verwundert.


  „Auch ich stecke voller Überraschungen.“ Er kratze die Sohle seines Stiefels an einer nahegelegenen Wand ab, dabei blickte er in Alaras nach wie vor staunendes Gesicht. „Lass uns zu dem Boot gehen.“


  „Genau diese Art zu Denken brauchen wir bei unserer Aufgabe.“


  „Das Boot.“ Dugans Gesicht erstarrte zu Stein.


  Alara nickte geschäftsmäßig. „Es liegt vor uns.“


  „Gut. Ich möchte noch vor Einbruch der Dunkelheit hier raus sein.“ Der Gladiator macht sich auf seinen Weg vorwärts.


  „Ich auch.“ Alara übernahm die Führung. Still machten sich die beiden auf den Weg zum Hafen und versuchten, sich möglichst in den Schatten zu halten. Keiner von beiden wollte nochmals Aufmerksamkeit der Art erregen, die sie eben erhalten hatten.


  Der Hafen von Argis war eine einfache Ansammlung von Kais, die aus Holz und Stein erbaut waren, und die in das Ceruleanische Meer hinausragten. Schiffe jeder Größe, von kleinen Fischerbooten bis hin zu massigen Handelsschiffen, waren wahllos an den Piers festgemacht oder liefen in zufälligen Intervallen ein und aus. Männer mit Lattenkisten und Fässern voll verschiedener Waren hasteten die Landungsstege auf und ab. Andere schleppten dichte Netze, die prall mit Fisch und anderen Meeresfrüchten gefüllt waren.


  All dies trug sich in einer kleinen, eigenständigen Welt zu, einem kompletten Uhrwerk aus Leuten und Dingen, das nach einem eigenen Rhythmus ablief. Fischer und Händler arbeiteten in Läden oder direkt vom Heck ihrer Boote und versuchten, so viele Geschäfte wie möglich vor dem Ende des Tages zu machen. Marktgeschrei und originelle Gesänge sollten die Leute auf den Fang des Tages, den neusten Stoffballen, Gewürze oder Kleinode aufmerksam machen. Während sich Alara und Dugan von diesen Verlockungen nicht ablenken ließen, sorgten jene, die es taten, für ein schwerfälliges Vorankommen, das für Alara besonders unerträglich war, da sie wusste, dass ihr Ziel fast in Reichweite war.


  Als sie zum fünften Mal innerhalb der gleichen Anzahl von Minuten aufgehalten wurden, wagte es Alara, über ihre Schulter zu blicken. Dugan war nicht mehr hinter ihr. Hektisch suchte sie die Gegend ab, bis sie bemerkte, dass er zurück in die Stadt lief.


  „Dugan! Was machst du?“, zischte sie auf Elonum, während sie den kräftigen Menschen so unauffällig verfolgte, wie sie nur konnte.


  Er antwortete nicht und setzte einfach seinen Gang zurück in die Stadt fort, dabei streckte er seine Hand in die leere Luft. Dann hielt er plötzlich an und zog seine Gladii, als ob ihm ein Gegner gegenüberstünde. Alara blieb in fassungslosem Schrecken stehen, als sie sah, wie Dugan wild in die Luft schlug. Aufgrund der Bewegungen des Umsichschlagens fiel seine Kapuze zurück. Die Menschen stoben auseinander, wandten sich ab, traten einen Schritt zurück oder flohen ohne Umschweife vor ihm. Das unberechenbare Verhalten des Gladiators zog die Aufmerksamkeit eines Elfs auf sich, der gerade zu den Docks kam, und der, als er die Eskapaden sah, aufgeregt rufend in die Stadt zurückrannte.


  „Wo bin ich da nur hineingeraten, Gilban?“, fragte sich Alara laut, als sie zu Dugan rannte.
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  Dugan war Alara dicht gefolgt, als er ein Flüstern gehört hatte.


  „Dieser hier auch?“ Es klang, als ob jemand direkt in seiner Nähe Telboros sprechen würde. Er drehte seinen Kopf, um nachzusehen, doch er konnte niemanden ausmachen. Er schrieb es seiner Vorstellung zu und folgte Alara.


  „Ja, er auch.“ Eine weitere undeutliche Stimme fand den Weg in seinen Gehörgang. Er drehte sich noch einmal um, hielt für einen Moment an und betrachtete die kunterbunte Ansicht, die sich ihm bot, diesmal sorgfältiger.


  Nichts.


  Als er gerade seinen Weg fortsetzen wollte, erschien vor ihm in kurzer Entfernung ein schimmerndes, weißes Licht. Es war nur schwach und fast unmerklich, wie eine Kaskade aus Diamantstaub, dennoch zog es ihn an. Fast wie in Trance streckte er instinktiv eine Hand nach dem glitzernden Bereich in der Luft aus. Gerade als er dies tat, verdunkelte sich der Bereich und eine Reihe von klebrigen, schwarzen Tentakeln quoll aus ihm hervor.


  Reflexartig zog Dugan seine Schwerter, trat einige Schritte zurück und beobachtete, wie die schwarzen Tentakel aus dem inzwischen stockfinsteren Bereich in der Luft hervorschossen. Jeder der Tentakel war mit einem entsetzlichen Maul ausgestattet, das gefräßig in die leere Luft um sich herum schnappte – begierig darauf, etwas zwischen seine Zähne zu bekommen.


  Dugan sprang schnell zurück, als ein größerer Tentakel auf seinen Kopf zuschoss. Nach dem Wegtauchen unter dem Angriff antwortete er mit einer eigenen Attacke, dabei fiel seine Kapuze zurück. Sein Schwert ging durch den schwarzen Tentakel, als ob er nichts anderes als Rauch wäre. Ein gespenstisches Lachen folgte der misslungenen Aktion, dazu erstrahlte ein weißes Licht, dass ihn dazu brachte, als Reaktion seine Augen zusammenzupressen. Als Dugan seine Augen öffnete, sah er, dass einige Jäger zusammenströmten und geradewegs auf ihn zukamen. Ohne zu verstehen, was gerade passiert war und welche Auswirkungen das auf ihn hatte, konnte er nicht viel mehr tun, als seine Situation zu verfluchen und sich auf das Schlimmste vorzubereiten.


  „Bist du verrückt?“, hörte er Alara schreien, als er ihren Arm an seinem Rücken spürte. Es blieb keine Zeit für Erklärungen, denn die Jäger und einige menschliche Seeleute drangen auf sie ein, wie Haie, die Blut riechen.


  „Der Sklave gehört mir!“ Ein elyellischer Mann mit einer rauchigen Stimme, einer schiefen Nase und einem unredlichen Lächeln sprach zu der sich sammelnden Gruppe von Raufbolden, die auf Dugan und Alara zukam.


  Dugan bedachte Alara mit einem missbilligen Blick. Zunächst fragte er sich, ob sie ihn hierher geführt hatte, um ihn an die Jäger, die sie umringten, zu verraten. Es war jedoch offensichtlich, dass sie sich genau wie er darauf vorbereitete, um ihr Leben zu kämpfen. Auf den Docks hatte eine kleine Ansammlung von Menschen ihre Arbeit unterbrochen, sich auf Kisten und Gefäße gesetzt und damit angefangen, den nahenden Kampf zu bejubeln. Dabei ließen sie den Kontrahenten genug Raum. Die meisten sahen so aus, als ob sie einen sichern Ort bevorzugten, bis alles vorbei war.


  „Renn, solange du noch die Chance hast!“, schrie Dugan in Richtung Alara, während sein Schwert hart gegen die Klinge des ersten Jägers schepperte. Mit einem Schwung seines zweiten Gladius‘ bedrängte Dugan den Jäger heftig und schaffte es unter Einsatz seiner – dem Gegner überlegenen Kraft –, sich Zugang zur Mitte ihres Kreises zu verschaffen. Er schätzte ihre Zahl auf ein halbes Dutzend. Er hatte sich schon schlechteren Chancen auf einen Sieg gegenübergesehen.


  Er nahm halbwegs wahr, wie Alara ebenfalls in eine Auseinandersetzung verwickelt wurde, er fokussierte sich jedoch auf seinen eigenen Kampf.


  Menschliche Raufbolde verbündeten sich mit Elfenjägern, als sie ihre Beute in der Hoffnung einkreisten, er sei ein leichter Fang. Sie holten weit zu ihrem ersten Angriff aus und gaben Dugan damit die Zeit, die er benötigte, um sich in die richtige Körperhaltung zu begeben, und um ihn mit einer außerordentlichen Salve von tödlichen Schlägen abzufangen. Mit zwei tiefen Stößen seiner Gladii schickte er zwei Jäger in ihre Gräber. Als die beiden Elfen fielen, griffen die restlichen Jäger rasend vor Rachedurst an.


  Die Wut verlieh ihren Klingen zusätzliche Stärke und sie schnitten tief in Dugans von Kämpfen vernarbtes Fleisch. Statt aufzuheulen oder sich ablenken zu lassen, biss der Gladiator die Zähne mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck zusammen.


  Vier telborische Seeleute und Raufbolde nahmen ebenfalls an dem Kampf teil. Von den vier waren zwei hoffnungslos betrunken und verfehlten Dugan um eine so große Spanne, dass sie sich beinahe gegenseitig die Köpfe abgeschlagen hätten. Ein anderer stach in das Getümmel hinein, vorbei an einer Parade, die Dugan ausführen wollte. Der Stoß bohrte sich in Dugans Seite. Zum gleichen Zeitpunkt fand ein Schlag von hinten sein Ziel in seinem Rücken. Dugan spürte, wie das Blut aus den Wunden floss. Er wusste, dass er bei dieser Schlagzahl nicht mehr lange durchhalten würde. Die Jäger kamen näher und lachten.


  Doch dann erfüllte Dugan eine neue Woge des Zorns und spülte weißglühende Vergeltung in seine Muskeln. Mit einem Schrei aus tiefer Kehle schwang er wild sein Schwert und mähte die letzten der Elfen nieder, die versuchten, ihn gefangen zu nehmen. Seine Schwerter verwüsteten große Teile ihres Fleisches. Mit einem Schlag durchtrennte er Knochen. Mit einem Ruck riss er seine Waffen in Sekundenschnelle aus ihnen heraus und wandte sein Gesicht seinen neuen Herausforderern zu, die ihn mit offenen Mündern anstarrten.


  Nachdem sie Zeugen des Gemetzels geworden waren, das Dugan angerichtet hatte, entschieden die Menschen, dass alles Geld, das es zu gewinnen gab – egal, wie viel dies auch sein mochte –, es nicht wert war, ihr Leben zu riskieren, und flohen in die Straßen der Stadt, wo sie sich unter die ängstlich zurückweichende Bevölkerung mischten. Angesichts der fliehenden Raufbolde grinste Dugan boshaft und wirbelte herum, um zu sehen, was aus Alara geworden war. Er sah, dass einige Jäger sie umzingelt hatten. Sie hielt augenblicklich stand, aber es schien, als ob sie in Gefahr sei, den aktuellen Vorteil schnell zu verlieren.


  Mit grimmiger Entschlossenheit sprang er auf den Kreis der Elfen in braunen Mänteln zu. Er tat dies nicht aus Zuneigung zu der Frau, sondern weil sie ihn in der Tat aus Colloni wegbringen konnte – zumindest, falls sie überleben sollte. Auch wenn diese Einsicht in seinem Kopf fest verwurzelt war, so war es doch vor allem der Wunsch, jene zu erschlagen, die ihn einst ihr Eigentum genannt hatten, der ihn mit einem inneren Zwang vorantrieb.
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  Alara verlor Dugan in einem fließenden Ring aus Stahl und braunen Mänteln, der rasant um ihn herumwirbelte. Einige der Elfen waren weiter auf Alara vorgerückt, ihre drohenden Gesten verschwanden jedoch, als sie bemerkten, dass sie eine Elfin war. Ihre Kapuze war immer noch übergezogen und versteckte den größten Teil ihrer charakteristischen Gesichtsmerkmale. Sie hielt ihren Falchion in ihrer Hand, bereit für jeden Angriff, der sich gegen sie richten könnte.


  Die Jäger zögerten.


  „Bist du verletzt?“, fragte ein dünner Elf Alara auf Elonum.


  „Noch nicht“, antwortete Alara in der gleichen Sprache.


  „Dann komm mit uns“, sagte der gleiche Elf. „Wir können dich in Sicherheit bringen, und anschließend die Details klären, wie wir das Geld aufteilen, das wir als Belohnung bekommen, wenn wir den Sklaven einfangen.“


  „Das könnte ein Problem sein, da ich ihm bei seiner Flucht helfe.“ Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung zog Alara ihre Kapuze zurück und brachte damit alle Anwesenden dazu, kurz durchzuatmen.


  „Eine Patrious in Colloni?“, fragte der dünne Elf unter Schock.


  „Sie ist eine Spionin!“ Ein anderer aus der Gruppe, ein hagerer Raufbold mit Raspelstimme, trat mit seinem Buschmesser vor, das er fest in der Hand hielt.


  „Sie könnte mehr wert sein als der Gladiator.“ Der dünne Elf war mutiger geworden. „Fasst sie lebend.“


  „Kommt nicht näher.“ Alara stellte sich mit den Beinen fest auf den Boden und hielt ihr Schwert hoch. „Bleibt zurück und niemand von euch wird verletzt.“


  „Schnappt sie!“ Ein Jäger zeigte mit seiner Waffe auf Alara.


  Als die Elfen anfingen, sie in einer dichteren Formation zu umkreisen, machte sie sich bereit, ihr Schwert in das Herz des Anführers zu stoßen. Ihre vier Angreifer hielten ihre Waffen fest umklammert, bereit, Widerstand zu leisten. Doch zu Alaras Überraschung bewegten sich die Jäger nicht. Sie war sich nicht sicher warum, bis zu dem Zeitpunkt, in dem sie das unverwechselbare Zwicken einer Messerspitze auf Höhe ihrer Niere spürte. Dann legte sich ein grober Arm im Würgegriff um ihren Hals und warmer, sauerer Atem schlug gegen ihr Ohr.


  „Jetzt bist du nicht mehr so hart, oder etwa doch?“, spottete eine Stimme. „Es spricht nichts dagegen, dass wir ein bisschen Spaß mit dir haben, bevor wir dich an den Kaiser ausliefern. Und ich kann mir eine besondere Art, uns zu amüsieren …“ Er wurde von einem Schwertstreich unterbrochen, der sein Genick spaltete. Sein abgeschlagener Kopf fiel vor Alaras Füße, dabei verursachte er ein dumpfes Echo und Blut spritze von Kopf bis Fuß über die Elfe. Die drei anderen Elfen wichen schnell von dem Spektakel zurück. Der Griff des kopflosen Jägers löste sich rasch von Alaras Hals und sein Körper schlug auf dem Boden auf, wo er zusammen mit seinem Kopf in einer sich vergrößernden, dunkelroten Lache lag.


  Noch wacklig auf den Beinen beobachtete Alara, wie sich Dugan in das Getümmel stürzte. Als sie es wagte, einen Blick nach hinten zu werfen, sah sie das komplette Gemetzel, das der Gladiator angerichtet hat. Das Aufeinandertreffen von Stahl lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn zurück: Er schwang gerade seine Schwerter in hohem Bogen und schnitt mit ihnen die drei zögerlichen Elfen vor sich in Scheiben, so dass ihre Innereien bis hin zu den Docks spritzten. Sobald der letzte Jäger gefallen war, drehte sich Dugan zu Alara um.


  „Wohin jetzt?“ Er wurde von einem kurzen Husten geschüttelt, der endete, nachdem er etwas Blut ausgespuckt hatte.


  Mit einem tiefen, erschütterten Atemzug, näherte sie sich bedächtig dem Gladiator. „Wie schwer haben sie dich …“


  „Boot“, zischte Dugan aus seinem blutigen Mund.


  „Dort.“ Alara zeigte zu einer Ansammlung von gewöhnlichen Booten, die über den Tag angedockt hatten. Das Dock war seit dem Kampf verlassen. Nur noch einige wenige tapfere Seelen sahen zu, versteckt in dunklen Ecken oder hinter Kisten und Fässern, auf die sie noch vor kurzem hinaufgestiegen waren, um das Scharmützel zu bejubeln.


  „Wo?“


  „Das da drüben.“ Alara bewegte sich zu einer einmastigen Schaluppe, deren Segel fest aufgerollt waren. „Auf geht‘s.“ Alara eilte auf das Schiff zu. „Ich möchte nicht auch noch gegen die Stadtwache kämpfen.“


  Als er sah, dass es sicher war, ihr zu folgen, steckte Dugan seine Schwerter in die provisorischen Scheiden zurück. Hinter Alara herlaufend legte er die Hand auf seine rechte Seite und verzog das Gesicht bei jedem Schritt. Alara benötigte nur einen kurzen Blick über die Schulter, um wahrzunehmen, dass aus der Wunde Blut über Dugans Hand lief. So wichtig es auch war, sich um die Verletzung zu kümmern, das einzige Ziel im Augenblick war, es auf das Boot zu schaffen. Das und nichts Weiteres.


  Das Boot und nichts anderes.


  KAPITEL 6


  „Ich habe erkannt, dass die Geschichte,

  wie auch das Leben selbst, eine Abfolge von Kreisen ist.

  Wenn du ihre Muster verstehst,

  kannst du dein Schicksal vorhersagen.

  Bereite dich auf ihre Wendungen vor und dir wird es gut gehen

  und du wirst erfolgreich sein.

  Beachte sie nicht und du wirst leiden.“


  Korlin, jarthalanischer Philosoph

  5000 B.V. bis 4863 B.V.


  Kaden verlangsamte sein Tempo und befahl den sechs Hobgoblins, die bei ihm waren, das Gleiche zu tun. Er lauschte sorgfältig in den Dschungel, der sie umgab. Es war früher Morgen und die Vögel und das andere Tierleben waren wach und erfüllten die Gegend mit ihrer Anwesenheit. Kaden hatte im Lied des Dschungels noch etwas anderes gehört: Den Klang eines Körpers, der auf die Erde fiel. Gespannt kroch der Hobgoblin auf eine Gruppe teilweise abgebrochener Büsche zu und bedeutete seinen Männern, sich bereitzuhalten.


  Als er sich durch das Unterholz drängte, fand der Unterhäuptling seine Beute: Ein einsamer Celetor, der auf dem Boden lag. Mit festem Blick auf den Menschen näherte sich Kaden vorsichtig, das Kurzschwert bereit. Nackt, abgesehen von einem Lendentuch, wirkte dieser bewusstlos. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass der Celetor noch atmete, dies aber nicht mehr lange tun würde. Das war egal. Er würde einfach nur der Erste sein, den sie in Valans Schlund hinabwarfen.


  Kaden beugte sich hinab und pikte den Celetor mit der Spitze seines Schwerts. Der Mann blieb ruhig. Kaden gab dem Menschen einen Tritt, der diesen auf den Rücken drehte. Keine Reaktion. Zufrieden damit, dass er keine Bedrohung darstellte, steckte Kaden sein Schwert weg. „Fesselt ihn.“


  Wie Geier umkreisten vier Hobgoblins den gefallenen Celetor und banden seine Hände und Füße zusammen. Die anderen beiden gingen zu einem nahegelegenen Baum, um mit ihren Schwertern einen Ast abzuschlagen.


  „Khuthon hat uns seine Gunst gezeigt.“ Kaden trat zurück, damit die Hobgoblins den Menschen vollständig fesseln konnten. „Wir mussten nicht weit laufen, um ihn zu finden.“ Nachdem ein passender Ast herangeschafft war, wurde der Celetor mit dem gleichen Bastseil, das zuvor um seine Arm- und Fußgelenke gebunden worden war, daran festgemacht. Die vier großen Hobgoblins hoben den Ast zwischen sich in die Höhe.


  „Wir werden schon bald genug wieder hier draußen sein“, sagte einer der unbeladenen Hobgoblins. „Der Zauberer wird sie verheizen, wie die anderen auch. Und dann wird die Lotterie …“


  „Nein“, warf Kaden rasch ein. „Boaz wird die Lotterie nicht zurückbringen.“


  „Was werden wir dann tun?“, fragte der andere. „Der Zauberer kann nicht getötet werden.“


  „Dafür wird Sorge getragen.“ Kaden gab einen Wink zur Rückkehr auf den Weg, den sie gekommen waren. „Vorwärts jetzt! Im Laufschritt.“


  In einer Reihe trotten die Hobgoblins durch das dichte Unterholz und die feuchte Luft, bis sie das wiederaufgebaute Steintor der uralten Stadt erreichten, die nun vom Basilikstamm bevölkert wurde. Nachdem sie ihre Last vorbei an wiedererrichteten Wänden getragen hatten, machten sie eine Bestandsaufnahme bei den anderen Celetoren, die sie eingefangen hatten. Der, den sie trugen, war einer aus ihrer Mitte gewesen, bevor er es gewagt hatte, zu fliehen.


  Nachdem sie gefangen worden waren, waren die Celetoren auf einem offenen Fleck in einem Innenhof zusammengetrieben worden und dort geblieben, bis Kaden mit dem entflohenen Celetor zurückkehrte. Sie alle waren, wie ihr Kamerad, an den Handgelenken gefesselt. Zusätzlich war ein weiteres Seil um ihre Fußgelenke geschlungen, das sie miteinander verband, genau wie Vieh auf dem Weg zum Schlachthof. Aber es gab hier keine Bauern, sondern nur bewaffnete und gepanzerte Hobgoblins, die die gleichen Kettenhemden und Kurzschwerter trugen wie Kaden und sein Gefolge.


  „Vergewissert euch, dass sie ihn sehen können“, sagte Kaden und bezog sich dabei auf die anderen Celetoren. „Sie sollen wissen, dass sie hier nicht lebend hinauskommen.“ Die Männer setzten den Befehl sofort um und drehten sich so, dass der Celetor wie frisch getötet zwischen ihnen hing und deutlich sichtbar war. Die blassen und bemalten Gesichter der anderen Celetoren machten klar, dass sie die Botschaft verstanden hatten.


  „Ich geb‘ denen drei Wochen“, sagte einer der Hobgoblins, die den Celetor trugen.


  „Könnte auch für vier reichen“, sagte der neben ihm.


  „Höchstens zwei“, lehnte sich ein anderer aus dem Fenster.


  „Solange sie Valan beschäftigt halten, ist es das wert“, sagte Kaden über die vierzig Celetoren, die hier auf ihre Rückkehr gewartete hatten. Von nun an wären sie Valans Launen ausgeliefert.


  „Weitermachen“, befahl Kaden, als sie sich auf den Weg zu dem eindrucksvollen Gebäude machten, das sie Königsturm getauft hatten. Das Gebäude maß einhundert Fuß in der Höhe und schien in der einst mächtigen Stadt als Verteidigungsbollwerk gedient zu haben. Der Stamm erkannte die Möglichkeiten, die der Turm bot, und hatte ihn in einen Befehlsstand verwandelt, von dem aus Boaz in relativer Sicherheit regieren konnte. Der größte Teil des Turms war restauriert worden, außer einem zerfallenen Stück Mauer an der Südwestseite, das offen geblieben war, wie eine schwärende Wunde. Es hatte sich herausgestellt, dass diese Ecke nur schwer wieder instandzusetzen war. Die Materialien, die sie zuerst verwendet hatten, hielten nicht und es brauchte einige Zeit, um das Problem zu lösen. Als sie die Lösung gefunden hatten, wurden sie von Valan gefunden, und so wurden alle Pläne für die Fertigstellung der Reparaturen zurückgestellt.


  Zwei doppelte Steintüren mit abgenutzten und unkenntlich gewordenen Friesen beschützen den Eingang des Turms. Wie die Friesen auf den Türen waren große Teile der Ruinen zu verblassten Erinnerungen erodiert, an deren Untersuchung niemand aus dem Stamm, mit Ausnahme der Priester, je interessiert gewesen war.


  Die massiven Türen wurden von zwei Hobgoblinwachen aufgestoßen, als Kadens Truppe näher kam.


  An dieser Stelle hielt Kaden an und sprach zu den sechs Männern hinter ihm: „Zwei von euch bringen den Celetor, solange er noch von irgendeinem Nutzen ist, zu Valan. Die Übrigen helfen, unsere neuen Gefangenen in ihren Zellen festzusetzen.“ Während sich Kaden auf den Weg in den Königsturm machte, balancierten die vier, die den Celetor trugen, ihre Last nun so aus, dass es möglich war, dass nun die Hälfte von ihnen dieser Aufgabe nachkommen konnte.


  Hinter den Türen betrat Kaden einen kleinen Vorraum, in dem auf jeder Seite zwei seltsame Statuen in Habachtstellung standen. Mit Ausnahme ihrer Beine waren sie bar jeder Einzelheiten. Die Köpfe fehlten und das meiste ihrer Oberkörper war bis zum endgültigen Zerfall ruiniert. Kaden ging an ihnen ohne einen zweiten Blick vorüber und strebte auf die Treppe am Ende des Raums zu.


  Bei seinem Aufstieg bemerkte er die schmalen Halsbänder aus Garn an zwei Wachhunden, die, wie er, für die Schlacht gekleidet waren. Sie trugen einen Harnisch aus einer Kombination aus Leder und Kettenpanzerung. Die Hunde waren aus wilden Wölfen gezüchtet worden, um die größtmöglichen und aggressivsten Tiere zu erhalten. Zusammen mit ihnen waren die furchterregenden Basilikpatrouillen unterwegs. Diese Maßnahme war nach Valans Ankunft beschlossen worden, obwohl sie eigentlich keinen Schutz gegen den verrückten Zauberer bot, falls es tatsächlich zu einer Konfrontation kommen sollte.


  Kaden hatte die Treppe in kurzer Zeit erklommen und setzte seinen Weg durch eine Handvoll Korridore fort, bevor er vor einem weiteren Satz Steintüren anhielt. Im Gegensatz zu denen, die er zuerst durchschritten hatte, trugen diese hier noch ihre verschachtelten Schnitzereien. Auf der linken Tür war ein gleißender Speer, der vertikal auf halber Höhe angebracht war. Zur rechten gab es das Bild eines großen, grinsenden Schädels. Kein Hobgoblin konnte die Bedeutung der Schnitzereien entschlüsseln, weder Priester noch Gewöhnlicher, aber viele mochten die Symbole trotzdem, darunter Boaz, der sie für ein günstiges Omen hielt und deshalb den Raum dahinter als Thronsaal beansprucht hatte. Die Hobgoblins, die diese Türen bewachten, öffneten sie umgehend und ließen Kaden passieren.


  Boaz‘ Thronsaal war nicht opulent, gleichwohl war er ein ehrfurchtgebietender Anblick. Der Raum konnte bequem einen Riesen aufnehmen und würde immer noch genug Platz für eine große Menschenmenge bieten, ohne dass jemand mit den Ellenbogen aneinanderstieß. Rings um seine Wände waren verblichene und halb zerfallene Fresken, die blauhäutige Wesen darstellten. Die meisten Köpfe und Gesichter waren abgeplatzt, einige hatten jedoch noch ihr ursprüngliches Erscheinungsbild und trugen spitze Ohren und schwarzes Haar zur Schau.


  Auf diesen Bildern schienen die Gestalten mit verschiedenen, alltäglichen Aufgaben beschäftigt zu sein: Vom Ackerbau über Viehzucht bis hin zu Metallarbeiten. Die Bilder befanden sich auf halber Höhe der Wände und waren ineinander verschlungen, so dass sie ein durchgängiges Band bildeten. Was auch immer sonst noch Bestandteil des Raumdekors gewesen sein mochte, war seit langem verloren und vergessen. Lediglich ein polierter Granitthron, der an der Wand gegenüber den Türen befestigt war, verblieb. Diesen Raum hatte Boaz zusammen mit seinen Unterhäuptlingen in Anspruch genommen.


  „Wie war die Jagd?“ Boaz saß auf seinem Thron, mit seinen Unterhäuptlingen vor ihm. Ein Satz Kohlebecken knisterte in den beiden Ecken des Raums an der Seite mit dem Thron. Außer einem Satz Fackeln, die auf jeder Seite der Tür an der Wand angebracht waren, waren sie die einzigen Lichtquellen. Sie warfen ein unheimliches Licht auf die geflügelten Schlangen, die in die Armlehnen des Throns gemeißelt waren.


  Kaden war erstaunt darüber, wie stark Boaz erschien. Wenn da nicht die körperlichen Deformierungen gewesen wären, die er hatte erleiden müssen, wäre er wieder sein altes Selbst gewesen. Das war ein gutes Zeichen. Dies waren keine Tage, um einen schwachen Häuptling auf dem Thron zu haben.


  „Zufriedenstellend.“ Kaden machte sich auf den Weg vor den Thron. „Wir stecken die Celetoren gerade in die Zellen.“


  „Wie viele?“, fragte Boaz.


  „Vierzig.“


  „Eine ausreichende Zahl.“ Ranak und die übrigen Unterhäuptlinge gingen zur Seite, um Kaden Zutritt zu Boaz zu gewähren.


  „Wie viele Verluste musstet ihr hinnehmen?“, erkundigte sich Morro.


  „Nur zwei“, konnte Kaden stolz berichten. „Sie versuchten, uns zu folgen, aber wie haben sie schnell in die Flucht geschlagen.“


  „Ich habe einen der schwächsten zu Valan schicken lassen.“ Kaden suchte Boaz‘ Gesicht, als er sprach, um sich zu vergewissern, dass Boaz wusste, dass Kaden nicht unüberlegt handelte. „Er hätte es eh nicht mehr lange gemacht. Er hatte auch versucht, wegzulaufen.“


  „Du hast also ein Exempel an ihm statuiert.“ Boaz nickte. „Vernünftig.“


  „Nun haben wir etwas mehr Zeit“, grübelte Ranak laut.


  „Um was damit anzufangen?“ Elek verschränkte seine Arme. „Diese ganze Angelegenheit hat uns zusehends zu seinen Dienern gemacht. Und du weißt, was das Handbuch der Macht über so etwas sagt.“


  „Wie groß war das Dorf?“, fragte Morro Kaden.


  „Klein und unbedeutend, es ist keinerlei Bedrohung für uns. Selbst wenn sie versuchen würden, anzugreifen, könnten wir sie mit nur der Hälfte unserer Krieger zerschmettern.“


  „Gut.“ Nalis nahm nun auch an dem Gespräch teil: „Aber wir wissen wirklich nicht, wie viel Zeit wir haben.“ Er richtete seinen Blick auf Boaz. „Was dann? Wenn wir wieder eine Lotterie …“


  „Es wird keine Lotterien mehr geben“, donnerte Boaz.


  Ein Moment der Stille folgte, bevor Boaz auf Kaden blickte. „Bevor du ankamst, sprachen wir darüber, wie wir Valan am besten ein Ende setzen – für immer.“ Kaden hatte vermutet, dass sie die Angelegenheit zuvor diskutiert hatten, und ihm waren keine Lösungen eingefallen. Alles, wohin es sie bis jetzt geführt hatte, war Boaz‘ Opfer und das Einfangen der Celetoren. Er tat jedoch sein Bestes, seine Gedanken verborgen zu halten.


  „Es sind viele Fakten zu berücksichtigen, also ist es eine intensive Diskussion gewesen.“ Morro war vorsichtig mit seinen Worten.


  „Auseinandersetzung trifft es wohl eher“, konterte Elek.


  „Was gibt es da zu diskutieren?“ Kaden suchte nach Antworten von den anderen Unterhäuptlingen. „Alles, was wir haben, sind Schwerter, und wenn wir ihn nicht mit ihnen töten können, gibt es wenig mehr, was wir tun können.“


  „Das dachte ich auch … zunächst.“ Bei Boaz‘ Worten kam Kaden näher. Er war von der düsteren Ungezwungenheit beeindruckt, die sich in den Gesichtszügen des Häuptlings widerspiegelte. „Was jedoch, wenn wir die Säule gegen ihn einsetzen können?“


  Kadens Augen weiteten sich. „Wie?“


  „Das ist es, worüber wir geredet haben“, sagte Elek.


  „Niemand von den Unseren ist Zauberer.“ Kaden wies auf das Offensichtliche hin. „Oder Priester“, fügte er hinzu, um das Maß vollzumachen.


  „Aber manche von diesen Celetoren könnten Schamanen sein.“ Ranak schickte ein Grinsen zu Kaden, in dessen Augen die Erkenntnis wuchs. „Du kannst es jetzt auch erkennen, oder etwa nicht? Diese Celetoren könnten ein zweifacher Segen sein.“


  „Aber keine von denen sind Schamanen“, sagte Kaden. „Wir haben uns dessen vergewissert, bevor wir sie gefesselt haben. Wie kannst du …“


  „Noch ist nicht alles vollkommen klar“, sagte Nalis. „Aber es erscheint zu gut, um uns diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Und diese Menschen werden uns zusätzliche Zeit verschaffen, damit wir sehen können, wie wir es am besten hinbekommen.“


  „Aber unter denen sind keine Schamanen“, antwortete Kaden leicht frustriert. „Hast du nicht zugehört? Wir haben bloß mehr Feuerholz, sonst nichts. Zwischen den Scheiten ist kein Messer versteckt.“


  „Aber draußen könnten welche sein“, antwortete Elek. „Vielleicht haben sie sich sogar schon auf den Weg zu uns gemacht.“


  „Seid ihr alte Männer oder Frauen?“ Kadens Vorwurf entfachte Feuer in den Augen der Unterhäuptlinge. „Fürchtet ihr euch vor Valan so sehr, dass ihr versucht, aus wilden Träumen und Wünschen eine Strategie zu entwickeln?“ Er zeigte auf Boaz und fügte hinzu: „Wollt ihr so das Opfer unseres Häuptlings ehren? Ängstlich auf dem Boden, zitternd vor einem menschlichen Zauberer?“


  „Was sollen wir deiner Meinung nach tun?“, fragte Ranak.


  „Männer sein und stark sein“, antwortete Kaden. „So wie uns Khuthon geschaffen hat.“


  „Khuthon hilft denen, die sich selbst helfen“, fügte Morro eine Weisheit aus dem Handbuch der Macht hinzu. „Und das ist, was wir gerade tun.“


  „Dann müssen wir herausfinden, welchen Schritt wir als nächstes gehen.“ Kaden blickte jedem einzelnen Unterhäuptling in die Augen.


  „Was uns zur Säule zurückbringt“, sagte Nalis.


  [image: image]


  Valan nahm von den beiden Hobgoblins, die die Kammer betraten, kaum Notiz. Sein versessener Blick war fest in dem Buch verwurzelt, das auf seinem Pult ruhte. Über ihm schwebte die allgegenwärtige Glaskugel, deren Licht ihm beim Lesen half.


  „Was wollt ihr?“, fragte er auf Goblin.


  „Wir wurden angewiesen, ihn hierher zu bringen“, hörte Valan den Hobgoblin antworten. Es folgte das Geräusch von etwas Schwerem, das auf den Boden fallen gelassen wurde. Valan blickte mit leichtem Interesse von seiner Arbeit auf. Schnell wurde er konzentrierter und aufmerksamer, als er sah, was sie zu ihm gebracht hatten.


  „Ein Celetor?“ Er eilte zu den beiden Hobgoblins. „Wo habt ihr ihn gefunden?“


  „Im Dschungel“, antwortete der gleiche Hobgoblin. „Wir haben eine ganze Menge eingefangen.“


  „Endlich ein menschliches Testobjekt“, sagte Valan auf Telboros zu sich selbst. Das war eine willkommene Veränderung. Die Hobgoblins und Goblins waren gut genug gewesen, um an den grundlegenden Funktionen des Wandlers zu arbeiten, aber wenn er die Feinheiten seiner Funktionen meistern wollte, benötigte er einen menschlichen Kandidaten.


  Valan hielt vor dem Celetor an und betrachtete dessen geschundenen Körper mit hochgradigem Interesse. Er war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, was er sah. Der Celetor erweckte einen Anschein von Schwäche. „Ist er verwundet?“


  „Nein.“ Der Hobgoblin schüttelte seinen Kopf.


  „Dann bindet ihn los.“ Sorgfältig sah Valan den Hobgoblins dabei zu, wie sie den Celetor hastig von seinen Fesseln befreiten. Obwohl da keine Wunden waren, hatte er immer noch etwas Lebloses an sich.


  „Seid ihr sicher, dass er nicht tot ist?“


  „Er ist nicht tot“, sagte einer der Hobgoblins, „nur ginscho.“


  “Ginscho?” Valan durchsuchte sein Gedächtnis nach dem entsprechenden telborischen Wort. „Bewusstlos?“


  „Ja.“ Der Hobgoblin nickte knapp.


  „Dann weckt ihn auf!“


  Der Hobgoblin ohrfeigte den Celetor, bis dieser ein tiefes Stöhnen von sich gab. Valan sah das als gutes Zeichen. Er benötigte den Celetor vollkommen wach, um den größtmöglichen Nutzen aus ihm zu ziehen.


  „Bringt ihn jetzt ins Innere.“ Valan zeigte auf den Wandler.


  Endlich wach und munter fing der Celetor an, seine Angreifer lautstark mit scheußlichen Flüchen zu belegen, während sie ihn ohne Umsicht und Raffinesse zu der Öffnung am Sockel der Säule schleiften, durch die sie ihn schließlich hindurchwarfen. Nachdem er auf dem Rücken aufgeschlagen war, richtete sich der Celetor schnell wieder auf und versuchte, sich aus der Säule hinauszuwinden, bloß um festzustellen, dass der Ausgang von einer unsichtbaren Barriere versperrt war.


  „Verschwende deine Kraft nicht, indem du versuchst, zu entkommen“, teilte Valan dem Celetor auf Telboros mit, obwohl es zweifelhaft war, dass dieser ihn verstehen konnte. „Die Barriere ist sicher. Und du wirst deine Kraft in jedem Fall benötigen.“ Der Magier eilte zu seinem Pult, dabei ignorierte er die Schreie, die von frenetischem Trommeln gegen die unsichtbare Barriere begleitet wurden.


  Sobald sie begriffen, dass Valan daranging, seinen Zauber zu wirken, wollten sich die Hobgoblins schnell davonmachen. Sie schauderten, als sie hörten, wie sich das schmiedeeiserne Tor schloss. Die ängstlichen Augen der beiden klebten an Valan, der seine Arme hob und anfing, die Worte der uralten Zauberformel, die er viele Male zuvor schon ausgesprochen hatte, zu rezitieren: “Thoth ron heen ackleen. Lore ulter-bak ulter-bak …” Seine Stimme wurde von dem dröhnenden Brummen, das sich aus der Säule erhob, verschluckt. Als er mit dem Zauber fortfuhr, entbrannten die Runen auf der Säule zu neuem Leben. Heiß loderndes, purpurnes Licht versengte die Kammerwände und alle Anwesenden mussten die Augen zusammenkneifen, um in diesem strahlenden Glanz noch etwas sehen zu können. Der Celetor stieß einige Schreie aus, diese klangen jedoch erstickt und gedämpft, gerade so, als zwänge er sich selbst, leise zu bleiben.


  Das Brummen wurde lauter und das Licht wurde heller, bis der gesamte Raum von der gespenstischen Ausleuchtung verschluckt und der Blick auf das Innere der Säule vollkommen verhüllt war. Valan weitete die Beschwörung aus – bis zu einem neuen Gipfel der Macht, höher, als er es bis jetzt gewagt hatte. Es war an der Zeit, an seine Grenzen – und darüber hinaus – zu gehen, wenn er die fehlenden Antworten bekommen wollte. Er zwang sich soweit voran, wie er nur konnte, bevor er schließlich innehielt und dem Zauberspruch seinen Gang ließ.


  Das purpurne Licht wurde schwächer und schwächer, bis nur noch das Glühen der auf die Säule gekritzelten Runen übrigblieb. Die Hobgoblins zuckten zusammen und sahen starr vor Schreck, wie die Öffnung in der Säule schließlich aufhörte zu glühen, bevor das Licht aus ihr vollkommen verblasste. Valan nahm einen tiefen Atemzug und machte sich auf den Weg zum Wandler und durch das Tor. Als er der Öffnung in der Säule nahe kam, spitzte er in der überwältigenden Stille seine Ohren und versuchte sich auf das, was im Inneren lag, zu fokussieren.


  „Nein! Ich war so nahe daran.“ Valans Stimme war zu einem tiefen Knurren geworden, als er sah, dass die glatten, gekrümmten Wände im Inneren des Wandlers mit Blut und Innereien bespritzt waren. Kleine Fleischbrocken eines menschlichen Körpers hingen in klebrigen Klumpen an den Wänden. In der Mitte gerann eine große Anhäufung wüster Sudeleien. Ein geschmolzener Haufen aus Fleisch lag da, wie der Abfall eines Metzgers: Sehnen und Knochen überkreuzten sich in einer makaberen Skulptur.


  „So nahe.“ Valan nahm besondere Notiz von dem Schädel, der die abkühlende Masse krönte. Es lag etwas sehr Unbehagliches in seiner Erscheinung. Es wirkte, als ob die Masse in sich selbst hineinblicken würde. Da erkannte der Magier mit wachsender Wut, dass bei den Überresten des Celetors, auf die der Schädel blickte, das Innere nach Außen gedreht worden war.


  „Wie konnte das passieren?“ Er wandte sich von dem Gemetzel ab und stürzte zu seinem Folianten zurück, den er wild zerfledderte wie ein Besessener. Nach einigen Seiten war Valan außer sich und wurde still, hob seinen Kopf und starrte durch die Kammer zu den Hobgoblins, die noch immer wie Idioten auf die Säule glotzen.


  Er atmete zur Beruhigung tief durch, dann fragte er: „Wie viele habt ihr?“


  „Mehr als zweimal zwanzig.“


  Der Magier nickte langsam. „Dann könnt ihr jetzt die Sauerei aufräumen.“ Er zeigte auf die Säule. „Ich möchte, dass sie in einer Stunde für einen weiteren Test bereit ist.“
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  Yornicus beurteilte die Situation der Kohorte aus dem Zentrum der Elfensoldaten heraus. Ihm gefiel nicht, was er sah. Was von der ersten Kohorte der zehnten Legion übrig geblieben war – vierzig Mann von der ehemaligen Stärke von Einhundert – brachte sich in Position, um ein weiteres Mal ihr Blut mit dem ihrer anrückenden Feinde in den trüben Wassern der Sümpfe von Gondad zu vermengen.


  „Lasst nicht locker.“ Adicus, ihr Kapitän, versuchte von seinem Standort in der Nähe von Yornicus, seine Männer aufzumuntern. Sie hatten gegen eine Streitmacht von über fünfzig Echsenmenschen gekämpft, die aus den Bäumen und dem Unterholz, das in der Umgebung vorherrschend geworden war, als sie sich dem Dschungel von Taka Lu Lama näherten, über sie gekommen waren. Auch wenn die Echsenmenschen nur einfache Waffen und halbnackte Körper hatten, war für jedermann zu sehen, dass die Schlacht nicht gut verlief. Nichts war gut verlaufen, seit sie die Sümpfe betreten hatten.


  Sie hatten bis jetzt sechzig Männer verloren und die Kohorte war auf vier Züge reduziert worden – ein schwacher Schatten des Ruhms, den sie bei ihrem Abmarsch aus Claudina vor einigen Wochen repräsentiert hatten. Die schonungslose Natur und Vorfälle wie dieser Überraschungsangriff hatten die müden Männer ermattet. Auch wenn sie zahlenmäßig im Vorteil gewesen waren, so hatten sie doch nicht die rohe Muskelkraft ihrer Gegner, und je länger sie gezwungen waren, weitere Strapazen ohne vernünftiges Essen und ohne Rast auszuhalten, desto genauer konnte Yornicus sehen, wie ihr Ende auf sie zukroch. Sie hatten vor wenigen Tagen einen guten Teil ihres Proviants an eine andere Truppe Echsenmenschen verloren. Das hatte sie dazu gezwungen, ungeplante und riskante Maßnahmen zu ergreifen, mit entsprechend verlustreichen Ergebnissen.


  „Sie versuchen, uns einzukesseln, Sir“, sagte Idrin, einer seiner verbliebenen Zugführer. Wie bei den übrigen Elfen war sein einst kurzes Haar seit ihrem Abmarsch aus Claudina gewachsen. Keiner der Elfen sah noch gepflegt aus. Die Pracht und der Stolz ihrer Aufmachung waren dem harten Überlebenskampf zum Opfer gefallen. Wenn sie weiterhin versuchten, ihre Befehle zu erfüllen, würde alles noch härter werden.


  „Ich weiß“, schrie Adicus durch den Lärm der Schlacht. Yornicus konnte genau wie der Kapitän sehen, wie die Echsenmenschen ausschwärmten, einen Kreis um sie bildeten und versuchten, sie auf einem Haufen einzupferchen, damit sie sie einschließen und wie Vieh abschlachten konnten. Zu jeder anderen Zeit hätten sich die Echsenmenschen damit gewaltig vertan, aber jetzt … nun, jetzt war das eine andere Geschichte.


  „Jeder Zug an eine Ecke.“ Adicus gab je zehn der Männer einen Wink, sich entlang der Hauptrichtungen aufzuteilen. „Bleibt in geschlossener Formation und haltet die Linie.“ Adicus begab sich an die Seite von Yornicus, der nun in ihrer Mitte war und danach trachtete, alles zu töten, was durchbrach. Die Echenmenschen hatten jedoch andere Vorstellungen. Ihre Knüppel und Speere sehnten sich danach, Elfenblut zu vergießen. Im Augenblick hielten die Elfen jedoch dank ihren Rüstungen und dem Einsatz ihrer Schwerter stand.


  Neben seinem Gladius trug jeder der Elfen einen großen, eckigen Schild, der mit dem Wappen von Colloni auf rotem Hintergrund versehen war. Hinter dem Schild trug jeder Mann eine Bänderrüstung mit einem Rock aus Lederstreifen, der über einem Kettenpanzer lag, der die Hüften umschloss. Auf den Vorderseiten ihrer hohen Lederstiefel waren eiserne Beinschienen angebracht. Alle trugen den gleichen, offenen Helm, mit Ausnahme von Adicus, dessen Helm eine Nasenschiene besaß und dazu einen Schnabel auf der Rückseite, oberhalb des Genicks, als zusätzlicher Schutz und als Unterscheidungsmerkmal. Schließlich trug jeder Mann einen braunen Stoffrucksack mit einfachen Vorräten, die inzwischen jedoch aufgrund der verschiedenen Gefechte größtenteils verbraucht waren.


  „Wilde“, merkte Yornicus gegenüber dem Kapitän an. Yornicus sah in jeder Beziehung genauso aus wie die anderen Elfen, mit Ausnahme seines Rundschilds, der ein ähnliches Wappen trug. Sogar der Gladius, den er fest mit seiner Hand umschloss, war der gleiche, der in allen Legionen üblich war. Er hatte nie die Gewohnheit der meisten Zauberer angenommen, Roben zu tragen. Er bevorzugte die Kleidung eines gewöhnlichen Elfs, anstelle dessen, was er für hochtrabend und unpraktisch hielt, nicht zu reden von den Einschränkungen bei seinen gegenwärtigen Unternehmungen.


  „Tu dir zu keiner Zeit Zwang an, uns zu unterstützen.“ Adicus‘ Sarkasmus war der reichhaltigste, der Yornicus bisher zu Ohren gekommen war. Er beobachtete für einen Augenblick, wie der Kapitän seine Aufmerksamkeit von einem Ort zum anderen wandern ließ bei dem Versuch, bestmöglich den Überblick über die Schlacht zu behalten.


  „Ich bemühe mich.“ Es war schwer zu erkennen, wo er eingreifen und irgendeinen Unterschied ausmachen konnte. Es geschah einfach zu viel und Yornicus wusste nicht, wie viel er noch aus sich herausholen konnte, nachdem er sich schon um so vieles kümmern musste. Er war nicht ausgeschickt worden, um Schlachten zu schlagen, sondern zur Übermittlung von Nachrichten und um das verlorene Wissen, das zu finden sie beauftragt worden waren, in Besitz zu nehmen. Seit sie in den Sümpfen waren, war er jedoch ausschließlich von Kämpfen in Anspruch genommen worden. Er hatte gedacht, dass das ein Ende finden würde, nachdem sie Celetoren aufgespürt hatten, bei denen sie ihre verlorenen Vorräte aufgestockt hatten. Aber nun … nun wäre er nicht überrascht, wenn sie als nächstes auf einen Drachen träfen.


  Weitere Echsenmenschen fielen mit einem Platschen in den Sumpf, jedoch ebenso weitere Elfen. Es sah gar nicht gut für sie aus. Auf der Suche nach einem der Situation angemessenem Handeln steckte Yornicus sein Schwert weg. Er zog eine Möglichkeit in Betracht, die zwar nicht die beste sein mochte, unter den gegebenen Umständen gab es jedoch nicht viel anderes, für das er sich entscheiden konnte.


  „Haltet die Formation“, schrie Yornicus. „Vestis mekola agris labrin …” Als Yornicus seinen Zauber wirkte, erwuchs ein violettes Licht aus der sumpfigen Erde und umhüllte die Elfen mit einer schützenden Kugel. Auf der Außenseite fletschten die Echsenmenschen ihre Zähne, schnappten mit ihren grauenvollen Kiefern und donnerten ihre Knüppel und Speere gegen etwas, das, auch wenn es dünn und transparent wie vergehender Nebel aussah, härter als Stein zu sein schien.


  „Wie lange wird das halten?“, fragte Adicus.


  „Lange genug, damit wir einen Plan machen können. Hoffe ich.“ Yornicus tat sein Bestes, um zuversichtlicher zu klingen, als er es tatsächlich war.


  „Die Männer sind erschöpft, Sir.“ Ibrin wandte sich hastig an Adicus. „Wenn wir hier bleiben, um zu kämpfen …“


  „Wir sind zuvor geflohen, und sieh nur, wohin uns das gebracht hat“, schnappte Adicus zurück. „Sie sind hinter uns hergekommen, und das in größerer Zahl als zuvor.“


  „Aber Kapitän“, sagte Sabin, der jüngste der Zugführer. „Das ist nicht der beste Platz, um Widerstand zu leisten. Wir brauchen festen Boden, um auch nur die geringste Chance zu haben. Wir sind nahe am Dschungel. Wenn wir …“


  „Genug!“ Adicus‘ Schrei brachte die Männer zum Verstummen. „Seid ihr Männer der ersten Kohorte oder wehleidige Kinder? Wir wurden vom Kaiser erwählt, diese Mission zu erfüllen. Bei Aero, wir werden es tun. Wir sind Soldaten der Republik von Colloni, Männer der zehnten Legion, und wir werden uns entsprechend verhalten. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Ja, Sir“, riefen die Elfen einstimmig. Yornicus war still geblieben, dennoch hatte er die Vorkommnisse verfolgt und dabei ein Auge auf das Ergebnis seines Zaubers geworfen. Er war kein Soldat geworden, zumindest nicht so, wie es seine Eltern gewollt hatten, aber er hatte seine eigenen Möglichkeiten gefunden, auf seine Art in der Armee zu dienen, indem er Magie an der Akademie von Remolos studiert hatte. Zum Glück hatte er das getan, zumindest, wenn das Leben dieser Männer einen Wert besaß.


  Die Kuppel hielt den wilden Versuchen der Echsenmenschen stand, in sie einzubrechen. Aber Yornicus wusste, dass sie nicht mehr lange halten würde. Er hatte sie noch nie für so viele Leute gezaubert und er war sicher, dass er sie zu weit auseinandergezogen hatte und sie dadurch zu dünn geworden war. Eigentlich war sie nur zum persönlichen Schutz gedacht. Tatsächlich hatte er noch nie versucht, sie in dieser Größe auszuprobieren. Dazu musste er alles abrufen, was er gelernt hatte, und sogar noch mehr. Auch wenn die Kuppel zumindest in der Theorie eine angemessene Lösung ihres Problems darstellte, so war es nicht unbedingt die beste Idee, sie in der Praxis auszuprobieren, während er zusammen mit den anderen Männern um sein Leben kämpfte.


  Yornicus‘ Gedanken wurden unterbrochen, als ein Stein von einer Bastbola gegen die Spitze der Kuppel knallte und einen dumpfen, knackenden Ton, wie von zerbrechendem Glas oder Eierschalen, verursachte.


  „Triptions Bogen!“ Adicus fluchte, als er seinen Kopf dem Anblick zuwandte, der jedermanns Blut gefrieren ließ. Einer der Steine hatte es geschafft, sich in die Barriere zu bohren, sogar ein Stück durch sie hindurch, und nun ging von ihm ein Netz von Sprüngen aus.


  „Ich dachte, du hast gesagt, sie würde halten“, knurrte Adicus in Yornicus‘ Richtung.


  „Sie hat … und sie wird es … noch für eine kleine Weile.“ Er tat sein Bestes, um vertrauenerweckend zu klingen. „So lange sie ihre Attacken nicht noch steigern, sollten wir …“


  „Kapitän!“ Sejanus, der dritte Zugführer ihrer Kohorte, ein Mann mit glattrasiertem Schädel, lenkte die Aufmerksamkeit aller in die Richtung, in die er zeigte.


  „Aero hab‘ Gnade“, reagierte Ibrin, als er und alle übrigen eine zusätzliche Truppe von Echsenmenschen erblickten, die sich zu den anderen an deren linker Flanke gesellten.


  „Das müssen nochmals mindestens fünfzig mehr sein“, sagte Sejanus.


  „Einhundert.“ Sabin deutete auf ihre rechte Flanke, an der eine weitere frische, gleichgroße Gruppe von Echsenmenschen die feindlichen Reihen anwachsen ließ. Als sie dazustießen, erlag der Kampf. Die Echsenmenschen, die zuvor gegen die Barriere geschlagen hatten, ebbten zurück, vergleichbar mit einer Flutwelle, die vor ihrer schrecklichen Rückkehr Kraft sammelt.


  Adicus fasste Yornicus‘ Schulter mit einem schmerzhaften Griff. „Du musst eine Botschaft nach Claudina bringen.“


  „Dazu ist keine Zeit.“


  „Wir geben dir Zeit.“ Adicus ließ den Magier mit einem leichten Stoß los. „Du musst ihnen nur die Nachricht bringen. Sag ihnen, was geschah, und dass sie nicht weniger Männer als eine komplette Legion schicken sollen, wenn der Kaiser das gesuchte Wissen haben möchte.“ Yornicus fühlte sich wie festgefroren, als all dies auf einmal über ihn hereinbrach. Adicus legte alles auf seine Schultern. All diese Männer. Die Mission. Alles lag nun an ihm.


  „Schaffst du das?“


  Yornicus suchte die Gesichter der anderen. Er konnte klar sehen, dass in jedes einzelne von ihnen die Billigung ihres Schicksals eingraviert war. „Ja.“ Yornicus nickte feierlich. Er konnte nicht mit gutem Gewissen an ihrer Seite stehen und nichts tun. Selbst wenn er ihnen in den Tod folgen sollte, so hätte er doch zumindest getan, was er tun konnte, um ihnen und ihrer Mission Ehre zu erweisen.


  „Hört zu.“ Adicus kehrte zu seinen Männern zurück, die ihm mit aller Tapferkeit und Hingabe entgegentraten, die sie aufbringen konnten. „Wir werden Yornicus genug Zeit erkaufen, um einen letzten Bericht abzuliefern. Wir haben unser Bestes getan, um den Kaiser zu ehren. Wir haben gut gekämpft, und wäre es nicht zu dieser Schlacht hier gekommen, hätten wir gefunden, was wir suchten.“


  „Wir haben hier unser Schicksal gefunden und Asorlok kommt nun und verlangt nach unseren Seelen. Möge er uns nicht fügsam vorfinden. Stattdessen werden wir uns in Neu-Remolos wiederfinden, noch bevor der Tag zu Ende ist – an einem Ehrenplatz an der Seite von Aero und den anderen Helden von einst.“


  Die Reptilienwelle außerhalb der Barriere stürmte mit ungestümem Geschrei voran. Wie ein einziger Mann prallten die Echsenmenschen auf die magische Struktur. Knacken und stöhnendes Ächzen hallte in den spitzen Ohren der Elfen wider, als sie sich an der Seite ihrer Waffenbrüder auf ein ehrenhaftes, aber hoffnungsloses Gefecht vorbereiteten und das Unausweichliche erwarteten.


  Es gab einen weiteren Zauber, von dem Yornicus dachte, dass er ihn ausprobieren könnte … er war jedoch nicht einfach zu bewerkstelligen. Hätten ihre Vorgesetzten eine schwierige Entwicklung erwartet, dann hätte General Gallo einen erfahreneren Magier mitgeschickt, jemanden, der besser für die Schlacht gerüstet war – und nicht Yornicus. Aber die Würfel waren gefallen und nun mussten er und die anderen das Beste aus ihrer Lage machen. Wenn sie bereit waren, ihr Leben für ihn zu geben, sollte Yornicus zumindest alles für sie tun.


  „Ich habe noch einen letzten Zauber, der helfen könnte“, informierte Yornicus Adicus. „Aber er wird die Barriere einreißen.“


  „Mach es“, antwortete Adicus ausdruckslos.


  Ohne Zeit zu verschwenden, begann Yornicus den Zauber.


  „Augen geradeaus. Schilde hoch“, befahl Adicus. Wie ein Mann erhoben die letzten der ersten Kohorte der zehnten Legion ihre Schilde und brachten ihre Gladii in Anschlag.


  „Für Aero und Colloni!“ Adicus hob seinen Gladius zur Ehrenbezeigung.


  „Aero und Colloni!“ Die Männer schlugen mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde. Ihr Beifallklopfen vermischte sich mit dem Krachen der Kuppel und dem Fauchen der Echsenmenschen zu einer furchteinflößenden Kakophonie. Als Yornicus seinen Zauber zum Abschluss brachte, verwandelte sich die Kuppel aus violettem Licht in einen Baldachin aus einer sich windenden Flamme, die in die Echsenmenschen hinein explodierte und dabei soviel Gewalt hatte, um sie gut zehn Fuß zurückzuwerfen. Viele trugen schwere Verbrennungen davon oder gingen in Flammen auf. Die übrigen gingen durch den scheppernden Aufprall der Nachrückenden, die gegen sie stießen, zu Boden.


  „Lauf“, rief Adicus Yornicus zu, als die Elfen gegen ihren am Boden liegenden Feind vorgingen, um den Vorteil, der sich ihnen für den Moment bot, zu nutzen. Yornicus blickte sich nicht um. Seine Füße brachten die mit Wasser vollgesogene Erde zum Aufspritzen. Er versuchte, nicht an die Pflicht zu denken, die ihm auferlegt worden war, und daran, mit wie viel Blut ihre Erfüllung bezahlt werden musste.


  Er durfte nicht versagen.
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  Ohne nachzudenken rannte Yornicus unter einem sich verdunkelnden Himmel. Der Boden war fester geworden, aber er schenkte dieser Veränderung keine Beachtung. Er war nur auf eine Sache fokussiert: rennen. Das dichte Unterholz, durch das er sich hindurchdrückte, versuchte fast jede seiner Bewegungen zu behindern. Wurzeln wickelten sich um seine Füße, Äste schlugen in sein Gesicht und gegen seine Gliedmaßen. Die feuchte Luft verstärkte seine missliche Lage. Je weiter er vorstieß, desto schwerer machte sie es ihm, zu atmen. Doch das spielte keine Rolle. Er musste weitermachen.


  Seine Beine fühlten sich wie Pudding an, seine Lungen und seine Kehle brannten in Höllenqualen, dennoch fuhr er damit fort, seinen Körper mit pausenloser Anstrengung zu malträtieren. Ihm war keine andere Möglichkeit verblieben. Er musste soweit wie nur möglich von den Sümpfen weg kommen. Die gelegentlichen Gedanken, die hier und da aus seiner Angst herausstachen, anzuhalten und seine Nachricht abzuschicken, stieß er schnell zur Seite. So sehr Yornicus eine Pflicht zu erfüllen hatte, so stark war auch sein ungemeiner Lebenswille.


  Irgendwann kam Yornicus an einem Baum zum Halten. Aus seinen Poren strömte der Schweiß und überflutete seine Stirn und sein Gesicht, dabei brannte er in seinen Augen und tropfte auf seine Lippen. Der Magier atmete durch und spitzte seine Ohren nach möglichen Geräuschen seiner Verfolger. Alles, was er hören konnte, war das Schlagen seines Herzens und sein wildes Atmen. Vielleicht war er weit genug gerannt. Vielleicht war es den anderen auch gelungen, die Echsenmenschen an ihrer Stelle nach Mortis zu schicken. Yornicus wusste, dass der Wunsch Vater dieses Gedankens war. Nein, inzwischen waren sie alle tot. Ihre Körper würden niemals geborgen und die Erinnerung an sie wäre verloren, wenn Yornicus nicht seine letzte Aufgabe erfüllte.


  Aufrecht stehend wühlte der Magier in seinem Rucksack, nachdem er seinen Gladius zu seiner Seite fallen ließ. Yornicus zog eine Rolle Pergament hervor, die er ungeschickt in seine linke Hand nahm, mit der er schon das Schild hielt, um anschließend einen Flakon mit Tinte und eine Schreibfeder herauszufischen. Er legte das Schild auf den Boden, so dass dessen konkave Seite ihn ansah, und rollte das Pergament darauf aus. Er öffnete den Tintenflakon, tauchte die Spitze seiner Feder ein und fing an zu schreiben.


  Yornicus Alcaran Ithiani an General Gallo,


  schweren Herzens berichte ich, dass die erste Kohorte beim Erfüllen ihrer Mission gescheitert ist. Ich bezeuge, dass sie bis in die Sümpfe von Gondad gekommen ist. Aber die Sümpfe haben uns gezeigt, dass es ihr Wunsch war, uns so lange wie möglich aufzuhalten.


  Echsenmenschen, Celetoren und das Gelände haben ihren Tribut gefordert, so dass ich der letzte bin, der übriggeblieben ist. Es ist ratsam, falls Ihr weitere Männer aussendet, dies in größerer Anzahl zu tun. Da wir nur einen Teil des Weges geschafft haben und gescheitert sind, werden mit Sicherheit mehr benötigt, um den Befehl des Kaisers auszuführen.


  Ich …


  Yornicus hielt inne. Er dachte, er hätte etwas hinter sich gehört. Er spitzte seine Ohren für einen Moment, bevor er zu seiner Arbeit zurückkehrte, nur um wieder anzuhalten, bevor ihn der Klang eines brechenden Astes auf seine Füße brachte. Hastig rief er sich den Zauber ins Gedächtnis, der benötigt wurde, um die Botschaft auf ihren Weg nach Claudina zu bringen. Als er die Worte sprach, konnte Yornicus beobachten, wie der Text, den er gerade geschrieben hatte, ein funkelndes Bronze annahm, bevor er sich wieder zu noch im Trocknen befindlicher, schwarzer Tinte verfärbte. Nach einem kurzen Atemzug der Erleichterung darüber, dass er es zumindest geschafft hatte, die Botschaft auf den Weg zu bringen, erstarrte er, als er hörte, wie das Zerbrechen eines weiteren Astes, diesmal näher als das letzte, seine – nun wieder stille – Umgebung erfüllte.


  Er warf das Pergament, den Tintenflakon und die Feder in den Rucksack, schulterte diesen und hob sein Schwert und sein Schild auf. Da sah er den ersten Echsenmenschen, der sich einen Weg durch das Unterholz bahnte. Panikerfüllt sprach Yornicus einen Zauber zu seiner Verteidigung. Ein Blitz entlud sich aus seiner Hand über sein Schwert, dessen Spitze auf seinen reptilischen Angreifer zeigte. Die Kreatur flog zwar durch den Stoß zurück, aber Yornicus wusste nicht, was er sonst noch tun konnte, außer zu fliehen.


  Er mobilisierte seine letzten Reserven und drängte so schnell voran, wie ihn seine müden Beine tragen konnten. Nachdem er sich unter kleinen Bäumen und tiefen Ästen weggeduckt hatte, versäumte er es, eine dicke Baumwurzel zu bemerken, in der sich sein Fußgelenk plötzlich verfing. Mit einem wütenden Schnauben stolperte er und fiel auf den feuchten Boden. Unter Zuhilfenahme seiner letzten Reserven sprang er wie verrückt von der feuchten Erde auf und setzte seinen fieberhaften Lauf fort.


  Er rannte weiter und weiter. Seine Füße hatten jedes Gefühl verloren. Seine Beine wurden von einem Herz angetrieben, von dem er dachte, dass es mit dem nächsten Schlag zerbersten mochte. Seine Augen wurden so von Schweiß überströmt, dass seine Wahrnehmung nur noch Schattenbilder aus Licht und Dunkelheit unterschied. Wenn er lange genug überlebte, mochten sich ihm bessere Möglichkeiten bieten. Er konnte es schaffen, das Schicksal der anderen vollständig aufzuklären und einen Weg nach Claudina zurückfinden, oder vielleicht sogar den Weg zu den Ruinen fortsetzen und die Mission allein zum Abschluss bringen. Das alles war jedoch nur möglich, wenn er es durch die Nacht schaffte und nicht in die Hände der Echsenmenschen fiel. Und dazu musste er rennen.


  Aber auch wenn sein Wille stark war, so konnte doch sein Körper nicht mit ihm mithalten, und geschwächt fiel er einmal mehr zu Boden. Als Yornicus kollabierte, konnte er hören, wie seine Verfolger durch den Dschungel brachen. Zumindest hatte er es geschafft, die Nachricht nach Claudina zu bringen. Einhundert Männer würden die Ehre erhalten, die sie für einen solch tapferen und endgültigen Dienst am Kaiser und der Republik verdienten.


  „Aero hab Gnade“, betete Yornicus, als er auf die Seite rollte – genau in diesem Moment donnerte ein hölzerner Knüppel auf seinen Kopf. Eine Sekunde später bekam er nichts mehr außer Schwärze mit, der die Erkenntnis folgte, dass dies sein Ende auf Tralodren war.


  KAPITEL 7


  „Aerotription hat mir eine Vision gegeben:

  Eine Elfennation unter einer geeinten Regierung.

  Und das Ganze beginnt mit dem Wissen,

  das wir versteckt in den Ruinen von Talatheal finden.“


  Barius Leonicus Marro,

  amtierender Kaiser der Republik von Colloni

  Regierungszeit: 714 nach V. bis heute.


  Alara bediente gerade das Ruder, als sie sich den Schweiß von einer Augenbraue wischte. Die warme Sonne über ihnen würde bald weiteren fließen lassen. Die Schaluppe, die sie steuerte, war eine einfache Angelegenheit: Groß genug, um auf der Reise Komfort zu bieten, aber klein genug, um nicht als Bedrohung oder wichtig angesehen zu werden, wenn sie jemanden treffen sollten. Sie trug weder eine Flagge noch Erkennungszeichen. Ein unscheinbares Boot, das nicht die Aufmerksamkeit Vorbeifahrender erregen sollte. Bis jetzt hatte es funktioniert. Alara betete, dass es so blieb, bis die Mission vorüber war. Sie wollte keine weiteren Überraschungen.


  Das Nachdenken über Überraschungen lenkte ihren Blick zu Dugan. Sie hatte ihm einen Platz gegenüber zugewiesen, wo er nun ruhte. Nahe genug, um ein Auge auf ihn zu haben, weit genug entfernt, um nicht im Weg zu sein. Um seine Wunden zu verbinden, hatte sie den hellen Stoff ihrer Decke zerrissen. Die einfachen Verbände waren mit einem tiefen, rostigen Rot verschmiert, doch sie hielten noch immer. Als sie dachte, dass sie nun ein wenig mehr Frieden und Ruhe haben würde, wurde sie aufgeschreckt, als Dugan in einem plötzlichen Krampf gegen das Deck schlug.


  „Lehn dich zurück. Du löst deine Bandagen“, befahl Alara. „Ich dachte, dass du für Tage weg bist.“ Alaras Blick wanderte von Dugans blutbeschmierter Erscheinung zu ihrem Mantel, der nicht viel besser aussah, trotz ihrer Bemühungen, den Stoff zu reinigen, um keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie hatte ebenfalls versucht, Dugan ein wenig zu reinigen, als sie seine Wunden versorgte – mit noch weniger Erfolg.


  Dugan beäugte die Elfin mit erschöpftem Blick. „Wo sind wir?“ Seine Stimme war heiser.


  „Auf dem Boot. Du bist ohnmächtig geworden, nachdem wir an Bord gingen.“


  Dugan versuchte, sich aufzurichten, er fiel jedoch mit einem dumpfen Schlag und einem Seufzen auf das harte Holzdeck zurück. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Wir sind seit einem halben Tag auf See.“ Sie richtete ihren Blick auf die prallen Segel, die am Bug der Schaluppe an deren einzigen Mast hingen. „Ich würde wetten, dass wir morgen Abend in Altorbia an Dock gehen, wenn der Wind uns weiter gnädig ist.“ Alaras Blick kehrte zu Dugan zurück. „Dann machen wir uns auf den Weg zu unserem eigentlichen Ziel.“


  „Das wäre?“ Dugan flüsterte schon fast, als er seine Augen schloss.


  „Talatheal. Dort solltest du sicher sein.“ Alara beobachtete, wie Dugans Augenlider flatterten, als er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  „Das ist keine normale Wunde.“


  „Mir wurde gesagt, dass manche Jäger eine seltene Droge auf ihren Schwertern verwenden, die dafür sorgt, dass Wunden weiterbluten, und die ihre Opfer benommen macht.“


  „Gesagt von wem?“ Dugan drehte seinen Kopf zu ihr, dabei riss er ein Auge teilweise auf.


  „Die Droge wird ihre Wirkung verlieren, aber nur, wenn du ruhig bleibst oder schläfst. Wenn du noch etwas mehr Ruhe bekommst, wirst du dich besser fühlen, wenn wir an Land gehen.“ Alara konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: „Natürlich wären wir nicht in so einem Schlamassel, wenn du auf den Docks nicht so dumm gewesen wärst.“


  „Was meinst du?“ Er öffnete beide Augen.


  „Du weißt ganz genau, was ich meine. Warum im Namen des Höllenschlunds hast du damit angefangen, deine Schwerter zu schwingen und ein solches Spektakel aufzuführen? Du hast unsere Tarnung aufgegeben, gerade als wir in Sichtweite der Schaluppe waren.“


  Dugan zögerte, bevor er antwortete: „Ich habe etwas gesehen.“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht, aber es hat mich angegriffen.“ Ihrer Auffassung nach sprach Dugan die Wahrheit. „Du hast es nicht gesehen?“


  „Nein. Nur die Jäger und die anderen, die du auf uns herabgebracht hast.“


  „Du hast die Wunden gut verbunden.“ Dugan inspizierte seinen Bauch mit zurückhaltendem Interesse.


  „Ich habe viel Übung darin“, sagte Alara.


  „Du bist eine Heilerin?“


  „Nein, aber ich habe in meinem Leben selbst einige Schnitte und Beulen eingesteckt und musste damit zurechtkommen.“ Alara starrte nach vorne zu der kleinen Kabine, die in der Mitte der Schaluppe aufragte. Aus dieser ständigen Sonne herauszukommen wäre schön, aber sie musste das Schiff auf Kurs halten, bis sie die anderen erreichten. Bis dahin musste sie noch einiges ertragen, bevor sie sich hoffentlich ausruhen konnte.


  „War dein Vater ein Krieger?“ Dugan holte Alaras Gedanken zu dem Gespräch zurück.


  „Er ist ein Künstler. Ein Bildhauer, um genau zu sein. Ich habe gesehen, wie er aus einfachem Stein und Holz die erstaunlichsten Dinge fertigte. Meine Brüder dagegen sind zur Armee gegangen.“ Über ihre Familie zu reden brachte Alara dazu, sich den Schock vorzustellen, den sie bekämen, wenn sie sehen könnten, wie sie allein ein Boot durch das Ceruleanische Meer segelte, auf dem sich ein entflohener Gladiator befand. Tatsächlich wussten sie noch nicht einmal, das dies nicht das erste Abenteuer war, auf das sie sich eingelassen hatte.


  „Immer noch voller Überraschungen.“ Dugan schenkte ihr ein kleines Lächeln.


  „Als meine Brüder ihre Zeit im Hof mit Übungen verbrachten, habe ich ihnen dabei zugesehen, während ich die Ziegen und Schafe hütete. Wenn ich dann allein war, ahmte ich ihre Bewegungen nach und lernte so, zu kämpfen.“


  „Es ist ein ziemlicher Sprung von einfachen Übungen hin dazu, es wirklich zu tun.“ Als Dugan seinen Rücken verlagerte, zuckte er ein weiteres Mal zusammen.


  „Ich habe mehr getan, als nur ihre Bewegungen nachzuahmen“, sagte Alara. „Ich habe Wege gefunden, um das Gelernte in die Praxis umzusetzen. Es gab viele Diebe und Räuber, die mir dabei geholfen haben.“


  Dugan ließ ein raues Lachen erklingen, von dem Alara zunächst fürchtete, dass es ihm vielleicht schaden könnte, bevor seine Heiterkeit mit einem weiteren Zusammenzucken und einem wirklich zerknirschten Blick endete. „Das muss deine Familie überrascht haben.“ Als Alara nicht antwortete, schmunzelte Dugan. „Sie wissen nichts davon, oder?“


  „Ich war nicht damit zufrieden, mein ganzes Leben Schafe und Ziegen zu hüten.“


  „Und warum?“


  „Du solltest etwas Ruhe haben. Du wirst deine Kraft brauchen, falls …“


  „… ich mich dazu entscheide, mich euch anzuschließen“, unterbrach Dugan sie. „Noch habe ich das nicht.“


  „Nein.“ Alara stieß einen kurzen Seufzer aus. „Das hast du noch nicht.“


  „Und du denkst immer noch, dass ich das werde.“ In der Stimme des Telborers lag eine leichte Spur Spott.


  „Wenn ich das nicht würde, hätte ich nicht den ganzen Ärger, dich zu finden, auf mich genommen.“


  Dugan wollte etwas sagen, stattdessen fing er an zu schlottern und versuchte mit zusammengebissenen Zähnen, ein dumpfes Stöhnen zu unterdrücken.


  „Ruhe jetzt.“ Alara setze einen mütterlichen Ton auf. „Alles, worauf es jetzt ankommt, ist, dass wir lebendig hier herauskommen.“


  „Du … hast mir nie gesagt …“, ächzte Dugan mit steifem Kiefer, „… woher du meinen Namen kennst.“


  „Später. Ruh dich jetzt einfach nur aus.“


  Obwohl er eine Weile dagegen ankämpfte, überkam der Schlaf Dugan ein weiteres Mal. Alara zog ihre Kapuze nach vorne, um ihre Augen und ihr Gesicht vor der Sonne zu schützen. Sie lehnte sich zurück und ließ ihren Gedanken freien Lauf, während sie das Ruder hielt.


  Am nächsten Tag war Alara immer noch auf ihrem Posten und beobachtete, wie die untergehende Sonne in einer Bank aus roten Wolken versank. Eine einsame Möwe kreiste seit mehr als einer Stunde über ihnen. Ein gutes Zeichen, dass sie sich Land näherten. Dugan ruhte noch immer an dem Platz, den sie ihm zugewiesen hatte. Sie wagte es nicht, ihn zu bewegen, und gab ihm lediglich von Zeit zu Zeit etwas Wasser oder vergewisserte sich, dass er so gut wie möglich vor der Sonne geschützt war.


  Es schien, als hätte er das Schlimmste überstanden. Nach allem, was sie durchmachen musste, um ihn an Bord zu bringen, war dies eine Erleichterung. Die schwierigste Aufgabe war es nun, mit Ausnahme kurzer Nickerchen, wach und aufmerksam genug zu bleiben, um das Boot zu lenken. Es gab zwar einen Riegel, mit dessen Hilfe das Ruder in einer Position festgemacht werden konnte, aber es waren immer wieder Anpassungen nötig, wenn sie auf Kurs bleiben wollten. Auch wenn es nicht ideal war, so bekam sie durch die kurzen Pausen zumindest etwas Ruhe, bevor sie in Altorbia ankamen.


  Als der Tag älter wurde, sah Alara einen schwachen Dunstschleier, der sich am vielfarbigen Horizont abzeichnete. Zunächst war er nur klein und flüchtig, da die Wellen die Sicht versperrten und ihre Gipfel nur gelegentlich einen Blick darauf zuließen, aber er war da. Sie spekulierte darauf, dass sie die Insel im Schutz der Dunkelheit gut erreichten, die ihr dabei helfen würde, das Boot zu verlassen und ohne Aufsehen zu den anderen zu kommen.


  Elyellium bevölkerten mehr als die Hälfte der kleinen Insel. Der Rest seiner Bewohner waren telborische Kaufleute, die durch den alltäglichen, umfangreichen Handelsverkehr in den Häfen reich wurden. Obwohl es verschiedene Rassen auf Altorbia gab, wurde es gerade noch als Teil der Republik von Colloni angesehen. Dies bedeutete, dass auch dort Jäger sein konnten, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass sie in Colloni wie Hornissen um ein Nest geschwirrt waren. Ihr Besuch sollte kurz sein und ihre Abfahrt noch vor dem Morgengrauen erfolgen. Die Hafen und Docks von Altorbia wurden gründlich überwacht. Wenn sie auf Ärger stoßen würden, dann hier.


  Die Nacht brach herein, als das Boot lautlos in Altorbias verschlafenen Westhafen glitt. Die Kopfsteinkais waren in ein schwaches, oranges Leuchten getaucht, das von Laternen entlang der Docks ausging. Die Laternen waren ein Unikat, das nur auf dieser Insel zu finden war. Sie besaßen dicke, rechteckige Sockel, ragten vom Boden fünf Fuß in die Höhe und wurden von massiven Glaskuppeln gekrönt, die von einem Metallgeflecht eingefangen waren. Ihre Dochte reichten durch das gesamte Innere der Masten nach unten bis in die Sockel hinein, in denen das Öl gelagert wurde. Die Masten waren so konstruiert, dass sie starkem Wind, Sturm und heftigem Wellengang standhielten. Die kleine Flamme in ihren Glaskugeln verströmte gerade genug Licht, um die Docks in groben Zügen zu umreißen und Schiffe davor zu bewahren, gegen die Kais zu rammen. Demzufolge waren die Docks für nächtlichen Verkehr geschlossen und in der Dunkelheit verloren sich keine Wachen.


  Die meisten Docks lagen auf einem Strand, der sich gut zwanzig Fuß ins Landesinnere erstreckte, bevor er in felsigen Boden überging. Dunkle Bäume wogten in kurzer Entfernung hinter felsigem Grund im mondhellen Wind, der die schrägen Gesänge und die protzigen Hänseleien der Seeleute, die ihren Abend in den Tavernen dahinter verbrachten, zu ihnen herübertrug. Alara achtete auf Geräusche und auf das Gelände, während sie ihre Schaluppe leise in eine abgeschiedene Sektion der Docks manövrierte, nur fünfzig Fuß vom äußersten Zipfel der Insel gelegen. Sie hatte Vorbereitungen dafür getroffen, dass diese Stelle der Docks leer und bereit für ihre Ankunft war. Beim Anlegen vertäute sie das Boot an einem vorstehenden Granitblock und machte sich bereit, in die Stadt aufzubrechen. Außer den Geräuschen der betrunkenen Seeleute war alles ruhig. Trotzdem war es am besten, vorsichtig zu bleiben.


  Mit Blick auf Dugans Zustand wägte sie ihre Möglichkeiten ab. Sie hatte an der Verletzung vor wenigen Stunden frisches Verbandsmaterial angelegt und freute sich, dass es immer noch sauber war. Sie sorgte sich jedoch, dass Dugan wegen des Blutverlusts zu schwach für Unternehmungen gleich welcher Art sein würde. Sie konnte ihn jedoch nicht einfach zurücklassen, um in einem fremden Hafen mitten in der Nacht aufzuwachen. Das konnte leicht Probleme verursachen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte.


  Alara hockte sich an Dugans Seite und gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange.


  „Wa …“


  „Schhhh“, flüsterte sie. „Bleib still. Das Gift ist verflogen, du bist aber noch schwach. Wir haben es nach Altorbia geschafft, aber ich möchte nicht, dass wir entdeckt werden. Wie fühlst du dich?“


  Dugan mühte sich damit ab, sich hinzusetzen. „Gut. Sag mir einfach, wo wir hingehen.“


  Alara spähte über ihre Schulter zu den leeren Docks, bevor sie sprach: „Ich gehe zu einer Taverne und hole die anderen, dann …“


  „Wir gehen.“ Dugan schaffte es, sitzen zu bleiben, und umfasste seine bandagierte Seite. „Ich bleibe nicht hier.“


  „Du bist in keinem Zustand, um mit mir zu kommen. Du brauchst Ruhe und Verpflegung. Ich werde dir Fleisch aus der Taverne mitbringen, wenn ich mit den anderen zurückkehre.“


  „Ich brauche das Essen, aber ich habe genug Schlaf gehabt.“ Alara bemerkte, wie in seinen Augen eine Flamme der Stärke zunahm. „Wenn ich noch mehr schlafe, werde ich davon noch sterben.“


  „Das bist du auch fast. Also riskiere nicht dein Leben bei dem Versuch, meine Redlichkeit zu überprüfen.“


  Wiederum richtete Alara ihren Blick nervös auf den Hafen und dann zurück zu Dugan. „Gilban hatte Recht, was dich anbelangt. Du bist stur, über jede Vernunft hinaus.“


  „Gilban?“, fragte Dugan nach. „Wer ist das?“


  „Derjenige, der mir gesagt hat, wo ich dich finden werde.“


  „Ein anderer Elf?“


  „Ja. Er ist aus Rexatious, wie ich.“


  „Was will er von mir?“ Dugan kämpfte inzwischen damit, auf die Beine zu kommen. Sein Versuch scheiterte mit einem Ächzen.


  „Wir verschwenden Zeit. Gilban kann dir das selbst sagen, wenn ich mit ihm und den anderen zurückkehre. Bitte versteh, dass da nichts ist, was du zu fürchten hast.“ Alara drehte sich im Fortgehen, aber Dugans fester Griff um ihr Fußgelenk hielt sie kurzerhand auf.


  „Lass los, du dämlicher Ochse“, flüstere Alara, während sie versuchte, ihr Bein freizuschütteln. „Wir haben schon genug Zeit verschwendet.“


  „Wir gehen beide“, knurrte Dugan.


  „Lass los oder du ruinierst meinen Zeitplan.“ Alara trat mit größerer Grobheit nach ihm.


  Dugan ließ Alaras Fußgelenk abrupt los und erhob sich zügig zu voller Größe. Alara wollte den Gladiator zurechtweisen, aber er stand voller Widerspenstigkeit da, seine Augen loderten wild im trüben Laternenlicht und er hatte es geschafft, an seine Schwerter zu kommen, von denen er je eines, wie sie bemerkte, fest umschlossen in jeder Hand hielt.


  „Habe ich mir gar kein Vertrauen bei dir erworben?“


  Die beiden starrten sich einige Herzschläge an, bevor Dugan die Stille brach.


  „Ich gehe mit dir.“


  „Fein.“ Alara langte hinab zum Deck, wo sie ihren Bogen und ihren Köcher abgelegt hatte, und zog einen zweiten Jägermantel aus ihrem Vorratssack. „Nimm diesen hier. Der, den du trägst, ist zu sehr mit Blut vollgesogen.“


  „Drei also“, sagte Dugan, während er den neueren Mantel gegen den blutgetränkten tauschte. Dabei ließ er die feste Kleidung in einem Haufen vor seine Füße fallen.


  „Was?“ Alara hängte ihren Köcher, gefolgt vom Bogen, über ihre Schulter.


  „Dieser Mantel ist neuer als der letzte. Du musst mehr als einen Jäger getötet haben. Der Mantel in Argis, nun dieser hier, dazu einen weiteren für deinen neuen Mantel …“ Dugan grinste. „Falls du ihn nicht unterwegs gewaschen hast …“


  Alara bedeutete Dugan, ihr zu folgen. Er zögerte für einen unerträglichen Moment, bevor er die Gladii in den Gürtel seines Lendenschurzes steckte und einen Schritt in die Richtung machte, in der sie mit der Hand auf der Reling stand, bereit, sich auf das Dock zu schwingen. Sicher, dass er bereit war, ihrer Führung im Moment zu folgen, sprang Alara über die Reling und landete gewandt auf dem Dock. Sie drehte sich um und sah, wie Dugan mehr oder weniger geräuschlos landete.


  „Wenn du wegen deiner Verletzungen umfällst, halte ich nicht an, um dich aufzuheben!“ Alara zog ihre Kapuze über und machte sich auf den Weg durch die Nacht. In der straff an seinem Körper sitzenden, duftenden Kleidung folgte ihr Dugan auf den sandigen Straßen. Ihr Schweigen dauerte einige Minuten an, bis Alara ihren Kopf angestrengt zur Seite drehte und flüsterte: „Was muss ich also noch tun, um zu beweisen, dass du in Sicherheit bist?“


  „Zeig mir diesen Gilban – für den Anfang.“ Dugan zog seinen gestohlenen Mantel über den Kopf.


  „Du musst nicht mehr lange warten.“


  Die beiden erreichten den Moschusotter ohne Zwischenfall. Der Lärm, der aus der Taverne drang, klang, als ob sich die gesamte Inselbevölkerung in dem Bierhaus eingefunden hätte. Das einfache, wenige Fuß von der Hauptstraße gelegene Gebäude bestand aus altem Bauholz und verfügte neben einigen offen Fenstern hier und da über eine einfache Tür. Über der Tür hing ein Plakat mit dem witzigen Bild eines Otters, der einen Krug mit schäumendem Bier hielt, und so allen, die weder die darunter angebrachte Schrift in Telboros oder Elonum lesen konnten, sagte, das dies hier der Moschusotter war.


  „Bist du sicher, dass du weitermachen willst?“, flüsterte Alara Dugan zu, als dieser von hinten zu ihr aufschloss. „Noch ist Zeit, um zum Boot zurückzugehen.“


  „Ich brauche ein paar Bier.“ Dugan biss die Zähne zusammen und schloss seine Augen. Als er dann sprach, war seine Stimme ein heiseres Flüstern: „Hammel und Bier.“


  „Denk daran, nicht zu reden, wenn du nicht musst – und wenn, dann sprich Elonum. Wir können uns keinen weiteren Kampf erlauben, sollte uns jemand hier bemerken.“


  Er machte sich auf den Weg durch die Tavernentür. „Mein Bauch mag aufgeschlitzt worden sein, aber ich bin trotzdem hungrig.“


  Alara konnte ihm keine Vorwürfe machen. Nach zwei Tagen auf See sprang ihr eigener Magen auf und ab vor Freude darauf, gefüllt zu werden, und das, obwohl er bei den Gerüchen nach geröstetem Fleisch, die zu ihr wehten, fast vor Schmerz aufstöhnte. Sie sah sich zögerlich um, bevor sie weiter in das Licht, das aus den Fenstern der Taverne leuchtete, vorrückte, um anschließend zu warten, bis Dugan die Tür erreichte, und ihm dann zu folgen.


  Als sie eintraten, mussten sie zunächst durch einen Vorhang aus Rauch und Fett laufen, der aus dem Hauptraum strömte. Es war eine recht große Taverne, mit vielen Stammkunden, die rings um fassförmige Tische auf schäbig hergestellten Stühlen saßen. Sie war eine idealer Ort für alle, die sich vor neugierigen Blicken verbergen wollten – also war sie für ihre Bedürfnisse perfekt.


  Betrunkene Seeleute, sowohl Elfen als auch Menschen, bevölkerten die Tische, lachten über derbe Witze oder versuchten, die Serviererin zu begrapschen, die sich mit der Leichtigkeit einer geübten Tänzerin zwischen den Bänken und Stühlen bewegte. Einige Stammgäste beäugten die beiden Neulinge in der Annahme, dass sie zwei Jäger seien, und fuhren dann ohne Weiteres mit ihren Geschäften fort. In kurzen Abständen erklangen aus den äußeren Ecken des Raums immer wieder aufs Neue Runden mit anstößigen Gesängen. Mit der Zeit beteiligten sich immer mehr betrunkene Sänger, die ihre biergefüllten Krüge ohne Taktgefühl zu den Seemannsliedern schwenkten und dabei ihr Bier in bernsteinfarbenen Kaskaden verschütteten.


  „Folge mir“, wies Alara Dugan an, der ihr auf dem Weg zu dem kleinen Tresen auf der gegenüberliegenden Seite wie ein Schatten anhaftete. Es war ein guter Platz, um die Treppe, die zu den Gasträumen im zweiten Stock führte, zu beobachten. Als sie Platz nahmen, erschien ein großer, muskulöser Telborer hinter der Mahagonitheke. Er hatte das grobe Aussehen der Einheimischen, dieses wurde jedoch von seinem alternden Gesicht, grauem Haar und Lachfalten gemildert.


  „Was soll‘s sein?“


  „Bier und Hammel“, antwortete Dugan auf perfektem Elonum.


  Der Wirt wandte sich an Alara: „Und du?“


  „Wein und etwas Brot“, antwortete sie gelassen in der gleichen Sprache.


  Der Wirt verließ das Duo und betrat die Küche durch eine Tür, die wenige Fuß von ihrem Sitzplatz entfernt lag. Dabei drang das Geräusch von siedendem Fett und der Geruch von saurer Milch in den Gastraum.


  Sobald der Barmann gegangen war, wandte sich Alara an Dugan. „Ich sehe noch niemanden, aber wir sind wohl auch ein wenig zu früh hier.“ Da sie Telboros sprach, hielt sie ihre Stimme gesenkt.


  „Nach wem sehen wir uns um?“, flüsterte Dugan.


  „Wenn du ihn siehst, wirst du ihn ohne Weiteres erkennen.“ Die Bewegungen einer vertrauten Gestalt fielen Alara ins Auge. „Da ist er schon.“


  Ein Elf, gekleidet in derbe, braune Roben, um die ein einfaches Hanfseil geschlungen war, kam langsam die Stufen hinab. Er trug schwarze Sandalen mit langen Schäften und hatte in seiner linken Hand einen Eichenstab, mit dem er bei seinem Abstieg auf jede einzelne Stufe klopfte. Sein silberner Halsreif war mit Ornamenten versehen, die aus der Entfernung nicht genau zu erkennen waren. Seine Augen waren weiß und leer, dennoch erweckten seine Gesichtszüge den Anschein gelassener Weisheit. Wie Alara war er ein Patriouself, jedoch zeigten sich in seinem Gesicht hier und da Spuren des Alters. Der größte Unterschied war sein rasierter Kopf.


  „Das soll dein Anführer sein? Dieser blinde alte Elf?“


  Alara starrte Dugan unter ihrer Kapuze wie eine Kobra vor dem Zuschlagen an. „Dieser blinde, alte Elf hat mir gesagt, wo ich dich finde und wie du heißt – noch bevor es der Klatsch aller Jäger war.“


  „Also ist er ein Zauberer?“ Dugan betrachtete das Gesicht der merkwürdigen Gestalt genauer.


  „Er ist ein Priester der Saredhel. Wir können ihm trauen.“


  „Saredhel?“


  „Sie ist eine Göttin, die ausgewählte Diener durch Visionen und mittels anderer prophetischer Gaben erleuchtet. Gilban ist jemand, der eine besondere Gabe des Sehens erhalten hat – aber er soll dir das erzählen, sobald er uns erreicht hat.“


  „Falls er uns erreicht. Wahrscheinlich wird er uns nicht erreichen, ohne vorher sein Gleichgewicht zu verlieren.“


  „Wenn du das denkst, weißt du nichts über die Kräfte der Saredhel, Dugan“, flüsterte eine ziemlich tiefe und alte Stimme in dem gleichen, merkwürdig akzentuierten Telboros, das auch Alara sprach, in Dugans Ohr.


  Dugan wirbelte so hastig zu dem Elf herum, dass ihm dabei fast die Kapuze vom Kopf gerutscht wäre. „Wie bist du so schnell hierhergekommen?“, flüsterte er und vergaß dabei, Elonum zu sprechen, und fiel in Telboros zurück.


  „Ich bin gelaufen.“ Er wandte sich mit einem blinden Starren Alara zu: „Er ist verwundet, ist es nicht so?“


  „Wie kannst du das wissen?“ Dugan blickte in Gilbans blindes Gesicht. „Du hast mich noch nicht einmal berührt.“


  Gilban lächelte und nahm einen Stuhl neben Alara an. Nachdem er ihn zurechtgerückt hatte, setzte er sich hin und lehnte seinen Stab neben sich an die Theke.


  „Warum hast du dich nicht getarnt wie sie?“ Dugan machte eine Geste zu Alara hin. Diesmal erinnerte er sich daran, Elonum zu verwenden.


  „Altorbia kümmert sich nicht um meine Anwesenheit“, sprach Gilban auf Telboros. „Wenn ich eine dralle, junge Maid statt eines verschrumpelten, alten Priesters wäre, läge die Sache anders. Ich stelle keine Gefahr dar, und die meisten ignorieren mich einfach. Deshalb ist es für mich nicht nötig, mich zu tarnen. Es gibt nichts, wovor ich mich verstecken muss.“


  Dugan wurde still.


  „Ich nehme an, du hast ihn meinen Anweisungen entsprechend gefunden?“, fragte Gilban Alara.


  „Ja, er war genau dort, wo du sagtest, dass er sein würde.“ Alara lächelte.


  „Gut.“ Gilbans absolut weiße Augen schienen direkt in Alaras Augen zu blicken. Früher hätte sie das beunruhigt, doch inzwischen hatte sie sich an den blinden Priester gewöhnt, der sich benahm, als hätte er sein Seevermögen noch. „Wo sind die anderen?“


  Alaras Blick suchte die Taverne erneut ab. „Ich habe sie noch nicht gesehen. Vielleicht sind sie auf Ärger gestoßen.“


  Gilban schloss seine Augen. „Nein, es geht ihnen gut. Aber der Zwerg geht schleppender als üblich.“ Nachdem er dies gesagt hatte, unterhielten sich die beiden Elfen mit gedämpfter Stimme. Lediglich als der Wirt die Bestellungen von Alara und Dugan brachte, unterbrachen sie das Gespräch kurz, um es anschließend mit einem Bericht Alaras über ihre Abenteuer mit Dugan fortzusetzen.
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  Beim Essen studierte Dugan den Priester. Er hatte etwas Sonderbares an sich. Er hatte die üblichen Züge eines Elfen, zumindest jene, von denen Dugan annahm, dass sie für Alaras Rasse üblich waren, aber etwas an Gilban war anders. Er war älter als Alara und sah wie ein Mensch von sechzig, vielleicht siebzig Jahren aus, doch Dugan wusste, dass dies nicht der Fall war. Er war wahrscheinlich wesentlich älter als ein hochbetagter Mensch – sein Alter war jedoch nicht das Ungewöhnlichste an ihm.


  Dugan wurde ganz von seinem jenseitigen Wesen eingenommen, das Gilban nicht nur sehr, sehr weise erscheinen ließ, sondern auch so wirkte, als ob er alles um sich herum wahrnähme, obwohl er nicht mit einem Sehvermögen gesegnet war. Zudem wurde Dugan von dem Halsreif des Priesters angezogen. Er glich keinem, den er jemals zuvor gesehen hatte. Er war aus Silber gefertigt und in seiner Mitte war ein durchsichtiger Kristall eingelegt, der das einfallende Licht reflektierte. Der Kristall war von einer Korona von Perlen umgeben, von der eine Vielzahl von goldenen Linien erstrahlte. Er hatte den Eindruck, dass der Kristall in der Mitte in einem See aus Milch und Gold schwamm.


  Je länger Dugan sein Gegenüber musterte, desto mehr war er überzeugt, dass es sich bei dem Halsreif um ein Auge handelte. Der Kristall war die Pupille, die Perle das Weiße und die Goldlinien die Iris. Wahrhaftig, dies war ein wundersames, wenn nicht gar ein mysteriöses Symbol. Was auch immer es bedeuten mochte, war jenseits seines Begreifens. Als er merkte, dass er jetzt keine Antworten auf seine Fragen bekommen würde, konzentrierte er sich auf sein Essen.


  Er nippte an seinem Bier, als er – instinktiv auf der Suche nach Anzeichen von Ärger, besonders solchem, der von Jägern ausging – seine Umgebung in der Kneipe musterte. Er hatte nie zuvor einen Lebensstil kennengelernt wie jenen um ihn herum. Alles, was er sehen konnte, waren Dekadenz und Ausschweifungen. Bis jetzt hatte sein Leben aus einer Steinzelle, in der er an die Wand gekettet war, bestanden; sein Bett war kalter Schmutz und strohbedeckter Stein gewesen. Sein Essen war Haferschleim gewesen, der lauwarm serviert wurde. Er war nun in einer anderen Welt, und fest dazu entschlossen, das Beste daraus zu machen, solange er nur konnte. Er freute sich darauf, tiefer in das, was ihm diese neue Welt als freiem Mann bieten würde, einzutauchen – sollte er es schaffen, diese Insel zu verlassen.


  Sein Kopf war voll mit diesen und ähnlichen Gedanken, während er seine Mahlzeit herunterschlang. Selbst als ihm von ihrer Reichhaltigkeit schlecht wurde, hörte er nicht auf, sich vollzustopfen. Mit verschmierten Händen kratzte er sämtliche Reste in der einfachen Schüssel zusammen und stopfte sie in seinen Mund. Noch nie hatte er ein solches Gefühl der Zufriedenheit gekannt. Schließlich erwachte er aus seiner trancehaften Völlerei und fand sich vor einem leeren Teller und einer knochentrockenen Schüssel wieder. Er musste sich eingestehen, dass dies ein wohltuendes Ereignis war, das süchtig machen konnte. Er leckte seine fettigen Finger ab, als sich Alara ihm wieder zuwandte.


  „Was tust du da?“


  „Essen. Das ist das beste Essen, das ich jemals hatte.“


  „Es könnte dein letztes sein. Hast du überhaupt daran gedacht, Messer und Gabel zu benutzen?“


  Dugan stutzte einen Moment und blickte zu seinem Teller, neben dem Messer und Gabel unbenutzt lagen. „Nein.“


  Als eine verhüllte Gestalt durch die offene Tür hereinflatterte, ging es für einen Augenblick weniger ungestüm in der Kneipe zu. Der Neuankömmling war von schlankerem Wuchs als die Seeleute im Schankraum, und auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob er ein Freund oder ein Feind war. Die Frage war schnell gelöst, als sich sein Geruch nach Kiefernharz, Muskat und Salbei bemerkbar machte.


  „Wer ist da?“, fragte Gilban.


  „Jäger“, flüsterte Dugan auf Telboros.


  Gilban erhob sich von seinem Platz. „Wir müssen hier heraus, bevor wir gesehen werden.“


  „Zu spät“, flüsterte Alara. „Dugan, versuche, nichts zu sagen. Lass uns das erledigen.“


  Der Gladiator wischte seine Hände an seinem Mantel ab, bevor er diesen zusammenzog und bewegungslos dasaß. Er bekämpfte den Instinkt, die nahende Bedrohung anzugreifen, mit jeder Unze seiner Willenskraft.


  „Hallo, mein Freund!“ Der Jäger sprach Dugan im Näherkommen auf Elonum an. „Kann ich mich ein wenig zu euch gesellen?“


  Dugan nickte kraftlos.


  „Es ist schön, mit jemandem zu reden, der dem gleichen Stand angehört.“ Der Jäger nahm Platz. „Heutzutage sehe ich so weit draußen nicht allzu viele Jäger. Besonders seit den Nachrichten über das Durcheinander in Colloni. Endlich gibt es eine Beute, die diese Bezeichnung wirklich verdient. Nicht?“


  Dugan tat so, als ob er etwas in seinem Mantel suchte. Tatsächlich tat er dies, um sich Alara zuwenden zu können und ihr mit seinen Augen einen verzweifelten Wink zu geben, der sie auf die wachsende Gefahr hinwies. Alara signalisierte mit ihren Augen, dass er ruhig bleiben sollte. Als seine Augen den Raum hinter ihr absuchten, bemerkte Dugan, dass Gilban verschwunden war, woraufhin er Alara einen fragenden Blick zuwarf. Sie schüttelte ihren Kopf leicht, um ihn zu ermahnen, sich ausschließlich auf den Jäger zu konzentrieren.


  Im Bewusstsein, dass er im Moment nicht viel tun konnte, kehrte Dugans Aufmerksamkeit zu seinem „Freund“, dem Jäger, zurück. Er fragte sich, was Gilban vorhatte. Er mochte weder Priester noch die Götter besonder, denen sie dienten. Er hoffte, dass mit dem Jäger alles lange genug gutging, um sich einen Fluchtplan überlegen zu können.


  „Ich habe dieses Jahr noch kein einziges Kopfgeld beansprucht“, fuhr der Jäger fort. „Ich nehme an, dass schon bald eine Möglichkeit dazu meinen Weg kreuzt. Und wenn das passiert, werde ich davon den Rest des Jahres gut leben. Wie steht es mit dir, mein Freund? Hast du schon etwas verdient?“


  „Nein“, sagte Dugan mit rauer Stimme auf Elonum.


  „So läuft es manchmal, nehme ich an. Die Götter verteilen ihre verschiedenen Gaben an verschiedene Leute. Ich denke, wenn so viele in Colloni nach dem entflohenen Gladiator suchen, ist es am praktischten, sich zurückzuhalten und dort zu suchen, wo die anderen nachlässig sind. Natürlich würde ich die Gelegenheit nicht ausschlagen, wenn er mir über den Weg liefe.“ Der Jäger lachte.


  „Ich wette, er hätte keine Chance gegen dich.“ Die Augen des Jägers wurden schmaler, als er Dugans Körper flüchtig begutachtete, dann entspannte sich sein Blick wieder.


  „Was ist dein Geheimnis? Wie bist du so kräftig geworden? Wenn ich so stämmig wäre wie du, hätte kein Sklave eine Chance gegen mich!“ Der Jäger griff hinüber und betastete den Umfang von Dugans linkem Oberarm. Dugan konnte sich nicht schnell genug bewegen und so umfassten die Hände des Jägers rasch seinen Oberarm.


  Aus den Augenwinkeln sah Dugan, wie Alara zusammenschrak.


  „Triptions Bogen!“, rief der Jäger aus, als er Dugans Bizeps drückte. „Als wäre er aus Eisen!“ Unglücklicherweise hatte sich beim Griff des Jägers nach Dugans Arm die Vorderseite dessen Mantels gelüftet und Teile seiner nackten Brust freigelegt. Zunächst bemerkte der Jäger die freiliegende Stelle nicht, und fuhr damit fort, Dugans Stärke zu bewundern. Aber nach einigen Sekunden fanden seine Augen Dugans bloßgelegte Haut und das Brandzeichen, das wie ein Leuchtsignal auf seiner linken Schulter wirkte.


  Ein Lächeln fand seinen Weg zu den Lippen des Jägers. „Du gehörst mir, Skla …“


  Dugan rammte seine Faust geradewegs in den Mund des Jägers. Der Schlag zerschmetterte dessen Zähne und schickte einen Sprühnebel aus Blut in die Luft. Dessenungeachtet kämpfte der Jäger darum, Dugans Arm festzuhalten, während er sich darum bemühte, sein Schwert zu ziehen.


  Dann schlug Alara zu: Sie stach ihren Dolch in den Hals des Jägers. Mit der Geschwindigkeit eines Blitz brach er in Krämpfe aus und blutiges Rot spritzte aus ihm heraus. Der Jäger rang noch einen letzten Moment und versuchte verzweifelt, die tödliche Waffe aus seiner Kehle zu ziehen – jedoch ohne Erfolg. Wenige Herzschläge später sank er zu Boden und sein Leben wich in einer Abfolge von Krämpfen aus ihm.


  „Komm!“, rief Alara durch den wachsenden Tumult in der Taverne.


  Dugan zögerte nicht. Mit einem großen Schritt war er an Alara vorbei und sprintete dann aus der Taverne, dabei fühlte er sich einmal mehr wie ein gejagtes Tier. Schreie der Wut und Verwirrung drangen aus der Tür, als sie auf die Straße hinausbrachen. In dem ganzen Durcheinander waren auch Rufe nach den Wachen zu hören.


  Die Straßen verschwammen, als sie durch die Nacht rannten. „Nach rechts!“, befahl Alara. Dugan gehorchte ohne Zögern, obwohl seine Wunde durch die Anstrengung des Rennens angefangen hatte, zu sickern und zu brennen. Er ignorierte die dünnen Rinnsale warmen Blutes, die seine Hüfte hinabflossen, und rannte mit seiner ganzen Kraft weiter.


  Das Silber des Mondes war die einzige Lichtquelle in den Gassen, die sie nun durchquerten. Das Mondlicht beleuchtete die Wege vor ihnen kaum, dennoch dachte Dugan, dass er eine Bewegung im Dunkel der Gasse zur ihrer Rechten, auf die sie zukamen, bemerkt hatte. Er hielt plötzlich an, so dass Alara geradewegs in ihn hineinrannte.


  Dugan zog seine Schwerter.


  „Was machst du?“, fragte Alara.


  „Jemand ist in dieser Gasse.“ Dugan schüttelte seinen Kopf, um einen klaren Blick zu bekommen.


  „Bist du sicher?“ Alaras Atem war beim Sprechen flach. „Ich kann nichts sehen. Wir haben keine Zeit dafür, dass du wieder gegen Luft kämpfst.“


  „Da ist jemand.“ Dugan schlug sich noch immer mit der Unschärfe in seinem Sehvermögen herum.


  „Die Wachen werden über uns kommen, wenn wir länger warten.“


  Dugan blieb emotionslos. „Wer ist da?“, rief er auf Telboros.


  Der einzigen Töne, die an seine Ohren drangen, waren die Fußtritte vorrückender Wachen.


  „Komm! Die Wachen sind nur kurz voraus!“ Gerade als Alara Dugans Arm zu fassen bekam und ihn mitziehen wollte, bewegte sich eine Gestalt aus der Gasse ins Mondlicht. Die schlanke Erscheinung stützte sich auf einen Stab in seiner linken Hand. Sie trug eine braune Robe, die von einem Hanfseil umschlungen war.


  „Es ist Gilban“, zischte Dugan. „Wie bist du den ganzen Weg nach hier draußen gekommen?“


  „Ich bin gelaufen.“


  „Er hat es arrangiert, dass wir von diesem Jäger gefangen werden! Nun will er die Sache zu Ende bringen!“


  „Das ist Blödsinn. Ich habe dir doch gesagt …“ Alaras Züge waren plötzlich von neuen Sorgen gezeichnet. „Geht es dir gut?“


  „Ich …“ Dugan schwankte für einen Moment. Ihm wurde schwarz vor Augen und seine Beine wurden taub.


  „Götter im Himmel, du verblutest!“ Alara beeilte sich, Dugans muskulösen Körper zu stützen.


  „Das ist nichts.“ Dugan musste nicht zu seiner Verwundung hinabsehen, um zu wissen, dass sie inzwischen stark blutete. Nicht so schlimm wie ursprünglich, aber genug, um ihm zu schaden – je mehr, desto länger er nichts unternahm.


  „Wir müssen von der Straße runter.“ Sie half ihm in die Gasse.


  „Ich kann … diesem Teufel … nicht trauen.“


  „Sei nicht dumm!“ Alara half ihm, vorwärts zu taumeln. Hinter ihnen kamen die Stiefel der örtlichen Wachen näher.


  „Ich brauche … keine Hilfe …“


  Dugan brach mit einem dumpfen Aufschlag zusammen.


  [image: image]


  „Bring ihn her, Alara. Und beeil dich“, sprach Gilban aus der Dunkelheit. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Alara kämpfte sich damit ab, Dugans regungsloses Gewicht an dessen Fußgelenken zu ziehen – sie schaffte es nur, ihn einen Fuß weit zu bewegen, bevor sie anhalten musste, um nach Atem zu ringen. Sie hatte noch Schmerzen aus jener Nacht in Colloni, in der sie Dugan geschleppt hatte, aber sie schaffte es trotzdem, neue Kräfte zu mobilisieren, als sie die näherkommenden Fackeln auf der Straße sah. In kurzer Zeit schaffte sie es, Dugan in die Gasse zu bugsieren, in der sie sich anschließend mit einem tiefen Seufzer nach vorne beugte.


  Gilbans leerer Blick fiel auf Dugans blutigen Oberkörper, während Alara noch einmal den Weg überprüfte, den sie gekommen war. Sie wollte nichts zurücklassen, das die Wachen entdecken konnten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, kehrte Alara zu Dugan zurück. Die Wunde war durch das kräftezehrende Rennen tiefer geworden und blutete ohne Pause stark durch seine Verbände. Als Rufe auf Elonum und schwere Fußtritte erklangen, duckte sich Alara neben Dugan und eine Gruppe fackeltragender Elfenwachen rannte an der Gasse vorbei.


  „Entferne den Verband“, sprach Gilban, nachdem sie vorbei waren.


  Ohne Widerrede wickelte sie die feuchten Verbände auf, unter denen eine hässliche, klaffende Wunde, die blutrot sabberte, zum Vorschein kam.


  „Führe meine Hände zum Zentrum der Wunde.“


  Behutsam fasste sie Gilbans Hände und half ihm in eine kniende Position hinab, dann platzierte sie die Hände langsam über der roten Sudelei. Murmelnd streichelte Gilban die Wunde, während Dugan missbilligend grunzte. Das Wunder begann, als Gilban anfing, auf Patrious zu sprechen. Seine Worte richteten sich an eine Göttin, die nur wenige kannten.


  „Saredhel, Mutter der Propheten, Allsehende, ich bitte dich um einen Gefallen. Ich bitte dich, das Leben dieses Mannes den Toren von Mortis zu entreißen. Du kennst das Ende aller Dinge sowie die Aufgaben, die das Schicksal für diesen Mann bereithält. Rette ihn aus diesem Verhängnis, denn du allein kennst sein wahres Schicksal und weißt, wie sich sein Leben mit dem Leben derer, die für diese heilige Aufgabe erwählt wurden, verbinden wird. Bitte, Tochter der Träume, höre mich an und erfülle meinen Wunsch.“ Gilbans Hand fing an, in einem blassen lavendelfarbenen Licht zu leuchten, und die Wunde schloss sich langsam. Sie floss zusammen wie Wachs und verschmolz wieder zu gesundem Fleisch, das schließlich vollkommen wiederhergestellt war. Weder eine Narbe noch ein anderer Makel blieb zurück.


  Dugans Augen flatterten, dann öffneten sie sich und entdeckten, wie Alara und Gilban von oben zu ihm herabblickten. „Danke.“


  Gilban lächelte ruhig, als er sein Gebet beendete.


  KAPITEL 8


  Oft sind es kleine Fäden, die sich miteinander verbinden.

  Wenn du sie verknüpfst, erhältst du ein starkes Seil.


  Altes tralodrenisches Sprichwort


  „Was hast du gemacht?“, fragte Dugan Gilban, während er das verlöschende Lavendellicht rings um die Hände des Sehers mit wachsendem Interesse bestaunte.


  „Dich ein wenig länger auf Tralodren verweilen lassen. Offensichtlich. Es scheint, dass dein Schicksal noch erfüllt werden muss. Das war bedeutender als Mortis‘ Sog, also konnte Saredhel einen Tauschhandel mit Asora und Asorlok für deine Heilung eingehen.“


  Dugan setzte sich von dem kalten Boden auf und rieb die Stelle, an der seine Wunde gewesen war – sein Fleisch war vollständig verheilt.


  „Wie …“


  „Es gibt höhere Ebenen des Seins als das materielle Leben und Angelegenheiten von höherer Wichtigkeit als die täglichen Routinen“, sagte Gilban. „Wir alle haben eine Rolle, die wir spielen müssen – und eine wichtige noch dazu.“


  „Ich dachte, dass nur Asora selbst zu heilen vermag.“ Dugan hielt die Erklärung des Elfen für religiöses Gewäsch und ignorierte sie. Er musste wissen, was passiert war. Was für eine Art Göttin verehrte Gilban wirklich? Vielleicht eine, die stark genug war, um …


  „Es gibt keine andere Heilerin außer Asora“, sagte Gilban. „Aber manchmal kann sie auf ungewöhnlichen Wegen überredet werden – und Saredhel wird in der Götterwelt hoch geachtet und respektiert.“


  „Es war nicht weniger als ein Wunder!“, rief Alara aus. Offensichtlich waren solche Dinge für sie genauso ungewohnt wie für ihn. Er fragte sich, wie viel Alara tatsächlich über den blinden Priester wusste, dem sie folgte.


  „Was tun wir als nächstes?“, fragte Dugan, als er auf die Füße gekommen war.


  „Wir?“ Alara hob eine Augenbraue. „Du hast dich entschieden, mit uns zu kommen?“


  „Ich denke, ich bin überzeugt worden, zu bleiben.“ Dugan zeigte auf seine geheilte Seite. Gilban erwies sich mit der Zeit als immer größerer Segen. Er musste nur den richtigen Moment finden, um ihn für seine Zwecke zu benutzen.


  „Sobald ihr bereit seid, suchen wir die anderen und verschwinden von dieser Insel.“


  „Und danach? Worum geht es bei dieser Mission?“


  Alara blickte für einen Moment mit hartem Blick in Dugans Augen, gerade so, als ob sie ihn prüfen wolle. Dann sprach sie: „Du wirst Gilban und mir bei einer Sache von höchster Wichtigkeit für die Republik von Rexatious helfen. Wie du schon weißt, gehören Gilban und ich nicht zu der Art von Elfen, die du bislang kanntest. Es waren die Elyellium, die in den alten Zeit versucht haben, ein gewaltiges Imperium zu errichten; und es waren die Elyellium, die dich zum Sklaven gemacht haben. Wir Patrious haben uns vor Jahrtausenden von ihrer Gemeinschaft abgespalten und wir achten darauf, die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen. Vor kurzem erhielt Gilban eine Vision von Saredhel. Die Elyellium fühlen sich dazu berufen, ihr Imperium wieder aufzubauen. Dies soll mit Hilfe von Wissen geschehen, das in den uralten Ruinen im Dschungel von Taka Lu Lama auf Talatheal verborgen ist. Wenn sie an dieses Wissen gelangen, können sie es verwenden, um ihre Macht und ihren Einfluss auszudehnen – die Republik von Colloni wird dann erneut zum Imperium.“


  „Seid ihr euch dessen gewiss?“ Dugan wandte sich nun an Gilban statt an Alara.


  „Ich habe es vorhergesehen“, kam die Antwort des Priesters. „Wir müssen sichergehen, dass die Elyellium nicht erhalten, was sie suchen.“


  „Worum handelt es sich bei diesem Wissen?“, drängte Dugan Gilban. „Und was habt ihr vor, damit zu tun, sobald ihr es habt?“


  „Uns Patrious ist seit langem bekannt, dass es vor dem ersten Auftauchen der Sterblichen nur eine einzige Rasse gab, die Dranoer genannt wurde“, sagte Gilban. „Sie waren mächtige Wesen, die von den Göttern gesegnet waren. Sie vermochten Dinge, von denen wir Sterbliche nur träumen können, aber sie fielen in Ungnade.“ Die blinden Augen des Elfen schienen in einer weit entfernten Vision verhaftet, während er sprach.


  „Sie wurden selbstgefällig, verehrten sich selbst, und in ihrer Arroganz versuchten sie, die Welt zu beherrschen. Manche von ihnen beanspruchten sogar für sich, Götter zu sein – solange, bis die wahren Götter sie für ihre Sünden bestraften und in die Verdammnis schickten. Wie auch immer, vor der Auslöschung der Dranoer benutzten sie die Götter als Samenbank für die Sterblichen. Dies ist die wahre Geschichte der Welt, die nur wenige kennen, mit Ausnahme des Volkes von Rexatious und jenen, die es auf sich nehmen, nach ihr zu suchen.“


  „Die Ruinen, die verborgen in Taka Lu Lama liegen, sind die Überreste einer einst mächtigen dranoischen Festung. Dort gibt es Informationen, die genutzt werden können, um ein mächtiges Imperium zu errichten und es für unzählige Jahrtausende, wenn nicht für die Ewigkeit zu erhalten.“


  „Wir müssen verhindern, dass dieses Wissen in die Hände der Elyellium gelangt, denn es waren Fragmente dieses Wissens, die es ihnen ermöglicht haben, ihr erstes Imperium zu errichten. Wenn sie Einsicht in dieses Wissen erhalten sollten, würde es sie darin bestärken, ein neues Imperium aufzubauen, das mächtiger wäre als alles, was sämtliche sterblichen Rassen unserer Tage jemals gesehen haben.“ Gilban seufzte und schüttelte seinen Kopf. „Ich habe den Zeitpunkt vorhergesehen, an dem alles, was ich dir gesagt habe, geschehen wird – und er kommt schon bald.“


  „Du glaubst das alles?“, fragte Dugan Alara.


  „Die Priester der Saredhel lügen nicht, und Gilban gehört zu den bedeutendsten unter ihnen. Ich vertraue ihm mit meinem Leben, genau wie jene, die uns als ihre Stellvertreter auf diese Mission ausgesandt haben.“


  „Aber was geschieht mit diesen Kenntnissen, sobald ihr sie habt?“ Dugan behielt Alara im Auge.


  „Die Patrious waren schon immer Liebhaber von Erkenntnissen und Wissen“, antwortete Alara, mit einer Spur Stolz. „Seit den Tagen von Cleseth, dem Gründer unserer Nation, haben wir versucht, alles aufzuzeichnen, was auf dieser Welt passiert – sowohl das Unglaubliche als auch das Alltägliche. Dank unserer Bemühungen ist es uns gelungen, verlorene Einsichten aus vergangenen Epochen, aus der Zeit vor den dunklen Zeitaltern, die die Welt umhüllt haben, wiederzugewinnen. Wir kümmern uns außerdem darum, dass möglicherweise gefährliches Wissen und Erkenntnisse wie jene, die die Elyellium suchen, und die missbraucht schreckliches Unheil zur Folge hätten, vor denen verborgen bleiben, die ihrer nicht würdig sind. Wir respektieren den Frieden und wir wollen keinen weiteren Machtkampf um Tralodren erleben.“


  „Ihre Geschichte hält einer Überprüfung stand, falls du sie noch nicht glaubst“, sprach eine schroffe Stimme auf Telboros aus der Dunkelheit. „Zumindest soweit ich etwas davon verstehe.“


  Dugan wirbelte instinktiv herum, hob seine Schwerter und suchte mit seinen Füßen einen sichern Stand. Alles, was er entdeckte, waren Schatten in der Straße, zu der die Gasse führte.


  „Zeige dich.“


  Eine Gestalt materialisierte sich langsam aus der Dunkelheit. Dugan war erstaunt, als er sah, dass ein Zwerg auf ihn zukam. Zwerge suchten die Arena für gewöhnlich nicht auf. Alles, was er über sie wusste, stammte aus aufgebauschten Geschichten anderer Gladiatoren. Diese Geschichten versahen sie mit mystischen Eigenschaften, die dieser Zwerg offensichtlich nicht besaß, seien es feuerrote Augen oder ein eisiger Atem, der einen Mann dauerhaft einfrieren konnte.


  Der Zwergenmann war viereinhalb Fuß groß, stämmig und stark. Dicke Muskeln traten an seinen Armen und Beinen zum Vorschein. Sein strenger Mund war von einem Bart in den Farben von Salz und Pfeffer umrahmt und zu drei Zöpfen geflochten, die über seinen kupferbeschlagenen Lederpanzer fielen. Das Ende eines jedes Zopfs war in ein tiefes Dunkelrot gefärbt.


  Seine zweischneidige Axt baumelte an einem Halfter an seinem Gürtel. Sie war mit stoischen, einsamen Runen dekoriert, die tief in die Oberfläche des Metalls eingearbeitet waren und die sich von ihrem Griff bis hin zu ihrem Ende, auf der Höhe der Fußgelenke des Zwergs, hinabdrehten. Der Zwerg lief mit kleinen Schritten und humpelte leicht. Dugan nahm an, dass dies ein Resultat der Versuche des Zwergs war, das Gewicht der Axt auszubalancieren. Erst als Dugan dem Zwerg direkt ins Gesicht blickte, sah er, dass sein linkes Auge von einer schwarzen Klappe bedeckt war, die mit goldenen Runen, ähnlich jenen auf der Axt, dekoriert war.


  Alara machte eine Geste in Richtung des Neuankömmlings, der auf sie zukam. „Dugan, das ist Vinder, einer der anderen, die wir für diese Mission gewinnen konnten.“


  „Und wen haben wir hier?“ Der Zwerg zupfte an seinen Zöpfen. „Das könnte der Kerl sein, der für den ganzen Tumult mit den Wachen, die ich einige Straßenzüge weiter gesehen habe, verantwortlich war. War es nicht so?“


  „Vielleicht.“ Der Telborer senkte seine Waffen.


  Als Vinder einige Schritte näher kam, verengten sich seine Augen. „Sagt mir nicht, dass ich mit einem entflohenen Sklaven zusammenarbeiten muss.“ Vinder zeigte auf das Mal an Dugans Schulter. „Einem Gladiator noch dazu. Ich nehme an dieser Mission nicht teil, wenn er dabei ist.“


  Dugan beobachtete den Blick, den Alara Gilban zuwarf, der mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen leer ins Nichts blickte. „Warum?“ Alara ging auf den Zwerg zu. „Ich habe dir gesagt, dass ich einen weiteren Schwertarm besorge. Du wusstest, dass er kommen würde. Warum machst du jetzt einen Rückzieher?“


  „Es gibt schon genug, um das wir uns kümmern müssen, ohne dass wir Ausschau nach Kopfgeldjägern halten. Der da bedeutet Ärger. Ich kenne seine Sorte. Wir brauchen keinen Ärger. Ich brauche keinen Ärger.“


  „Aber er ist ein guter Kämpfer“, wies ihn Alara zurecht.


  „Das sind die meisten Gladiatoren. Ich will mir nur nicht mehr Sorgen um meinen Hals machen, als ich schon muss. Ich habe jetzt schon genug Sorgen.“ Vinder verschränkte seine Arme. „Du hast gesehen, was hier mit den Wachen los war. Ich möchte nicht, dass sich das wiederholt, wohin wir auch immer gehen.“


  „Sobald wir die Länder der Elyllium verlassen haben, werden wir kaum noch auf Kopfgeldjäger treffen, wenn überhaupt“, antwortete Alara. „Sobald wir Altorbia verlassen haben, sind wir sicherer. Vertrau mir.“


  Vinder senkte seinen Kopf für einen Moment, schloss seine Augen und sah dann mit einem Seufzer wieder auf. „Ihr habt mich bis jetzt nicht hintergangen. Ich nehme an, ich kann euch etwas mehr Vertrauen entgegenbringen. Aber falls zu viele unwillkommene Gäste hinzukommen, muss ich vielleicht manches überdenken.“


  „Dein Vertrauen wird nicht missbraucht.“ Alaras schwaches Lächeln half, die letzten Wogen zu glätten.


  „Ich würde mir darum nicht zu viele Sorgen machen“, fügte Gilban hinzu. „Du und Dugan seid im gleichen Schicksalsstrang verwoben. So wie wir es sind.“


  „Er hält häufig solche blumigen Reden“, tat Vinder gegenüber Dugan kund.


  „Habe ich schon bemerkt.“


  „Gut, ich nehme an, du willst jetzt die Rüstung, richtig?“ Vinder schnaubte, als er neuerlich in den Schatten verschwand. „Wahrscheinlich brauchst du sie früher als später.“


  „Rüstung?“, fragte Dugan.


  „Wenn du uns sinnvoll nutzen sollst, musst du anständig ausgerüstet sein“, sagte Gilban. „Ich habe Vinder geschickt, etwas für dich zu besorgen, zusammen mit einigen Vorräten.“


  „Wir haben doch darüber gesprochen.“ Alaras Gesicht spiegelte die leichte Frustration in ihrer Stimme wider, als sie Gilban mit einem Seitenblick ansah. „Ich dachte, wenn wir einmal Talatheal erreicht haben, würden wir ihn dort ausrüsten.“


  „Ich habe vorhergesehen …“


  „Du hast mir gesagt, dass eine Auseinandersetzung vermieden wird, wenn wir uns schnell voranbewegen.“


  „Die Zukunft ist immer in Bewegung, Alara. Du solltest das wissen. Als ich dir von möglichen Kämpfen berichtete, hätten sie noch vermieden werden können. Aber die Zukunft ändert fortwährend ihren Kurs. Es ist immer noch möglich, dass wir unbelästigt vorankommen, aber es ist weise, ihn für die weitere Reise auszurüsten. Deshalb habe ich Vinder vor deiner Ankunft losgeschickt, um eine passende Rüstung zu besorgen.“


  Dugan hob eine Augenbraue, als der Zwerg mit einem großen Sack im Schlepptau, den er über das Kopfsteinpflaster zum Eingang der Gasse schleifte, aus den Schatten zurückkehrte. „Es hat eine Weile gedauert, aber dann habe ich etwas gefunden“, schnaubte der Zwerg.


  „Ich nehme an, die Mittel waren ausreichend?“, fragte Gilban.


  „Bis auf das letzte Kupferstück. Ich war überrascht, dass sie überhaupt zu verkaufen war.“ Dugan beobachtete, wie Vinder die Rüstung aus dem Sack zog. „Ich hoffe, sie passt.“


  „Deine Rüstung, Dugan.“ Gilban zeigte auf Vinder und den Sack. „Nur zu! Probier sie an. Du wirst sie in der vor uns liegenden Zeit brauchen.“


  Dugan legte seine Schwerter zögernd vor seinen Füßen nieder. Er hob das schwere Metallhemd auf und hielt es an seine Schultern. Die Rüstung, die hauptsächlich aus einem Kettenhemd bestand, schien frisch geschmiedet. Sie schimmerte regenbogenfarben im Mondlicht und schien auf den ersten Blick perfekt zu seiner Statur zu passen. Die mit Nieten versehenen Ärmel reichten bis zu seinen Handgelenken und das Hemd bedeckte seinen Oberkörper vollständig.


  „Oh.“ Vinder grub eine graue Wolltunika aus dem Sack aus. „Die hier könntest du auch gebrauchen.“


  „Von denen habe ich schon seit einer Weile keine mehr getragen.“ Dugan platzierte die Rüstung zu seinen Füßen und streifte die Tunika über, um anschließend seine Arme vor seiner Brust auszustrecken.


  „Khutons Axt!“, fluchte Dugan erfreut. „Sie sitzt perfekt.“


  „Gilban meinte, dass dir auch ein Paar Hosen gefallen würde.“ Vinder rumorte erneut in dem Sack herum. „Darüber kann ich mich nicht beschweren. Ich habe keine Lust, dich länger in diesem Lendenschurz ansehen zu müssen als nötig.“ Der Zwerg warf Dugan einen breiten Ledergürtel und ein Paar Hosen zu.


  Dugan ließ ein kleines Glucksen los, als er seine Stiefel abstreifte. „Gilban hat dich also dazu gebracht, für mich einzukaufen?“


  „Sei einfach dankbar dafür, dass ich es getan habe“, grunzte Vinder. „Wenn diese Zauberin es hätte tun sollen, dann würdest du wahrscheinlich immer noch warten. Das Mädel hat ihren Kopf in den Wolken statt ihre Füße auf dem Boden.“


  „Ihr habt auch eine Zauberin?“ Dugan glitt in die Hose und machte sie mit dem Gürtel an seiner Taille fest. Die Hose passte genau wie die Tunika, wie eine zweite Haut. Dugan zog das Kettenhemd über seinen Kopf. Daran gewöhnt, alle möglichen Arten von Rüstungen zu tragen, fiel ihm das Anziehen leicht. Er entdeckte zwei Schwertscheiden am Gürtel. In jede steckte er einen Gladius.


  „Wir brauchen zwei starke Schwertarme und besondere Hilfe in Fragen der Magie“, antwortete Alara. „Wir haben Grund zu glauben, dass das Wissen, das wir suchen, von magischen Kräften, welcher Art auch immer, geschützt wird.“


  „Wo du gerade von ihr sprichst“, Alara blickte zu Vinder, „hast du etwas von Cadrissa gehört?“


  „Ich bin hier.“ Eine schwarzhaarige Frau telborischer Abstammung betrat die Gasse.


  Dugan blickte auf, nachdem er seinen zweiten Stiefel angezogen hatte. Gerade in diesem Moment kam der Mond hinter einer Wolke hervor und erlaubte einen klaren Blick auf die junge Frau vor ihm. Sie war in goldene Roben gekleidet, die ihren schlanken Körper graziös umflossen. Sie glitzerten an den Stellen, an denen sie das Mondlicht traf. Der Kragen, die Kleidersäume und die Manschetten waren mit Runen bestickt. Wie bei den Zwergen waren auch die Geschichten über Magier, die er in der Arena gehört hatte, wild zusammengetragen. Genau wie bei Vinder schien nicht einmal ein Viertel dessen, was er gehört hatte, wahr zu sein.


  „Das ist also der mächtige Krieger, für dessen Gewinnung du den ganzen Ärger auf dich genommen hast?“ Cadrissa beäugte den gepanzerten Dugan, als ob sie einen Preisochsen beurteilen würde. Dugan bemerkte, dass sich die Ecken ihres Mundes leicht verzogen, während sie dies tat.


  „Cadrissa, dies ist Dugan“, stellte Alara sie einander vor.


  „Ich bin beeindruckt.“ Ihr Benehmen war das einer erwachsenen Frau, aber ihr Gesicht und ihre sanften, grünen Augen sprachen von einem naiven Wesen, das von einer seltsamen Aura durchdrungen war, die er in keiner Weise bestimmen konnte. Dugan vermutete, dass sie erst vor kurzem zur Frau erblüht war, bestenfalls vor wenigen Jahren. Ihre weiche, blasse Haut, ihre delikaten Hände und ihre schmalen Hüften wiesen darauf hin.


  „Etwas jung für eine Söldnerin.“


  „Söldnerin?“ Sie war ein wenig verblüfft von Dugans Einschätzung. „Ich bevorzuge es, mich als Forscherin zu sehen … als Abenteurin. Du kannst aus Büchern nur ein bestimmtes Maß Wissen erlangen. Den Rest muss du mit dem Sammeln von Erfahrungen in der Welt um dich herum zusammentragen.


  „Großartig“, ächzte Dugan. „Noch ein Philosoph.“


  Vinder kicherte. „Sie ist gar nicht so übel. Zumindest, solange du sie vom Tagträumen abhalten kannst. Ich hatte noch keine Möglichkeit, sie in einem Kampf zu sehen, aber vielleicht ist sie als Ablenkung nützlich.“ Vinder blinzelte Dugan verschmitzt zu. „Mit ihrem hübschen Gesicht und so.“


  „Nur weil ich nicht kopfüber, wie ein betrunkener, axtschwingender Oger, in jede Situation hineinrenne, heißt das nicht, dass ich nutzlos bin“, erwiderte Cadrissa scharf.


  „Niemand hat gesagt, dass du das bist.“ Alara kam zwischen Cadrissa und Vinder zum Stehen. „Und zu gegebener Zeit wird jeder von euch seinen Platz bei der Erfüllung dieser Mission finden.“


  „So ist es“, fügte Gilban hinzu. „Wir haben nicht mehr viel Zeit, also hört genau zu.“ Gilban gab allen einen Wink, sich ihm zu nähern. „Euch allen wurden die Gründe mitgeteilt, warum ihr für diese Reise erwählt wurdet. Euch wurde zudem eine sichere Belohnung versprochen – aber erst nach der Erfüllung der Mission.“


  „Belohnung?“ Dugan durchbohrte Alara mit seinen Augen.


  „Sag mir nicht, dass sie dir nichts von der Belohnung gesagt haben?“ Vinder war von Dugans Ahnungslosigkeit ein wenig überrascht.


  „Noch nicht.“ Dugan bemerkte, dass sich Alara anschickte, loszugehen.


  „Wenn es sie nicht gäbe, wäre ich nicht hier“, sagte der Zwerg.


  „Wenn wir in den Ruinen sind und unser Ziel erreicht haben, könnt ihr alles, was ihr wollt, mit zurücknehmen“, unterrichtete Alara Dugan.


  „Alles?“, fragte Dugan.


  „In den Ruinen wartet mehr als nur Erkenntnis“, ergriff Gilban das Wort. „Dort sind auch Reichtümer jeder Art versteckt.“ In Dugans Gedanken erstrahlte plötzlich eine vollständige neue Welt an Möglichkeiten. Die Sache wurde besser und besser.


  „Sei geduldig und du wirst alles erfahren.“ Alara holte Dugans Aufmerksamkeit zu dem Gespräch und zu Gilban zurück, der bei Dugan nun einen höheren Stellenwert als zuvor einnahm.


  „Wir werden diese Insel heute Nacht verlassen“, fuhr Gilban fort. „Auf dem gleichen Boot, das Alara und Dugan hierhergebracht hat. Wir gehen nach Elandor. Dort werden wir Ausrüstung und angemessenen Proviant erwerben, bevor wir uns auf den Weg nach Taka Lu Lama machen. Sobald wir in den Ruinen das Wissen erlangt haben, werden Alara und ich in die Republik von Rexatious zurückkehren, und ihr drei seid frei, zu gehen, wohin ihr wollt, mit sämtlichen Schätzen, die ihr bergen könnt.“


  „Wir werden wahrhaft frei sein?“, fragte Dugan.


  „Die Patrious sind die Herrscher über niemanden“, versicherte Alara ihm. „Es ist, wie wir schon gesagt haben. Sobald unser Auftrag erfüllt ist, könnt ihr gehen, wohin ihr wollt, und alles tun, was ihr mögt.“


  Dugan nickte mit Genugtuung.


  Ja, es wurde immer besser.
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  „Dort ist es“, zeigte Alara an, als sie sich den von Lampen beleuchteten Docks näherten. Nur das Anschlagen der Wellen brach die stille Ruhe in der Umgebung. „Es sieht so aus, als ob wir letztendlich einen ruhigen Abend haben.“ Sie trug wieder ihre Kapuze und auch die anderen taten ihr Bestes, um nicht aufzufallen.


  „Wir haben es noch nicht auf das Boot geschafft.“ Gilbans Bemerkung konnte Alaras Hoffnungen weder dämpfen noch beruhigte sie sie.


  „Das ist richtig.“ Vinder stürmte voran. „Denkt jetzt konstruktiv.“


  „Sobald wir an Bord sind …“ Alara wurde von zwanzig Elfenwachen unterbrochen, die zwischen einer Gruppe von einfachen Lagerhäusern zu ihrer Rechten auftauchten. Mit gezogenem Gladius, Lederwams und Helm mit Nasenschutz ausgerüstet, bildeten sie rasch eine Reihe zwischen der Gruppe und der Schaluppe. Alaras Herz rutschte in ihre Hosentasche, als sie versuchte, zu entscheiden, was als nächstes zu tun war. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass ihre Möglichkeiten beschränkt waren.


  „Habe ich euch nicht gesagt, dass er Ärger verursachen wird?“, fragte Vinder Alara. Obwohl sie versucht war, Dugan die Schuld an allem hier zu geben, wusste sie, dass ihre eigenen Taten diesen Tumult ebenso verursacht hatten. Letztendlich war sie es gewesen, die den Jäger getötet hatte. Ob zum Guten oder zum Schlechten, nun mussten sie es zusammen ausbaden.


  „Ich zähle zwanzig Wachen vor uns, Gilban.“ Alara versuchte, ihre Sorge so gut wie möglich aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Und sie werden uns nicht passieren lassen.“


  „Hast du sie danach gefragt?“


  „Ihr werdet mit uns kommen“, sprach eine der Wachen in förmlichen Telboros, trat einige Schritte nach vorne und behielt sie alle sicher im Auge.


  „Warum?“, fragte Cadrissa ruhig nach.


  „Mord. Im Moschusotter ist ein toter Mann und wir werden einige Antworten benötigen, bevor ihr Altorbia verlasst.“ Alara hatte weder die Zeit noch den Wunsch, Antworten zu geben. Sie genoss zwar nicht die Vorstellung, Anführerin einer Bande Gesetzloser zu werden, aber jene dort waren Elyellium. Einen entflohenen Sklaven zu beherbergen war eine Sache, aber in diesem speziellen Augenblick eine Patrious zu sein eine ziemlich andere. Es wäre besser, schnell und mit so wenig Ärger wie möglich durch diese Sache hier zu kommen.


  „Nun, ich war nie im Moschusotter.“ Vinder brachte mit einem Blick seines eisblauen Auges die vorderste Wache zum Wegsehen.


  „Dennoch bist du in Gesellschaft jener, von denen berichtet wurde, dass sie den Mord verübt haben. Wie die Priester des Ganatar sagen: Schuldig durch Genossenschaft.“


  Alara fand es merkwürdig, dass der Elf die Ganatarer zitierte, die dem Gott der Ordnung, Gerechtigkeit und des Lichts huldigten, wo sie doch genau solche Praktiken ausübten und in diesem Moment auch nachgingen, die ihrer Meinung nach das genaue Gegenteil der Absichten dieses Gottes darstellten.


  Vinder drehte sich zu Dugan: „Ich habe dir gesagt, wie wenig ich weiteren Ärger möchte. Richtig?“


  „Ich denke, hier handelte es sich um ein Missverständnis.“ Gilban trat vor. „Was geschah, war ein Akt der Selbstverteidigung.“


  „Nicht wie wir es gehört haben“, sagte die vorderste Wache. „Und es scheint, als wäre es nötig, dass ihr zudem einige weitere Fragen beantwortet.“ Die Wache erhob ihr Schwert in Richtung des Priesters: „Beispielsweise, was ein Patrious so fern seiner Heimat macht? Ihr werdet viel Zeit haben, in der ihr versuchen könnt, unsere Wissenslücken zu schließen, sobald wir euch über Nacht eingesperrt haben.“


  „Ich gehe in keine Zelle zurück.“ Dugan zog seine Gladii heraus, bevor irgendjemand wusste, was geschah.


  „Jetzt wartet doch einen Moment.“ Alara schritt an Vinders Seite und versuchte, die Gemüter abzukühlen. Sie wusste, dass im Lampenlicht jeder, der genauer hinsah, trotz ihrer Kapuze erkennen würde, dass sie keine gewöhnliche Elyllium war. „Wir möchten keinen weiteren Ärger verursachen und einfach unseren Weg fortsetzen.“


  „Nicht bevor ihr einige Fragen beantwortet habt.“ Der Widerspruch der Wache war hart wie Stein.


  „Wir haben lediglich in Selbstverteidigung gehandelt.“ Die diplomatischen Lösungsmöglichkeiten gingen Alara langsam aus.


  „Ihr werdet die Möglichkeit haben, euren Fall in der Verhandlung vorzutragen.“


  „Verhandlung?“ Cadrissa schrie fast. „Ich gehe zu keiner Verhandlung. Ich habe nichts Falsches getan.“


  „Soweit waren wir schon.“ Die vorderste Wache gewann an Boden und führte die übrigen mit sich nach vorne. „Werdet ihr also eure Waffen fallenlassen und euch friedlich ergeben?“


  Alara wusste, dass der Punkt, die Situation zu retten, überschritten war. Es gab nur noch eine Möglichkeit, aus Altorbia freizukommen. Das wurde ihr zu dem Zeitpunkt klar, in dem sie in ihren Augenwinkeln sah, wie Vinder seine Axt herauszog. Die Zeit zu reden war zu Ende.


  Wie ein Mann stürmten die Wachen vorwärts und versuchten, sie zu überwältigen. Alara rannte zu Gilban, nahm den Bogen von ihrer Schulter und begab sich vor ihm in eine Verteidigungsposition. „Versuche, hinter mir zu bleiben“, sagte sie und zog einen Pfeil aus ihrem Köcher. Sie wollte diese Männer nicht töten, da sie nichts anderes als ihre Pflicht taten. Dies bedeutete jedoch nicht, dass sie es ihnen einfach machen würde.


  „Wir brauchen nur einen Durchgang zur Schaluppe“, sagte Alara zu den anderen. „Es gibt keinen Grund für ein Gemetzel.“ In kurzer Abfolge schickte sie zwei Pfeile auf die Reise. Beide senkten sich in das Bein einer Wache, die daraufhin unter Flüchen auf dem Kopfsteinpflaster zu Boden ging. Unterdessen kerbte Alara einen weiteren Pfeil ein.


  „Das kann ich nicht versprechen“, sagte Vinder, als der Kampf unvermittelt über sie hereinbrach. Aus ihrer Verteidigungsposition beobachtete Alara, wie sich das Handgemenge entwickelte.


  Zwei Wachen stürmten in Dugans Weg und mit zwei geschickten Schwüngen fanden seine Klingen weiche Stellen, in die sie hineinpflügen konnten, und brachten so die beiden Männer zu Boden, ohne ihnen das Leben zu nehmen. Zur gleichen Zeit rannten fünf Wachen auf Vinder zu, um ihn zu stellen. Zunächst versuchte dieser, sie mit der flachen Seite seiner Axt niederzuknüppeln. Nachdem er den ersten niedergeschlagen hatte, änderte er seine Taktik und seinen Griff um die Axt. Die beiden nächsten, die er traf, brüllten ihren Schmerz heraus, gingen zu Boden und umklammerten ihre blutigen Beine, die an den Oberschenkeln beinahe abgehackt worden waren.


  Die Schwerthände dreier weiterer Wachen wurden von Alaras Pfeilen durchbohrt, bevor Cadrissa bereit für einen Zauber war.


  „Aston laree!“ Auf Befehl der Zauberin entstand eine gewaltige Druckwelle aus Wind, die fünf Wachen gegen den Pfosten einer nahegelegenen Lampe schleuderte, die infolge des Aufpralls über ihnen zusammenbrach.


  „Bring Gilban zum Boot“, befahl Alara Cadrissa, bevor sie einen weiteren Pfeil abschoss, der sich in die Schulter einer vorrückenden Wache nagelte und ihnen so Platz für die Flucht zu den Docks schuf.


  „Auf geht‘s“, gehorchte Cadrissa überglücklich. Sie nahm Gilban an der Hand und eilte durch das Chaos zu der Schaluppe. Gilban musste sich stark anstrengen, um mit Cadrissa Schritt zu halten, die ihn im Rennen wie einen widerspenstigen Welpen an der Leine mitzog.


  Alara verlor die beiden aus den Augen, als sie den weiteren Verlauf der Kämpfe überblickte. Vinder fällte mit blutigen Schnitten seines Stahls drei weitere Wachen. Dugan schickte zwei andere Wachen in den Tod, die seinen Klingen nahe genug gekommen waren, um sie zu durchbohren – ein Schwert für jeden Mann. Soviel dazu, kein Gemetzel anzurichten.


  „Rückzug!“ Das Kommando des Anführers der Wachen klang wie ein Fluch. Sämtliche Wachen machten sich zurück auf den Weg in die Stadt und Alara hängte ihren Bogen wieder über die Schulter.


  „Kommt schon“, rief Alara Dugan und Vinder zu und bedeutete ihnen, sich zu den Docks zu bewegen.


  „Ihr könnt schon vorgehen.“ Vinder machte sich auf den Weg zu den gefallenen Wachen. „Ich komme gleich nach.“


  „Wir müssen los, Vinder.“ Bei den Worten erstarrte der Zwerg.


  „Ich brauche nur einen Moment.“ Vinders Blick klebte auf den Körpern der Gefallenen vor ihm.


  „Jetzt!“


  Der Zwerg gab ein leises Grollen von sich, bevor er sich umdrehte, um ihnen zu folgen und die Toten dort zurückzulassen, wo sie lagen.


  KAPITEL 9


  Auf geht die Fahrt durch den Ozean von Yoan

  Möge Perlosa unseren Zielen gnädig sein

  Mögen wir als reiche Männer zurückkehren

  Gesund und munter

  Doch zuvor durchqueren wir eisblaue Wellen


  Altes nordisches Seemannslied


  Seit dem Aufeinandertreffen mit dem Midgard waren über zwei Monate vergangen, doch niemand hatte den Schrecken vergessen, mit er das Schiff überzogen hatte. Von Zeit zu Zeit sah Rowan, wie die kauzigen Seeleute nervös aufs Wasser blickten, ihre Gesichter von Furcht gezeichnet. Wann immer sich einer von ihnen den beschädigten Teilen des Schiffs näherte, küsste er den Anhänger, den er um seinen Hals trug, in der Hoffnung, dass ein weiterer so bitterer Kelch an ihnen vorübergehen würde. Die Toten aus dem Kampf waren in der See versenkt worden. Es war ein schnelles Begräbnis, bei dem der Kapitän und die Mannschaft ein Loblied an Perlosa und Asorlok sangen mit der Bitte, sich um die Seelen der Verstorbenen zu kümmern und die Seeleute zu ewiger Erlösung zu führen. Ohne einen Priester an Bord war dies das Bestmögliche, das sie tun konnten, und niemand dachte gering darüber.


  Die Mannschaft hatte der Herrin der Wellen einen wertvollen Ring und ein wertvolles Halsband als Opfer dargeboten und den Wogen übergeben – so erhofften sie sich eine sichere Überfahrt. Bei den Begräbnisriten fügten sie noch einen silberne Armkette hinzu, in der Hoffnung, in der wohlwollenden Gnade der Göttin zu verbleiben. Rowan unternahm nichts gegen diese Zeremonie, er nahm jedoch auch nicht an ihr teil. Die anderen Männer schienen seinen Standpunkt in dieser Frage zu respektieren. Keiner von ihnen sprach darüber. Mancher hätte darin ein schlechtes Omen oder einen Mangel an Respekt sehen können. Rowan blieb jedoch seinen Gewohnheiten treu. Da Panthora seine Göttin war, konnte er niemanden neben ihr verehren.


  An dem beschädigten Deck und den Masten waren nur wenige Reparaturarbeiten vorgenommen worden. Wie bei einem Handelsschiff üblich, wurden hauptsächlich Waren mitgeführt und kaum Material, das sich für Reparaturen eignete. Dennoch hatte es die Mannschaft geschafft, aus den Verpackungskisten genug Material zu gewinnen, um die am schlimmsten zerstörten Abschnitte zusammenzuflicken. Es gab aber immer noch Schwachstellen in dem weggefressenen Holz, so dass die Seeleute aufpassen mussten, wohin sie traten, um dem Risiko zu entgehen, sich plötzlich ein halbes Deck tiefer im Frachtraum wiederzufinden. Zumindest war das Schiff bis zu ihrer Ankunft im Hafen seetauglich.


  Rowan hatte seine Morgengebete beendet und verspeiste nun einen altbackenen Biskuit, während er den Sonnenaufgang am fernen Horizont beobachtete. Er war glücklicher, als er es in der letzten Zeit gewesen war. Er hatte einige Tage benötigt, um die Sorgen und Ängste, die durch den Angriff des Migard an die Oberfläche gekommen waren, abzustreifen. Er löste das Problem, indem er in den Tiefen seines Verstandes eine sichere Kammer fand, in die er sie hineinsteckte, und dann schnell die Tür fest verschloss. Der Zwischenfall war nun Vergangenheit und die Selbstzweifel lagen hinter ihm … und er würde sie hinter Schloss und Riegel halten, bis sein Auftrag erfüllt war. Im Vorüberziehen der Tage hatte sich diese Einscheidung als nützlich erwiesen.


  Vor ihnen lagen nur noch wenige Tage bis zum Hafen und der Möglichkeit, sich die Beine zu vertreten. Talatheal wurde poetisch die „Insel der Vielen“ genannt. In seiner Ausbildung hatte er gelernt, dass dort die verschiedensten Rassen in einem kulturellen Schmelztiegel lebten, Waren verkauften und ihren vielfältigen Kulturen und Religionen nachgingen. Das Wissen, das er sich in seiner Ausbildung angeeignet hatte, wurde durch die Geschichten angereichert, die Rowan in seiner Jugend gehört hatte. Die meisten dieser Geschichten hatte er gehört, als er mit den anderen Kindern des Pantherstamms zu Füßen eines alten Abenteurers namens Roland Sorenson zusammengekommen war. Der alte Mann erzählte Geschichten darüber, wie er sich bei riskanten Begegnungen mit denen aus dem Süden viele seiner Verwundungen zugezogen hatte. Die meisten dieser Begegnungen waren mit Elfen gewesen.


  Roland war ein Zeugnis für die Robustheit der Nordmänner. Vielleicht hatte er aber auch, falls die Herkunft seiner Verletzungen der Wahrheit entsprach, einfach nur Glück gehabt, dass er am Leben geblieben war. Als Rowan älter wurde, konnte er viele der Geschichten nicht mehr glauben und sah sie als Seemannsgarn, das eher dem warmen Wein als wirklichen Erlebnissen entsprungen war. Nun würde er also herausfinden, ob Roland zumindest mit manchen seiner glaubwürdigeren Berichte recht hatte. Er war auf die Antworten sehr gespannt.


  Rowan hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, sobald sie in Elandor an Land gingen. Noch vor kurzem hatte ihn dies mit Sorgen belastet. Doch nun erfüllte ihn eine unerwartete Freude, als er sich vorstellte, wie das Schiff entladen wurde und er Menschen traf, die anders aussahen als die Nordländer und sich auch anders benahmen. Auch wenn er immer noch Valkoria niemals gegen Talatheal eintauschen würde, so hatte er in den letzten Wochen doch einen Sinn für praktischen Optimismus entwickelt, und machte so das Beste aus der Situation.


  Rowan schwelgte einige Tage in Vorerwartungen, bis die Frostriese endlich in den Hafen von Elandor in Talatheal einlief. Nach den Reparaturen würde das Boot einen Monat vor Ort liegen, in dem sie auf die Ankunft der Kaufleute warteten, um dann den Lagerraum bis unter die Decke zu füllen und währenddessen ihre derzeitige Fracht zu verkaufen. Rowan vermutete, dass seine Reise zu seinem Ziel in Taka Lu Lama ungefähr die gleiche Zeitspanne dauern würde. Er plante, erfolgreich zu einem vollständig wiederhergestellten Schiff zurückzukehren, das darauf wartete, nach Valkoria aufzubrechen. Eigentlich konnte nichts schiefgehen – zumindest nicht in Rowans Vorstellungen.


  Rowan schritt auf und ab, während die Mannschaft den Anker auswarf und sich auf das Entladen vorbereitete. Er sah die Landungsbrücke an, die an der Steuerbordseite des Schiffs untergebracht war und darauf wartete, abgesenkt zu werden, sobald das Schiff vollständig gesichert war. Kaum hatten seine Füße die Holzplanken der Docks berührt, machte er sich in einem langsamen Trott auf den Weg in die Binnenzone von Elandor. Er trug seine vollständige Lederrüstung, sein Schwert an der Seite festgegurtet. Er hatte es geschafft, die meisten seiner Habseligkeiten in ein Bündel zu stopfen, das er sich anschließend über die Schulter geworfen hatte. In seiner Truhe hatte er nur Besitztümer von geringer Wichtigkeit zurückgelassen. Im Laufen studierte er sorgfältig alles um sich herum.


  Fischer säuberten ihren Fang und nahmen ihn aus. Sie warfen die Reste ins Wasser. Ansonsten stieß er auf eine bunt gemischte Ansammlung von Leuten. Männer, Frauen – reich oder arm – waren auf engen Pfaden auf dem Weg zu den inneren Stadttoren. Sie verteilten sich auf alle möglichen Rassen: Elfen, Zwerge und selbst einige Halblinge gaben in dieser Kollage aus Fleisch und Stoff ihre Vorstellung. Gewürze und Parfüm aus dem weit entfernten Belda-Thal und aus anderen Orten wurden entladen. Dazu kamen Waffen, Kochutensilien, Stoffballen und Kübel voller Feldfrüchte – alle auf dem Weg zum Hauptplatz der Stadt, um dort verkauft und erworben zu werden.


  Elandor war die Hauptstadt eines mächtigen telborischen Königreichs gleichen Namens. In seiner gemeinsamen Geschichte mit seinem Schwesterkönigreich Romain im Süden kam es immer wieder zu Rangeleien. Beide beanspruchten für sich, die direkten Nachfahren der ersten Telborer zu sein, deren Ursprung vor langer Zeit in der uralten Stadt Gondad lag, deren Ruinen, zumindest den Legenden nach, viele Meilen weit weg im Westen lagen. Über Jahrhunderte hatten Elandor und Romain den Anspruch des anderen auf die Abstammung aus der alten Stadt bestritten – jeder hatte seine eigene Doktrin entwickelte, die erklärte, warum gerade er recht hatte. Dies hatte zu mehreren Kriegen und verschiedenen kleineren Scharmützeln geführt. Inzwischen wurden die Ansprüche jedoch in einem gesunden Wettkampf zwischen den Königreichen jedes Jahr aufs Neue in einem Turnier ausgefochten.


  Rowan ging langsamer, als er sich dem Stadttor näherte. Die von Radspuren zerfurchte Straße wurde von Handelsverkehr verstopft. Die Leute vor ihm wurden an den Toren angehalten und auf offizielle Dokumente, ungesetzliches Handelsgut und andere Dinge von Wichtigkeit überprüft. Rowan wartete eine gefühlte Ewigkeit in der Schlange, dabei kitzelten exotische Gerüche, süßes Parfüm und scharfe Gewürze in seiner Nase. Nachdem ihn die Wachen untersucht und ihm die Freigabe erteilt hatten, durfte Rowan das Tor zur Stadt dahinter durchqueren. Nachdem er das bisher Gesehene schon für erstaunlich gehalten hatte, wurde er von dem überwältigt, was ihm hinter den Toren der Stadt entgegenschlug.


  Die Straßen vor ihm waren ein Labyrinth aus Läden und Verkaufsständen. Gemüse, Fleisch, Kleider von blendender Farbe, Waffen und Möbel füllten die Tische und Fenster. Überall sah er Leute, die sich anschickten, etwas zu kaufen – ihre Arme schienen vor Obst, Gemüse und allen möglichen anderen Handelswaren überzuquellen. Rowan war auf allen Seiten von Handelsgewerbe umgeben, fast so wie von dem Ozean, den er vorher befahren hatte.


  Beim Schlendern durch die Straßen saugte der junge Nordmann Eindrücke fremdartiger Händler auf, die ihre Waren verkauften. Einer von ihnen war groß und hager und wirkte in seinem Aussehen feingliedrig und zerbrechlich. Erst als der Händler seinen Kopf lachend zurückwarf, erkannte Rowan, dass dies ein Elf war. Die spitzen Ohren, die zuvor unter seinem ordentlichen, schwarzen Haar verborgen gewesen waren, ragten nun zwischen seinen dunklen Locken hinaus.


  Rolands Geschichten hatten sie als kalt und hinterhältig beschrieben: „Ein Haufen von Weichlingen mit schwachen Armen, die zuschlagen, wenn du nicht hinsiehst.“ Dennoch konnte sich Rowan nicht dagegen erwehren, zumindest ein wenig von der Erscheinung in den Bann gezogen zu werden. Der Elf erschien alterslos, in seinem Wesen fast ewig oder unsterblich. Selbst als in seinen Gedanken Worte der Lobpreisung für den Elfenhändler erklangen, sprach noch eine andere Stimme in ihm. Sie flüsterte, dass Elfen schwächer waren und weniger begabt im Umgang mit Waffen, als er es war; und dass der Händler bei seinen Geschäften wahrscheinlich betrog und sich nichts mehr wünschte, als über die ganze Welt herzufallen und Rowan zu seinem Sklaven zu machen.


  Diese Worte waren so schwer und hart, dass sie Rowans Herz und Verstand wie ein Pflug durchackerten. Er konnte sich nicht erklären, woher diese Vorstellungen und Gefühle kamen, aber aus irgendeinem Ort sprudelten sie immer wieder heraus. Schon bald sah er den Elf nicht mehr als Ausdruck von Schönheit, sondern als einen mit Makeln versehen Edelstein, der neu geschliffen werden musste.


  Rowan starrte den Elf noch immer an, als er einen Knuff an seinem Bein spürte. Er blickte nach unten, wo er ein schmutziges, in Lumpen gekleidetes telborisches Kind sah, das die Hand an seiner Geldbörse hatte. Es wirkte, als ob es noch nicht mehr als zehn Winter gesehen hatte, aber das harte Leben hatte es frühzeitig altern lassen. Es hatte dicke, schwarze und lilafarbene Augenringe und seine Haut war von schlechter Ernährung und dem ungeschützten Einwirken der Elemente fahl.


  „Was glaubst du, was du hier machst?“, fragte Rowan das junge Mädchen in ihrer Muttersprache. Seine Ausbildung hatte sämtliche menschlichen Sprachen, sowohl die gegenwärtigen als auch die vergangenen, umfasst.


  Ohne etwas zu erwidern, flüchtete das Mädchen in eine Gasse. Rowan schüttelte sorgenvoll seinen Kopf, während er ihr nachblickte. Er wünschte, er hätte die Zeit, allen armen Menschen in Elandor zu helfen, aber er wusste, dass ihn dies nur von seinem Auftrag ablenken würde. Rowan griff nach seiner Geldbörse, um sie an einem sichern Platz zu verstauen – außerhalb der Reichweite neugieriger Finger – und war schockiert, als er nichts fand, das er verstauen konnte.


  „Hey!“ Rowan fing an zu rennen. „Komm zurück!“


  Das Mädchen, ob es ihn nun gehört hatte oder nicht, flitzte weiter durch das Labyrinth von Gassen und engen Straßen. Obwohl er fast bis zu ihrem Rücken an sie herankam, schaffte sie es irgendwie immer, dem Zugriff seiner Arme auszuweichen. Je tiefer sie in die Stadt hineinrannten, desto schlechter wurde der Zustand der Gebäude, bis die Häuser schließlich aus kaum mehr als alten Holzlatten bestanden, die von primitiven Nägeln und gesprungenem Putz zusammengehalten wurden. Tote Tiere und halbtote Leute kauerten sich in den Ecken und an anderen Orten zusammen, wo ihre erbärmlichen und schmutzigen Körper dahinsiechten.


  Schließlich hielt das Mädchen in einer Sackgasse an. Ihr Rücken zitterte, als sie sich einer Steinwand gegenübersah. Nun konnte Rowan sie einfangen und sie mit seiner Hand an ihrer Schulter herumdrehen, so dass sie ihn anblickte. Ihr Gesicht war nass von Tränen. „Ich brauche das Geld doch nur, um etwas essen zu können“, schluchzte sie. „Warum lässt du mich nicht einfach allein? Ich bin sicher, du hast noch viel mehr als das.“


  Rowan ging auf sein Knie, um die Tränen aus ihrem schmutzigen Gesicht zu wischen. Dabei kamen einige saubere Hautflecken hinter dem Schmutz zum Vorschein. „Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun.“ Seine Stimme nahm einen milden Klang an. „Aber das hier ist sämtliches Geld, das ich habe – und es gehört noch nicht einmal mir. Es gehört meinem Orden. Ich bin im Auftrag unterwegs und ich brauche es, um meine Pflicht zu erfüllen. Wenn du es mir zurückgibst, bin ich sehr dankbar und werde dir soviel davon abgeben, wie ich nur kann.“


  Rowan bemerkte, dass ihn das Mädchen mit einem seltsamen Blick bedachte, während er sprach. Es wirkte, als würde sie durch ihn hindurchsehen, statt ihn anzuschauen. Ihm kam ein Verdacht, als sie flüchtig über seine linke Schulter blickte. Er wirbelte mit seiner Klinge in der Hand herum, bereit, sich gegen einen Angriff zu verteidigen. So gelang es ihm, den herabsausenden Knüppel eines muskulösen Telborers abzuwehren.


  „Gute Arbeit, Sally. Nun lauf, ich besorge den Rest.“


  Rowan richtete sich zu voller Größe auf und begegnete dem Halsabschneider, während Sally loseilte. Der mit einer Schicht Straßenschmutz überzogene Mann war groß, einen ganzen Kopf größer als Rowan. Sein langes Haar war ungepflegt und fettig, die struppigen Borsten seines Barts beherbergten noch Reste seiner letzten Mahlzeit.


  „Du bist eine harte Nuss, gell?“ Als er Rowan angrinste, wurde offensichtlich, dass ihm einige Zähne fehlten. „Gut, ab und zu habe ich gerne richtig Spaß.“ Er schwang seinen schweren Knüppel erneut. Rowan wehrte den unbeholfenen Schlag mit Leichtigkeit ab und machte einen Ausfallschritt nach links. Bei jedem Schlag entblößte der Mann seine linke Seite – eine Schwäche, die Rowan gerne ausnutzen wollte. Nach einigen behänden Schritten nach links glitt sein Schwert mit einem schnellen Stoß in die Brust des Manns und spießte sein Herz auf nordischem Stahl auf.


  Das Schweinsgesicht des Mannes wurde sanft und seine Augen weiteten sich in Unglauben. Er versuchte, seinen Knüppel zu einem letzten, trotzigen Schlag zu heben, und wirkte dabei wie ein Kind mit einem zerbrochenen Spielzeug. Der Prügel aus Eichenholz fiel aus seinen leblosen Fingern. Rowan zog sein Schwert heraus und der tote Mann stürzte auf die mit Unrat bedeckte Straße.


  „Mögest du in Panthoras Armen ruhen.“ Rowan segnete die Leiche, bevor er seine Klinge säuberte. Danach suchte er einen Weg aus diesem heruntergekommenen Teil der Stadt. Er wollte nicht mehr in der Nähe sein, wenn die Freunde des toten Mannes kamen, um nach ihm zu suchen. Solche von seiner Art waren meist in einer ganzen Meute unterwegs. Da er keine Ahnung hatte, wohin das Mädchen gerannt war, ließ er alle Hoffnung fallen, das Diebesgut zurückzuerhalten. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


  Auch wenn das, was ihm von der Ritterschaft anvertraut worden war, gestohlen war, so hatte er zumindest noch eine kleine Börse mit persönlichem Geld in seinem Rucksack. Die Münzen waren für kleinere Ausgaben oder Notfälle vorgesehen. Der Diebstahl des größten Teils seiner Mittel war seiner Meinung nach durchaus ein Notfall. Leider kam sein persönliches Geld der gestohlenen Summe auch nicht annähernd nahe. Konnte er noch darauf hoffen, seinen Auftrag mit soviel weniger Geld zu erfüllen?


  Auf seinem Rückweg durch die verschlungenen Straßen der Stadt schätzte Rowan seine Situation ab. Je besser er sie verstand, desto mehr sackten seine Schultern nach unten. Bevor er überhaupt nur einen Tag oder sogar nur eine Stunde in Talatheal gewesen war, war er mit seinem Auftrag gescheitert. Ohne Ausrüstung, einen Führer und Pferde würde er niemals die Ruinen innerhalb der zur Verfügung stehenden Zeit erreichen … zumindest, wenn ihm Panthora kein Wunder gewährte.


  Zurück in den besseren Gegenden Elandors bat Rowan Panthora um Vergebung. Als er die Gegend erreichte, in der das Mädchen seine Geldbörse gestohlen hatte, war er dermaßen in Kummer und tiefer Reue versunken, dass er den betrunkenen Seemann, der aus einer Taverne in das Sonnenlicht taumelte, kaum bemerkte. Der Seemann krachte fast mit Rowan, der durch die Straßen lief, zusammen – mit einem Stolpern zur Seite und einer kurzen Drehung auf einem Bein torkelte er aus dem Weg und fiel schließlich mit dem Gesicht voran in den Unrat am Rande der Straße. Wenn Rowan in besserer Laune gewesen wäre, hätte er gelacht.


  Das Zwischenspiel mit dem Betrunkenen lenkte Rowans Aufmerksamkeit auf ein Gasthaus mit dem Namen „Das zerbrochene Ruder“. Das Schild über der Tür war auf Telboros beschriftet, darunter stand das Gleiche in Elonum. Das Bild auf dem Schild war unmissverständlich: Ein einfaches Bett, mit einem zerbrochenen Ruder darüber. Da er nicht wusste, wohin er für den Rest des Tages gehen sollte, und das Schiff erst in einigen Wochen wieder absegeln würde, entschied sich Rowan dafür, seine mageren, persönlichen Mittel in eine Bleibe zu investieren – zumindest für die Zeit, bis er ein Entscheidung über sein weiteres Vorgehen gefällt hatte. Wenn überhaupt irgendetwas nach solch einem ereignisreichen Tag Erholung bieten konnte, dann eine gute Mahlzeit und ein Bett.


  Rowans Ankunft im dunstigen Hauptraum des Gasthofs wurde von einigen der wenigen Gäste mit unstetem Blick zur Kenntnis genommen. Es war schwierig zu sagen, wer fassungsloser war – die Gäste oder Rowan. Nur wenige Nordmänner kamen soweit in den Süden, bis nach Talatheal. Und noch weniger Südländer kamen auf den Gedanken, die Reise in die „eisigen Ödländer“ das Nordens zu wagen.


  Der Aufenthaltsraum war etwas geräumiger als in den meisten Tavernen. Eine Treppe führte hinauf zu den Gästezimmern. Die Kneipe, die zu dem Gasthaus gehörte, unterschied sich kaum von denen in seiner Heimat: Einfache Holzstühle standen um stabile Tische und hohe Hocker umgaben die Theke.


  Als sich Rowan der Theke näherte, senkte sich der schwere Geruch eines starken Parfüms auf ihn, schnürte seine Kehle zu und ließ Wasser in seine Augen treten. Er schaffte es gerade noch, ein Würgen zu unterdrücken, als er den ungepflegten telborischen Wirt herbeiwinkte.


  „Ich brauche ein Zimmer.“


  „Zwei Goldstücke die Woche“, brummte der Wirt. Rowan beförderte die geforderte Summe aus seinem Rucksack hervor. Der Wirt überreichte Rowan einen Schlüssel. „Du kannst das erste auf der rechten Seite haben.“ Nachdem er das Geld verstaut hatte, zeigte er herablassend zu einem unbestimmten Ort am Ende der Stufen. „Du hast es jetzt längstens für eine Woche. Wenn du dann kein Geld mehr hast, oder wenn du zwischenzeitlich irgendwelche Schwierigkeiten machst, dann ziehe ich dich an deinem Ohr raus.“


  Rowan war angesichts des ungehobelten Benehmens des Wirts sprachlos und ließ es einfach geschehen. Offensichtlich war nicht jeder so gastfreundlich, wie er es sich wünschte. Das änderte nichts daran, dass er einen Ruheplatz und eine einfache Mahlzeit benötigte. Als er sich der Treppe zuwandte, zog sich ein dichter werdender Vorhang aus Parfüm um ihn zu und eine Frau legte ihren Arm um seine Taille und zog ihn an ihre schmächtigen Hüften heran. Rowan sah direkt in die grünen Augen einer Telborerin mit rabenschwarzem Haar.


  In das Haar der Frau waren goldene Perlen geflochten, sie trug einen bronzenen Büstenhalter und einen Rock aus durchsichtigem Material, der bis zu ihren Knien hinabhing und seitlich bis zur Hüfte eingeschnitten war, sodass ihr gesamtes rechtes Bein entblößt war. Ein dunkelrotes Tuch war um ihre ansonsten nackten Schultern drapiert. Ihre grünen Augen waren stechend und wirkten in gewisser Weise düster. Ihre Absichten waren ziemlich klar.


  „Die Zimmer können nachts sehr kalt werden“, sagte die Frau, dabei wickelte sie eine Strähne ihres Haares um einen Finger. „Vermutlich kannst du eine gebrauchen, die dir das Bett wärmt.“ Sie leckte über ihre rot angemalten Lippen.


  „Ich bevorzuge die Kälte.“


  Die Frau stemmte ihre Hände in die Hüften und lächelte dabei. „Du weißt nicht, was du verpasst, Junge.“


  „Ich werde es überleben.“ Rowan drehte sich weg und machte sich auf den Weg zur Treppe an der anderen Seite des Gasthauses.


  Der Wirt lachte und Rowan hörte, wie ein Barhocker über den Boden schrammte, als sich die Frau an der Theke niederließ.


  „Du kommst zurück“, rief sie durch das Getöse im Raum.


  Nachdem Rowan über die Stufen zu dem Gang im oberen Stock gekommen war, ließ er einen Seufzer erklingen, als er sein Zimmer fand. Er schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, erleichtert durch die Ungestörtheit und Abgeschiedenheit, die sie ihm gewährte. In dieser Stellung ruhte er zunächst einige Minuten aus, bevor er seine Umgebung einem genaueren Blick unterzog. Die Unterkunft im Gasthaus war im Vergleich zu seiner Kabine auf der Frostriese geräumig. Sämtliche Notwendigkeiten wurden schmucklos erfüllt. Es gab ein Bett und eine abschließbare Truhe für Wertsachen. Rowan stellte fest, dass das kleine Fenster zugenagelt war – wahrscheinlich, um zahlungsunwillige Gäste an der Flucht zu hindern. Wenn das die Absicht war, dann sagte dies nichts Gutes über das Klientel aus. Dennoch war das alles hier besser, als auf der Straße zu schlafen, oder wie Hund mit eingezogenem Schwanz auf das Schiff zurückzukehren.


  Nachdem er sich umgesehen hatte, verstaute Rowan seine spärlichen Besitztümer. Danach öffnete er seine Börse und zählte auf dem Bett mit seinen Fingern sein Geld – er kam auf dreizehn Goldstücke und zehn Silberstücke. Kaum genug, um Ausrüstung zu kaufen, einen Führer zu engagieren, geschweige denn für Verpflegung für die kommenden Wochen. Das war alles, was er hatte. Es war zumindest besser als nichts. Rowan saß auf dem Bett und war in Erwägung seiner Geldmittel tief in Gedanken versunken, bis sich der Schlaf an ihn heranschlich und ihn mit seinem Netz umgarnte.


  [image: image]


  Rowan fand sich inmitten eines seltsamen Dschungels wieder. Die feiste Sonne hing niedrig über ihm und verstärkte die ohnehin schon bedrückende Hitze des Tages. Hohe, dicke Bäume und kletterpflanzenartige Wurzeln drängten sich vor ihm. Insekten umschwirrten seinen Kopf und kniffen in sein verschwitztes Fleisch. Als er eines von ihnen auf seinem Unterarm totschlagen wollte, bemerkte er, dass er die Roben vom Tag seiner Weihung trug. Er spürte, wie unter der schweren Kleidung Bäche aus Schweiß an seinem Hals und seinem Rücken hinabliefen, während er nach einem Ausweg aus der merkwürdigen Gegend suchte.


  Als er sich in Bewegung setzte, trieb ein schwaches Flüstern zu ihm hin. Zunächst war es leise, wie das Rauschen von Blättern in einem sanften Wind. Doch dann wurde es lauter.


  Komm … komm … hier entlang. Die Stimme schien aus dem Inneren des Dschungels zu kommen, aber am klarsten war sie in Rowans Kopf zu vernehmen.


  Komm … komm …


  Obwohl er eigentlich nicht tiefer in den Dschungel hineinwollte, fühlte Rowan, wie er dort hingezogen wurde – gerade als ob jemand seinen Körper übernommen hätte und ihn nun wie eine Marionette hinein in die mysteriöse, dichte Vegetation bewegte.


  Der Logik eines Traumes folgend hatte Rowan einen klaren Eindruck davon, dass Zeit verging, während er sich fortbewegte. Wie lange genau er sich fortbewegte, konnte er jedoch nicht sagen. Die rastlose Stimme trieb ihn immer weiter voran. Wiederholt versuchte er, sich ihr im Verlauf des Wegs zu entziehen – jedoch ohne Erfolg.


  Irgendwann kam Rowan zu einer Lichtung, die zwischen schiefen Riesenbäumen lag. Er sah ein großes Steingebilde. Es schimmerte durch den dichten, grünen Bewuchs wie zerklüftete Knochen. Es hatte die halbe Größe der Burg des Ritterordens und war mit weißem Marmor verziert, in den eine Ansammlung von seltsamen Symbolen und Zeichnungen eingemeißelt war, die Rowan nicht zuordnen konnte. Sie waren Zeugnisse eines lange zurückliegenden Zeitalters – vielleicht sogar aus der Zeit vor der Geburt der Sterblichen. Rowan war sich nicht sicher, woher er das wusste. Das Wissen schien seinen Verstand zu füllen, gerade so wie Luft die Lungen füllt.


  Als er sich dem Gebilde näherte, hörte er einen Ton, der geradewegs aus dem Marmorgebäude herauszukommen schien. Es klang einerseits wie das Heulen eines Tiers, andererseits wie der Schlachtruf eines Kriegers. Ein schwacher Geruch nach Moschus lag auf dem Eingang, als handele es sich um den Zugang zur Höhle eines Tieres.


  Plötzlich fegte ihn eine Kraft, die stärker als ein Wirbelsturm war, aus der Höhle hinaus, nach draußen, auf eine Treppe. Rowan schnappte nach Luft, als blitzartige Schmerzen durch seine Brust fuhren. Er war zu schockiert, um sich zu bewegen. Als er wieder zu sich fand, starrte er in die wilden Augen eines riesigen, grauen Panthers. Seine Schulterhöhe betrug mindestens sechs Fuß und seine Länge maß vermutlich das Doppelte. Sein Maul war zu einem geifernden Fauchen voller Boshaftigkeit verzogen und seine Klauen drückten kräftig gegen Rowans Fleisch.


  Das Gewicht der Kreatur war immens, es war, als presse ein Felsbrocken seine Brust zusammen. Er konnte nichts tun, außer nach Luft zu ringen. Der schneidende Schmerz einer weiteren Klaue, die über seine Brust kratze, machte ein Entkommen noch notwendiger als zuvor. Seine Möglichkeiten waren jedoch begrenzt, da seine Arme und Beine unter dem Panther feststeckten. Während seine Gedanken noch rasten, schnappten die Kiefer des Panthers zu – sie verfehlten sein Gesicht nur knapp.


  Voller Verzweiflung suchte Rowan den Boden hektisch nach etwas ab, das ihm helfen konnte. Seine Hände waren die einzigen Körperteile, die er bewegen konnte. Er fischte über die harte Oberfläche der Marmorfliesen und bekam ein Stück Marmor zu fassen. Es war nicht viel, aber ohne ein Schwert musste der spitze Stein genügen.


  Er drehte den Stein so in seiner Hand, dass dessen scharfe Spitze nach oben zeigte, und bündelte seine gesamte Kraft zu seiner vielleicht letzten Tat. Er konzentrierte sich auf seine innere Kraft und stieß den zerklüfteten Stein in die Unterseite des Panthers. Die scharfe Spitze biss in dessen weichen Bauch und grub sich tief ins Fleisch. Der Panther brüllte vor Schreck und heulte vor Schmerz und Wut. Er fauchte ein letztes Mal, bevor er sich in graue Schwaden auflöste, die sich zunächst nach oben in die Luft rankten und schließlich im Nichts vergingen.


  Rowan starrte voller Erstaunen auf den Dunst, bevor er sich selbst hastig untersuchte. Er war nicht besonders schwer verletzt: Unter den Rissen in seinen Roben befanden sich lediglich einige rote Streifen. Während er sich noch sammelte, entdeckte seine Hand ein fremdes Objekt. Durch den zerfetzten Stoff sah er eine kleine Pfote an einem Lederriemen. Die Pfote erinnerte ihn an die einer Katze, sie war jedoch vertrocknet und zusammengeschrumpft. An der Stelle, an der die Pfote mit dem Riemen verbunden war, waren einige rote und schwarze Perlen aufgezogen.


  Bevor er das Objekt genauer untersuchen konnte, wurde er von der ihm inzwischen bekannten unsichtbaren Kraft auf die Füße gezogen und tiefer ins Innere der Ruine genötigt. Während er tiefer in das Innere des Gebäudes gezwungen wurde, wurde der animalische Geruch schwächer und von einem staubigen, abgestandenen Duft ersetzt. Als er eintrat entflammte eine Fackel an der Wand zu seiner Rechten zum Leben und erleuchtete einen vermutlich ziemlich großen Raum. Das Fackellicht war nicht stark genug, um ihm alles zu enthüllen, aber nach dem, was er erkennen konnte, stand der Raum seit einiger Zeit leer.


  Staub bedeckte den Marmorboden wie ein dünnes, unberührtes Tuch. Die von Sprüngen durchzogenen Wände kämpften gegen den Verfall an und bemühten sich, das Dach und den Flur voneinander getrennt zu halten. In dem aufgrund des Außenrisses des Gebäudes vermutlich viereckigen Raumes umschwamm ihn außerhalb des Fackellichts eine Dunkelheit, die vom Licht der Fackeln in den Ecken kaum durchdrungen wurde. Er spürte, dass sich in der Dunkelheit etwas befand, das außerhalb seiner Sicht lauerte und ihn sorgfältig beäugte.


  „Wähle deine Waffe“, sprach eine kräftige Stimme aus den Schatten.


  Bei diesen Worten erschien eine handvoll Waffen aus den Schatten an der Wand. Ein Breitschwert, ein Dolch, ein Streitkolben und eine Pike waren dort wie die Waren eines Händlers ausgebreitet, allesamt in makellosem Zustand. Wie schon zuvor unter Zwang näherte sich Rowan den Waffen, dabei sah er sich nach dem Besitzer der Stimme um, er konnte jedoch niemanden entdecken.


  Als Rowan vor den Waffen stand, musterte er sie zunächst genau, bevor er sich für das Schwert entschied. Sobald es in seiner Hand lag, erinnerte es ihn an sein eigenes Schwert. Er verdrängte diesen Gedanken, als eine menschliche Gestalt auftauchte. Die in Lumpen gehüllte Gestalt wirkte wie ein Mann, der aus einem Nebel hervortrat. Während die Gestalt vorrückte, schmiegten sich hartnäckige, schwarze Tentakel an sie, solange sie in ihrer Reichweite war, dann schnellten sie in die Dunkelheit zurück.


  Rowan festigte seinen Griff um das Schwert, als die Gestalt näher kam. Ein Skelett, gehüllt in zerfledderte, schmutzige Lumpen, tauchte aus der Dunkelheit auf. Kleine Zungen neonblauer Flammen leckten aus seinen trockenen, staubigen Augenhöhlen. Mit Sicherheit wollte ihm diese Gestalt nichts Gutes, also beeilte sich Rowan, sie anzugreifen. Doch noch bevor er auch nur einen zweiten Schritt machen konnte, hatte die Knochengestalt die Hand zur Abwehr erhoben und brachte Rowans Kopf zum Schwimmen und seine Gedanken drifteten auseinander.
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  Als Rowan erwachte, stellte er fest, dass er auf seinem Bett, direkt neben dem kleinen Haufen mit seinen Münzen, eingeschlafen war. Beim Aufstehen betrachtete er das Mondlicht, das durch das trübe Fenster hereinsickerte. Er vergewisserte sich mit seiner Hand, dass er keine Wunden an seiner Brust hatte und auch kein Halsband mit einer Katzenpfote trug. Ebensowenig hatte er die Roben seiner Weihung an – nur dieselben Kleider, die er schon in den letzten Wochen getragen hatte. Je wacher er wurde, desto klarer wurde ihm, dass noch eine wirklich große Aufgabe vor ihm lag und die Zeit, sich ihr zu stellen, schwand.


  Rowan nahm etwas von seinem Geld an sich und verschloss den Rest in der Truhe. Dann folgte er seiner Nordmännerlogik und ging in das untere Stockwerk in der Hoffnung, brauchbare Hinweise und einen günstigen Führer zu finden – oder, falls ihm dies nicht gelingen sollte, zumindest eine Karte aufzutreiben, auf der sein Ziel verzeichnet war. Auch wenn er mit solchen Sachen wenig Erfahrung hatte, sah er keine andere Möglichkeit.


  Rowan erwarb im Speisesaal eine Flasche Bier und eine Fleischpastete. In einer ruhigen Ecke des Raums fand er einen einsamen Platz, wo er seine nächsten Schritte planen konnte. Obwohl das Gasthaus noch mit vielen Gästen gefüllt war, ging es dankenswerterweise nicht laut zu, so dass er ein zumindest ein gewisses Maß an Ungestörtheit finden konnte. In seinem Stamm gab es auch heute noch Menschen, beispielsweise den obersten Schamanen, die daran glaubten, dass Träume bedeutsame Wahrheiten zum Ausdruck brachten, die es zu beachten galt. Es war sogar möglich, dass sie Einsichten in die Zukunft gewährten. Aberglaube, natürlich, aber viele in seinem Stamm, und in allen anderen nordischen Stämmen auch, glaubten auf die eine oder andere Weise daran. Selbst jene, die darauf schworen, treue Panthoraner zu sein, schenkten den alten Wegen von Zeit zu Zeit Beachtung.


  Natürlich konnte es auch einfach nur ein Traum gewesen sein. Während seiner Ausbildung hatte er einige sehr plastische Träume gehabt, die jedoch letztendlich bedeutungslos für sein Leben gewesen waren. Andererseits berichteten auch die heiligen Schriftrollen, dass Panthora durch Träume zu einem sprach. Allerdings verwehrte sich der Orden gegen diese Idee und erklärte, dass der Hohe Vater die einzige wahre Stimme Panthoras sei – und die früheren Meinungen keine Bedeutung mehr hatten. Rowan wollte diese jedoch nicht einfach zur Seite stoßen.


  Es war so wirklich gewesen. Der Panther, die Ruinen und die skelettierte Kreatur … Hatten sie eine Beziehung zu dem, was ihm in den kommenden Tagen bevorstand? Wenn es so war, was wollte Panthora ihm mitteilen? Oder stimmte es doch, was der Hohe Vater und die Ritterschaft sagten? Vielleicht war es auch nur übermäßige Angst, die dazu führte, dass er sich noch im Schlaf Sorgen machte … Wie auch immer, Rowan konnte keine schlüssige Erklärung finden, und so war der Traum einfach ein Teil eines Berges an beunruhigenden Gedanken, mit denen er sich im Moment lieber nicht auseinandersetzte. Stattdessen fokussierte er sich auf die Dinge, die er erledigen musste, um nach Taka Lu Lama zu kommen.


  KAPITEL 10


  Erledige, was das Schicksal dir aufträgt.

  Egal, wie du darüber denkst.

  Halte dem Tempel, dem wahrhaftigen, göttlichen Wort

  und dir selbst die Treue bis in den Tod.


  Sarellanische Grundsätze


  Im Schlaf tanzten und wirbelten graue Nebel vor Gilban, die sich schließlich teilten und ihm eine merkwürdige Vision preisgaben. Es war Nacht. Es wehte ein kühler Wind und ausgelassenes Gelächter erklang, wie es in einem Bordell oder in einer Taverne, die von den unteren Klassen frequentiert wurde, zu hören sein mochte. Bevor er einen Sinn darin erkennen konnte, sprang ein großer Panther in sein Blickfeld. Der Panther war grau und größer als jede Katze, die er bisher gesehen oder von der er gehört hatte. Er war so breit wie ein Mann hoch und doppelt so lang.


  Gilban zuckte im Schlaf zusammen, als die große Katze direkt auf ihn zusprang – und, bevor sie ihn erreichte, zu einer Wolke aus Dunst verging. Sein Herz raste und sein Atem ging stoßweise, als er versuchte, seine Gelassenheit wiederzugewinnen. Während sich sein Herzschlag beruhigte, teilten sich die Nebel erneut und ein Nordmann trat hervor. Obwohl er noch nie einen leibhaftigen Mann aus dem Norden gesehen hatte, hatte Gilban genug über sie gehört, um einen der Ihren auf den ersten Blick zu erkennen. Der Nordmann war ziemlich jung – am Anfang seines Mannesalters, vermutete Gilban – und in eine Lederrüstung gekleidet, die mit einem interessanten Panthermotiv bedeckt war.


  Beim Auftauchen sprach der Nordmann: „Der Weg zum Sieg führt über mich.“


  Noch während Gilban sich bemühte, darüber nachzusinnen, spürte er, wie ihn die warmen, beruhigenden Ranken des Erwachens fortzogen. Einen Moment später erwachte er schaudernd mit einem Namen auf seiner Zunge.


  „Rowan.“


  Nur einen Herzschlag später atmete Gilban den trockenen Moschusgeruch der Kabine ein. Die Geräusche und die schaukelnden Bewegungen der Wellen sorgten dafür, dass er schließlich fest im Wachzustand verankert war. Beim Aufstehen von seiner Pritsche dachte er sorgfältig über seine Vision nach. Wenn er sie richtig interpretierte, würde bald jemand mit einem ähnlichen Ziel wie sie ihren Weg kreuzen. Jemand, der ihnen bei ihrer Mission helfen konnte. Er hatte genug Erfahrung, um durch eine Vision keine unbegründeten Schlüsse zu ziehen. Er hatte viele unerfahrene Wahrsager erlebt, die in diese Falle getappt waren. Sobald jemand eine Vision überinterpretrierte, oder noch schlimmer, unterinterpretierte, war es ihr Schicksal, verfälscht zu werden oder vollständig unerfüllt zu bleiben.


  Gilban nahm seinen Stab, der neben der Pritsche lag, und begab sich mit langsamen, aber entschlossenen Schritten aus der Kabine. Er war neugierig darauf, zu erfahren, was sich zugetragen hatte, seit sie Altorbia verlassen hatten. Er war zudem begierig darauf, zu hören, welche Erkenntnisse Alara seit ihrer Abfahrt über ihre Reisegefährten gewonnen hatte. Diese Erkenntnisse konnten ihm vielleicht neue Einsichten in seine Vision liefern.
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  Die Sonne zog noch am Horizont auf, als Alara einmal mehr das Steuerruder einnahm. Sie belegte den Platz am Ruder nun seit einer guten halben Stunde, seit Vinder die Position des Steuermanns verlassen hatte, um sich auszuruhen und etwas zu essen. Sie konnte ihm deshalb keinen Vorwurf machen. Er hatte dort eine lange Zeit seit dem letzten Abend ausgeharrt. Endlich waren sie auf dem Ozean von Yoan und auf dem Weg nach Talatheal.


  Nachdem sie an den Wachen vorbeigekommen waren, waren sie schnell an Bord gegangen. Nachdem die Segel gesetzt waren, hatte Cadrissa einen starken Wind heraufbeschworen, der die Schaluppe rasch in die Anonymität der Nacht schickte, in der sie verschwand, bevor eine Verfolgungsjagd angesetzt werden konnte. Nachdem die Lichter von Altorbia verschwunden waren, wurden sie von Erschöpfung überwältigt. Die Wellen, die gegen die Hülle des Bootes schlugen, wiegten die meisten von ihnen in den Schlaf. Selbst Alara hatte es geschafft, ein wenig Ruhe zu finden, nicht soviel, wie sie sich gewünscht hätte, aber genug, um weiterzumachen, bis sich die Dinge etwas beruhigt hatten. Mit dem Aufziehen der Morgendämmerung schien es endlich soweit.


  Alara ließ ihren Blick über die Schaluppe gleiten und sah, welche Plätze die anderen an Deck eingenommen hatten. Vinder war zum Bug gegangen und gab dort seinem mageren Frühstück Zeit, sich zu setzen. Die Sicht auf ihn wurde teilweise vom Bauch der Kabine verdeckt. Cadrissa war steuerbord. Sie saß dort mit überkreuzten Beinen, den Rücken an die Kabine gelehnt, und hatte vor sich eine kleine Sammlung von Büchern und Schriftrollen ausgebreitet. Sie hoffte, dass sich deren Studium auszahlen würde, sobald sie die Ruinen erreicht hatten.


  An der Backbordseite der Schaluppe stand Dugan. Er hatte die Rüstung und die Tunika schon kurz nachdem sie in See gestochen waren, ausgezogen, und streckte sich nun, nachdem er zuvor geschlafen hatte – Alara hoffte, dass der Schlaf erholsam für ihn gewesen war. Sie wusste, dass er Erholung nötig hatte, da er in den letzten Tagen viel hatte durchstehen müssen. Trotz der Entfernung zwischen ihnen konnte Alara die Spuren der Schwerthiebe, die Abdrücke von Klauen und alle anderen Verwundungen, die er sich über die Jahre zugezogen hatte, deutlich sehen. Ein Anflug von Traurigkeit überkam sie. Dugan hatte soviel erleiden müssen … durch die Hände von Elfen. Auch wenn es elyellische Hände gewesen waren, so waren es dennoch die Hände von Elfen gewesen, und der Gedanke daran schmerzte sie.


  Nachdem er sich gestreckt hatte, sah Dugan Alara an und machte sich auf den Weg zu ihr.


  „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“


  „Gut genug.“ Dugan hielt vor ihr an. „Ich kann es immer noch kaum glauben, dass ich endlich ein freier Mann bin.“


  „Das bist du jetzt. So sollte es auch sein.“


  „Aber andere sind noch immer dazu bestimmt, Sklaven zu sein.“ Gilban war auf Deck angelangt. „Ihre Taten und ihr ihre Seelen tun dies kund.“


  „Das ist aber nicht meine Bestimmung.“ Dugans gute Laune verdüsterte sich.


  „Damit könntest du recht haben.“ Gilban ging zu Alara, die sich erhob, um ihn zu grüßen. „Die Bestimmung ist nie endgültig, zumindest nicht für jene, die die Kraft haben, ihren Verlauf zu gestalten. Aber nur wenige verfügen über diese Fähigkeit, und noch weniger entscheiden sich, dies zu tun, oder wissen, wie sie dies tun könnten.“


  „Du solltest noch schlafen.“ Alaras Stimme nahm einen mütterlichen Ton an.


  „Dasselbe könnte ich von dir sagen“, gab der Priester zurück. „Auch wenn dieser Hinweis bei dir wohl kaum Beachtung findet. Davon abgesehen habe ich seit dem Erwachen Neues, über das ich nachdenken muss.“


  „Eine weitere Vision?“ Alara merkte, wie sich in ihrer Stimme Aufregung und Sorge vermischten.


  „Nichts, was mich vor Schwierigkeiten stellt, aber mein Verstand muss sich erst mit den Dingen beschäftigen, bevor wir weiterkommen können.“


  „Worum ging es dabei?“ Dugans Interesse klang eindeutig pikiert.


  „Als ich Priester wurde, habe ich einen heiligen Schwur geleistet, die Dinge, die mir Saredhel zeigt, geheimzuhalten, bis die richtige Zeit gekommen ist, falls die richtige Zeit überhaupt jemals eintritt. Im Verstand eines Menschen, der nicht über unsere Ausbildung verfügt, würden die Bilder, auf die wir uns beziehen, Verwirrung und falsche Deutungen hervorrufen. Wir offenbaren unsere Einsichten nur zum richtigen Zeitpunkt.“


  „Was aber, wenn die Vision jemandem helfen könnte?“, fragte Dugan zögerlich nach. „Wäre es da nicht besser, sie umgehend kundzutun?“


  „Was aber, wenn die Vision für die betreffende Person verhängnisvoll ist?“, erwiderte Gilban. „Lass uns sagen, es geht um ihren Tod. Was, wenn ich – oder meine Brüder und Schwestern – jemandem von seinem nahenden Tod unterrichtete. Darüber, wie dieser eintritt und wann. Wie sollte diese Person damit umgehen?“


  Dugan bemühte sich vergeblich um eine Antwort.


  „In der Zeit meines Dienstes an Saredhel hat mir fast jeder, den ich kennenlernt hatte, diese Frage zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt gestellt. Ich finde es erstaunlich, dass sich so viele Leute in Dinge stürzen möchten, für die sie noch gar nicht bereit sind.“ Gilban nahm einen schulmeisterlichen Ton an. „Würdest du ein Feld bepflanzen, bevor du es umgepflügt hast?“


  „Vermutlich nicht.“


  „Genau.“ Gilban nickte. „Du würdest keine Ernte erhalten. So ist es auch mit diesen Angelegenheiten. Das Leben muss das Feld vorbereiten, das durch Erfahrungen gepflügt wird. Erst danach kann die Vision gepflanzt, ihre Worte geteilt und es muss ihr erlaubt werden, mit der Zeit und durch Verständnis zu wachsen. Wenn du dieser Vorgehensweise nicht folgst, wirst du sowohl der Saat, als auch dem Boden, Schaden zufügen, statt Feldfrüchte zu ernten, die das Leben bereichern. Wie auch immer.“ Gilban erhob warnend einen Finger. „Du musst lernen, was du auf einem Feld anpflanzen kannst, damit es auch wachsen kann.“ Mit seinen Augen von reinem Weiß fixierte der Priester Dugans Gesicht. „Jemand kann dem Tod nicht entkommen, wenn er dazu bestimmt ist, zu sterben. So ist es mit allen Dingen. Sie vergehen zu schwarzer Asche.“


  Einen langen Moment kniff Dugan seine Augen zusammen, dann ging er mit stampfenden Schritten davon.


  „Was sollte das bedeuten?“, fragte Alara. Dabei sah sie Dugan zu, wie er seine Schritte in Richtung des Bugs beschleunigte.


  „In ihm toben große Kriege. Schlachten, die den Imperialen Krieg klein aussehen lassen“, vertraute Gilban ihr an. „Ich habe nur gesagt, was zu diesem Zeitpunkt gesagt werden musste.“


  „Wird es ihm gutgehen?“, fragte Alara mit einem besorgten Blick auf den weggehenden Gladiator.


  „Das ist schwer zu sagen. Auch eine stabile Backsteinwand bröckelt, wenn genug Druck auf sie ausgeübt wird.“


  „Wird es dir niemals langweilig, in Metaphern zu sprechen?“


  „Nicht, solange sie so wirkungsvolle Antworten geben“, sagte Gilban und nahm neben dem Ruder Platz.
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  Während sich Dugan, Gilban und Alara unterhielten, war Cadrissa in ihrer eigenen Welt gefangen. In einem ordentlichen Halbkreis um die Magierin waren Schriftrollen und Bücher verschiedener Größen ausgebreitet. Sie war sehr darum bemüht, in der zur Verfügung stehenden Zeit soviel wie nur möglich aus ihnen zu lernen. Zumindest von nun an bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie in Elandor an Land gingen, hatte sie die Möglichkeit, den Einstieg in einige neue Seiten in ihren Büchern zu finden. Ihr stand nur beschränkte Zeit zur Verfügung, um zu Einsichten zu gelangen, die ihnen beim Rest ihrer Mission helfen konnten.


  Sie nahm einen Bissen von dem trockenen Biskuit, aus dem ihr gesamtes Frühstück bestanden hatte, und spülte ihn mit frischem Wasser aus einem Zinkbecher herunter, den sie zuvor neben sich abgestellt hatte. Einmal mehr dachte sie daran, wie glücklich sie sich schätzen konnte, ihrer Profession nachzugehen. Vor wenigen hundert Jahren wäre sie noch von furchterfüllten Leuten gejagt worden, die ihrem Leben ein Ende setzen wollten – oder zumindest hätte sie sich verstecken müssen, um etwas über Magie zu lernen, geschweige denn, sie zu praktizieren. Heutzutage konnte sie in aller Öffentlichkeit nach Wissen streben und ihre Magie anwenden. Es war nur zu wahr, was in der Akademie von Haven häufig wiederholt wurde: Dies waren gute Tage für Zauberer.


  Der Gedanke, dranoische Ruinen zu sehen, versprach ein einmaliges Erlebnis, selbst für eine ganze Lebensspanne. Wer konnte schon sagen, was sie dort finden würde? Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht, als sie daran dachte, dass der Zugang zu einzigartigem Wissen auf sie wartete.


  „Worüber bist du denn so glücklich?“ Vinder trottete zu ihr hin.


  „Was?“ Cadrissa erwachte aus ihrem Tagtraum und bemerkte, dass Vinders bärtiges Gesicht zu ihr herabblickte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals lächelnd oder ohne Rüstung gesehen zu haben.


  Sie hatte den Zwerg zum ersten Mal in Altorbia getroffen, nachdem sie in Haven in der Nähe der Akademie angeworben worden war. Die beiden sprachen nicht viel miteinander und neigten dazu, meistens ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Cadrissa war das gerade recht. So hatte sie mehr Zeit, um zu lernen. „Du hast deine Bücher selten verlassen, seit wir uns getroffen haben. Ich dachte, jetzt ist es an der Zeit, herauszufinden, in was du deine Nase hineinsteckst.“


  „In vieles.“


  „In etwas Nützliches für die Mission?“ Vinder begutachtete die auf dem Deck angehäuften Schriften.


  „Ja und nein.“


  Vinder schnaubte: „Was soll das denn bedeuten?“


  „Dass manche Dinge noch nicht ganz eindeutig sind.“


  „Nicht ganz eindeutig? Du hast soviel Zeit damit zugebracht, diesen Rotz zu lesen, und dabei nichts Brauchbares gefunden?“


  „Ich würde es nicht Rotz nennen“, wehrte sich die Magierin.


  „Wenn es uns nicht hilft, ist es genau das für mich. Ich dachte, es hätte einen Zweck, dass du angeheuert wurdest. Dugan kann wenigstens ein Schwert schwingen, aber du hast nur deine Bücher, die uns offensichtlich keine Antworten liefern.“


  „Hast du den Kampf letzte Nacht verschlafen?“ Cadrissa nahm ihren Mut zusammen und erhob ihre Stimme.


  „Also gut“, gab Vinder kraftlos zu. „Du hast ein wenig magisches Talent, aber das ist dort, wohin wir gehen, nicht genug.“


  „Ist es das nicht?“ Dies war eher eine Aussage als eine Frage.


  „Nein. Wir müssen wissen, was auf uns zukommt.“ Erneut begutachtete Vinder beim Sprechen die Bücher und Schriftrollen. „Deshalb haben dich Alara und Gilban mitgenommen.“


  „Und dafür, euch zu beschützen. Oder hast du etwa vergessen, dass wir uns in eine Gegend begeben, die eventuell unter dem Einfluss von Magie steht?“ Cadrissa gefiel es nicht, wie abschätzig der Zwerg ihre Angelegenheiten abtat. Es fühlte sich an, als ob ein fremder Mann ihr Neugeborenes begaffen würde. „Jemanden mitzunehmen, der sich mit Magie auskennt, war eine weise Vorkehrung.“


  „Vielleicht verhilft dir ein weiteres paar Augen zu größerem Durchblick?“ Vinder griff nach unten und schnappte sich ein ziemlich dünnes Buch, das nahe bei seinem rechten Fuß lag. „Auch ich kann fremde Sprachen lesen.“


  „Sei vorsichtig damit.“ Cadrissa griff nach dem Buch, doch Vinder zog es weg und blätterte darin. „Das ist dein Problem: Du liest nichts über das richtige Thema.“


  „Woher willst du das wissen?“ Sie versuchte erneut, nach dem Buch zu greifen, aber es gelang ihr nicht. „Diese Bücher sind seltene Schätze.“ Cadrissa hoffte, dass Vinder die Widerspenstigkeit in ihrer Stimme vernahm und nicht den bittenden Ton. „Die meisten stammen aus meiner Schulzeit. Einige habe ich sogar selbst von alten Vorlagen abgeschrieben.“


  Vinder schenkte ihr wenig Beachtung und begann, laut eine Textstelle vorzulesen, die seine Aufmerksamkeit erweckt hatte. „Es hatte sich zugetragen, dass im dritten Zeitalter der Magierkönige zwei Wege zu höherem, arkanem Streben entstanden waren: Der Weg des Wissens und der Weg der Macht. Von diesen beiden Wegen erwuchs sowohl neues Übel als auch großartiges Gutes, das zu einer gefeierten Verbreitung magischer Wonnen führte. Nun frage ich mich wirklich, warum du so daran interessiert bist, etwas über Magierkönige zu lesen … und wozu?“


  „Persönliches Interesse.“


  „Wieso?“


  „Gibt es nichts anderes, um das du dich kümmern musst?“


  „Ja, auf meinen Rücken achten.“ Vinder schlug das Buch mit einem Knall zu. „Wir beide wissen, dass die Magierkönige eine Pest für Tralodren waren. Nicht nur die Geschichtsbücher der Zwerge sagen, dass es eine Fügung der Götter war, als die Welt sie loswurde.“


  „Du liegst falsch“, versuchte Cadrissa schwach, ihn zu entkräften.


  „Das dachte ich mir.“ Vinder zeigte ein schiefes Lächeln. „Warum sollte eine so junge Zauberin wie du uns auf dieser Reise begleiten, wenn sich nicht närrisch wäre oder ambitioniert?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Zunächst war es mir nicht klar, aber nun sehe ich, dass du närrisch und ambitioniert bist“, Vinder nickte grimmig. „Welchen besseren Ort solltest du in diesem Fall anstreben, als das Herz einer alten Ruine, von der es heißt, dass sie uraltes Wissen birgt? Wissen, das dich auf den gleichen Weg führt wie genau jene Leute, die du gründlich studierst.“


  Cadrissa hob ihr Kinn und warf einen wütenden Blick auf Vinder mit seinen Beschuldigungen und Anspielungen.


  „Du kennst mich doch kaum. Woher willst du das wissen?“


  „Aus einem offenen Buch.“ Vinder erfreute sich an seinem klugen Wortspiel.


  „Du sprichst über Dinge, die hunderte Jahre zurückliegen, über eine Zeit, als Furcht und Missverständnisse die Herzen und den Verstand der Menschen erfüllten, wenn sie an Magie und jene dachten, die sie praktizierten. Ich suche doch nur eine Aussicht auf Erleuchtung, und dabei helfe ich allen, denen ich helfen kann.“


  „Bah!“ Vinder schubste das Buch zu Cadrissa zurück, die es an ihre Brust drückte. „Sorge dafür, dass deine Beweggründe diese Mission nicht aufhalten. Was du danach tust, hast allein du zu verantworten. Ich möchte diese Sache überleben, falls es dir nichts ausmacht. Dieser Gladiator hat es schon geschafft, dass wir um einen höheren Einsatz spielen, als mir lieb ist. Da kann ich es nicht gebrauchen, dass du mir auch noch Kopfschmerzen machst.“ Vinder stampfte nach achtern. Cadrissas Blick funkelte dem Zwerg hinterher, dabei ließ sie dessen Abschlussworte noch eine Weile auf sich einwirken. Sie war so darin versunken, dass sie nicht hörte, wie Dugan näherkam.


  „Ist gerade ein schlechter Augenblick?“


  Cadrissa wusste gar nicht, wie ihr geschah, als Dugan sie mit nacktem Oberkörper begrüßte. „N … Nein.“ Langsam ließ sie ihren Blick über die Muskelberge gleiten, die sich auf seinem Körper abzeichneten. „Mir geht es gut. Wirklich.“ Sie bemühte sich bewusst darum, ihren Mund zu schließen, nachdem sie gesprochen hatte. „Wie geht es dir?“ Sie biss sich auf die Zunge, als ihr klar wurde, wie töricht sie klang.


  Dugan schien es nicht zu bemerken. „Ich konnte einiges von dem hören, das du gesagt hast.“


  „Oh.“ Cadrissa verlor langsam ihre Fassung. „Bist du jetzt auch gekommen, um mir eine Lehrstunde zu erteilen?“


  „Nein. Ich habe nur gedacht, dass du mir vielleicht eine Frage beantworten kannst.“ Dugan machte eine Pause, um Cadrissas Gesichtszüge auf sich wirken zu lassen. Sie spürte, wie ihr Herz für einen Schlag aussetzte, und machte ihren Rücken gerade, um zumindest ein wenig selbstbewusster zu erscheinen, als sie sich fühlte. Cadrissa bemerkte, wie ihre Augen das Brandmal mit dem stilisierten Adler auf Dugans Schulter musterten … Es dauerte einen Moment, bis ihr auffiel, dass er auf ihre Antwort wartete.


  „Na … Natürlich.“ Cadrissa legte das Buch, das sie an die Brust gedrückt hatte, zur Seite und steckte einige Strähnen ihres Haars hinter ihr Ohr. „Es freut mich, wenn ich dir helfen kann.“ Da war ein inneres Feuer, das aus ihm herausstrahlte, ein Selbstvertrauen und eine Kraft, die die meisten anderen Männer, denen sie in ihrem Leben begegnet war, hatten vermissen lassen. Natürlich hatte auch keiner der Männer an der Akademie ein Leben wie Dugan geführt. Sie war sich noch nicht darüber im klaren, ob dies nun eine gute oder eine schlechte Sache war, aber ihr gefiel es, das herauszufinden.


  „Was weißt du über die Götter?“ Dugan hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit der Magierin zu sein.


  „Ich habe dich bisher nicht als jemand angesehen, der Interesse an Theologie hat.“


  „Habe ich auch nicht. Ich brauche lediglich ein paar Informationen und du sprichst nicht in Rätseln.“


  „Hast du eine zu große Portion Gilban abbekommen?“, neckte ihn Cadrissa.


  „Hast du von Rheminas gehört?“


  Cadrissa nickte: „Manche nennen ihn den Beweger der Sonne.“


  „Wie mächtig ist er?“


  „Du meinst innerhalb der Götterwelt? Nun, es gibt Götter, die mächtiger sind als Rheminas – und viele lehnen sein Wollen und seine Taten ab. Jedoch bietet dieses Thema Stoff für Streitgespräche – jeder Priester wird dir sagen, dass sein Gott der stärkste ist.“ Da Dugans Aufmerksamkeit nicht nachließ, führte Cadrissa weiter aus: „Wie auch immer, selbst einige der Götter mit geringerer Macht bringen ihm nicht unbedingt das größte Wohlwollen entgegen. Drued, Aerotription und Panthora – sie alle hassen ihn, aber sie sind schwächer als er. Ganatar, Asora, Dradin, Olthon, Causilla und Perlosa haben auch nicht viel für ihn übrig. Meinen Schlussfolgerungen nach wird er in vielen Ländern nicht besonders positiv wahrgenommen. Dort, wo er es wird, wird er für seine friedfertigeren Taten verehrt, also Dinge, bei denen es um die Sonne, das Feuer und ähnliches geht. Es sind nur wenige ausgewählte Individuen, die ihn aufgrund seiner dunkleren, destruktiven Seiten anbeten.“ Dugan schien jedes einzelne ihrer Worte mit sorgfältiger Überlegung abzuwägen, die sie nicht erwartet hatte. Tatsächlich war dieser Mann interessanter, als sie zunächst gedacht hatte.


  „Hilft dir das weiter?“


  „Für den Augenblick reicht es.“ Dugan erhob sich wieder zu voller Größe.


  „Suchst du einen neuen Glauben, dem du folgen kannst?“, platzte es aus Cadrissa heraus.


  „Etwas in der Art.“ Der Gladiator machte sich auf den Weg zurück zum Bug des Schiffs, dabei ließ er Cadrissa zurück, die die Breite seiner mächtigen Schultern und verschiedene andere Aspekte seiner Anatomie bewunderte, die bei seinem Abgang zur Geltung kamen.


  „Wenn du noch etwas brauchst, schätze ich mich mehr als glücklich, dir zu helfen“, rief sie ihm nach.


  „Ich werde mich daran erinnern“, antwortete Dugan mit einem Blick zurück, der sie mit Hoffnung erfüllte, dass er bald zu seinem Wort stehen würde.
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  Nur wenige Tage später, dank günstigen Wetters und Cadrissas Magie, packte die bunt zusammengewürfelte Gesellschaft ihre Sachen zusammen, während sie in den Hafen segelten. Der Tag war zur Hälfte vorüber, als sie endlich dazu kamen, an Land zu gehen. Auf dem Weg nach Elandor durchschritten sie Straßen, deren Gerüche und Klänge Ausdruck einer blühenden Region waren und Dugan in Begeisterung versetzten. Das reiche, salzige Aroma der See mischte sich mit dem Duft nach frisch zubereitetem Fleisch und Gewürzen aus dem fernen Süden. Die alles durchdringenden Düfte vermengten sich mit sanfter Musik und einem Chor von Stimmen aus der Gegend um die Docks. Eine Ansammlung vieler verschiedener Rassen begegnete seinem Blick. Telborer mischten sich unter Elyellium und sogar einige Halblinge schlenderten zwischen Gruppen von Leuten umher, ebenso wie eine handvoll Zwerge und Gnome, die zwischen strahlend gefärbten Segeln und schreienden Möwen auftauchten.


  Er lächelte vor sich hin und versuchte, soviel wie möglich aufzunehmen. Er trug nicht länger eine Kapuze, um sich zu verbergen. Hier war er frei. Keine Elfenherren mehr, keine Folter mehr und auch kein Töten mehr – Töten, das er im Laufe der Jahre mit Widerwillen akzeptiert hatte. Keine Sorgen mehr darum, dass sein Leben auf dem sandigen Grund der Arena aus ihm herausbluten würde. Dank seiner neuen Kleidung fühlte er sich wie ein menschliches Wesen und nicht mehr wie ein Tier, das für den Wettkampf gehalten wurde. Ein menschliches Wesen in einer neuen Welt, die reif war, von ihm erkundet zu werden, und darauf wartete, ihm Vergnügen zu bereiten. All dies konnte er nur erleben, weil eine Elfin einen Sklaven, der von Elfen gehalten worden war, gerettet hatte.


  Er lachte lautlos bei dem Gedanken an seine Freiheit. Wenn er einst diese Mission erfüllt hatte, konnte er sich in jedem telborischen Land als freies Mitglied der Gesellschaft niederlassen, sein Leben zurückbeanspruchen und sich ein neues schaffen. Er hatte das Leben in einer Stadt der Menschen schon so lange nicht mehr erlebt, dass es ihm beinahe fremd vorkam. Je länger er durch ihre Straßen lief, desto vertrauter und richtiger fühlte es sich an. Und umso mehr wünschte er sich, es so lange wie möglich genießen zu können.


  „Ihr könnt euch jetzt ausruhen und euch – falls ihr das wollt – etwas umsehen, bevor wir uns wieder treffen“, teilte Alara der Gruppe mit, die im Moment noch geschlossen unterwegs war. „Gilban und ich kümmern uns darum, dass im Gasthaus alles für unsere Ankunft bereit ist. Ansonsten haben wir vor dem späteren Abend keine drängenden Geschäfte zu erledigen.“


  „Wo treffen wir uns?“, fragte Dugan, während sie durch die breiten und belebten Straßen des Marktviertels liefen, das östlich der Docks lag.


  „Wir haben im Räudigen Greif reserviert.“ Alara half Gilban über eine notdürftig reparierte Bodenplatte. „Wie ich sagte, fühlt euch frei, die Stadt zu erkunden, und haltet dabei die Ohren offen für Gerüchte über altertümliche Städte oder kürzliche Aktivitäten der Elfen in der Gegend hier. Wir treffen uns vor der Abenddämmerung im Räudigen Greif.“


  „Ihr wisst, dass heute Sommersonnenwende ist, oder etwa nicht?“, erkundigte sich Cadrissa.


  „Ja.“


  „Deshalb also habt ihr uns etwas Zeit vor der Abenddämmerung eingeräumt“, antwortete die Magierin.


  „Deshalb nutzt sie klug. Wir sehen uns im Gasthaus.“ Vinder und Cadrissa verließen die Gruppe in entgegengesetzte Richtungen. Alara half Gilban und führte ihn vermutlich in Richtung des Gasthauses. Dugan folgte ihnen.


  Gilban war den Massen an Leuten entkommen, indem er einen großen Platz angesteuert hatte, auf dem er sich auf eine Holzbank setzte, die sich neben einem filigranen Springbrunnen aus blauem Quarz befand. Der Springbrunnen stellte einen Delfin dar, der einen telborischen Jungen auf seinem Rücken trug. In dem spritzenden Wasser schien es fast, als ob der Delfin wirklich aus dem Brunnen springen würde. Das lachende Kind hielt sich voll ungetrübter Freude an seiner Rückenflosse fest. Dugan ertappte sich dabei, wie er das Kind anlächelte, das ein sorgloses Gefühl der Freiheit ausstrahlte. Dugan wartete, bis Alara Gilban verließ, um zu einem der umliegenden Läden zu gehen, und machte sich auf den Weg zur Bank.


  „Ja, Dugan?“ Dugan war noch mehr als sieben Fuß entfernt, als Gilban ihm sein Gesicht zuwandte. „Ich habe mich gefragt, wie lange du durchhalten würdest. Du hast es bis jetzt gut gemacht. Ein Zeichen wahrer, innerer Stärke und von Hingabe.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Dugan zögerlich.


  „Du musst dich nicht unbehaglich fühlen.“ Gilban winkte Dugan mit offenen Armen zu sich. „Komm, setz dich neben mich und wir reden. Du kannst dich ruhig näher zu mir setzen, ich habe keine Lepra.“


  Nachdem Dugan seinen Platz eingenommen hatte, fuhr Gilban fort: „Ich weiß von dem Kampf in deinem Inneren.“


  „Woher? Du kennst mich gar nicht richtig.“


  „Oh doch, das tue ich.“ Gilbans Augen verengten sich ein wenig und es wirkte, als würde er den Mann neben sich in seiner Gesamtheit auf sich wirken lassen. Als Gilban dies tat, hatte Dugan das Gefühl, dass sich Nadeln in sein Fleisch bohrten, die er abschütteln musste. Es war einfach nicht natürlich, einen – zumindest vermutlich – blinden Mann zu sehen, der sich wie Gilban benahm. „Und ich kann dir sagen, dass es nur ein Heilmittel gibt.“


  „Das wäre?“


  „In dieser Stadt gibt es einen Tempel des Gottes, dem du dienst“, sagte Gilban. „Er liegt östlich von hier in einem Wald versteckt und wurde von anderen wie dir gegründet. Genau wie du haben sie entdeckt, dass der Preis für ihren Glauben oftmals höher war als das, was sie dachten, das sie zu geben hätten. Geh dorthin. Konfrontiere den Gott durch seine Diener und stelle dich seinem Willen.“ Gilban gab Dugan einen Wink zu gehen, als Alara über den Platz auf sie zukam. „Es ist eine traurige Sache, einen Mann zu beobachten, der sich selbst zerstört mit der sengenden Flamme der Rache. Nun geh rasch, denn ich fürchte, dass es vieles gibt, das beantwortet werden muss, und die Zeit, die du dafür hast, ist begrenzt.“ Dugan wusste weder, was er sagen, noch wie er sich fühlen sollte. So erhob er sich still und ging mit schneller werdendem Tempo nach Osten.
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  „Geht es dir gut?“, fragte Alara, als sie an Gilbans Seite zurückkehrte.


  „Ja.“ Er lächelte. „Warum fragst du?“


  „Weil ich dich mit Dugan gesehen habe. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“ Sie sah dem Gladiator hinterher, der dabei war, den Platz zügig zu verlassen. „Er macht dir keinen Ärger? Oder doch?“


  „Nein. Es gibt keinen Grund, besorgt zu sein. Gerade eben ist er gegangen, um seinen Kopf freizubekommen und sich den Sorgen, die ihn belasten, endlich zu stellen. Nun lass uns endlich zu dem Gasthaus gehen.“ Gilban stand auf. „Ich muss meinen Durst löschen. Zudem denke ich, dass sich dort etwas offenbart, dass sich für unsere Sache als sehr günstig erweisen wird.“


  „Was könnte das sein?“, fragte Alara leicht beklommen. „Hoffentlich ist es eine weniger gewaltsame Überraschung als das letzte Mal.“


  „Die Ereignisse werden sich erst noch entfalten.“ Gilban stützte sich auf seinen Stab.


  „Hat das alles etwas mit der Vision zu tun, die du auf dem Boot hattest?“


  „Ich habe dir damals alles gesagt, was ich zu dieser Zeit sagen konnte.“


  „Was nicht gerade viel war.“


  „Und nun sorgst du dich darum, dass ich etwas vor dir zurückhalten könnte?“


  Alaras Blick fand Gilbans Halsreif und sie grübelte über die Dinge nach, die er symbolisierte. „Dieser Gedanke kam mir.“


  „Das kann erst vor kurzem gewesen sein.“ Gilban, der von der Bemerkung nicht im Geringsten betroffen wirkte, fügte hinzu: „Du hast nie daran gezweifelt, dass ich dich zu dieser Mission einberufen habe. Oder an irgendetwas von dem, was Saredhel mit mir teilt. Sie hat deutlich herausgestellt, dass du mich begleiten und …“


  „… und die anderen anführen wirst.“ Alara beobachtete die hektischen Massen. „Ich weiß.“ Sie nahm Gilbans Arm, dann machten sie sich auf den Weg zum Gasthaus.


  „Du wusstest von Anfang an, was dazu nötig sein würde, Alara.“ Diese Aussage ließ eine Erinnerung in ihr aufblitzen. Sie würde nie vergessen, wie die Männer, die ausgeschickt worden waren, an die Tür ihrer Eltern geklopft hatten, um nach einer jungen Frau mit silbernen Haaren für eine Mission zu suchen, nach der Saredhel und die Republik verlangten. Auch würde sie nie die Reaktion ihrer Eltern vergessen, als Gilban ihnen erklärte, dass Alara jene war, nach der er gesucht hatte.


  „Zumindest dachte ich das. Doch nun erscheint es mir allzu viel.“


  „Wenn das Licht auf eine Ameise scheint, kann ihr Schatten zu der Größe eines Riesen anwachsen. Vielleicht ist es an der Zeit, deine Sicht der Dinge daran anzupassen, wie sie wirklich sind. Saredhel hätte dich nicht erwählt, wenn du nicht in der Lage wärst, zu tun, was erforderlich ist.“ Er machte eine Pause. „Vergiss nicht den Kampf auf den Docks.“


  „Der war ein ziemliches Durcheinander“, bekannte Alara, während sie an einem Fischhändler vorbeiliefen, der seine Waren verhökerte.


  „Das Leben ist nur selten so wie wir es möchten.“


  „Nein, ist es nicht, das stimmt.“ Sie sah, wie eine telborische Frau einen Karren mit Stoffen in strahlenden Farben hinter sich herzog.


  „Und doch sind sie dir gefolgt.“


  „Aber werden sie es auch noch in der vor uns liegenden Zeit tun, dann, wenn es wirklich darauf ankommt?“ Alara versuchte, aus dem Seher eine Antwort herauszubekommen in der Hoffnung, dass er seine Verteidigung senken würde, und ihr zumindest einen Hinweis darauf gab, welche Richtung sie einschlagen musste.


  „Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.“


  Stille umgab die beiden auf dem Rest des Weges.


  KAPITEL 11


  Es wird keinen Frieden geben, solange es Furcht gibt.

  Furcht ist das Saatbeet für Pein und der Anker aller bösen Taten.


  Das Buch des Friedens – Teil der heiligen Dyade


  Vinder trottete eine ziemlich abgenutzte Straße in einem vergessenen Teil von Elandor entlang. Er hatte keine klare Vorstellung gehabt, wo er hinwollte, als er sich auf den Weg gemacht hatte, also hatte er sich dazu entschieden, einfach durch die Stadt zu wandern, bevor er zum Räudigen Greif ging. Das war sicher besser, als sich in das Gasthaus zu setzen und Däumchen zu drehen, denn so hatte er etwas Zeit nur für sich selbst, bevor er die anderen wieder traf, mit denen er für – wer weiß wie viele – Tage auf das Engste zusammen sein würde.


  Obwohl sein Spaziergang ursprünglich einfach ein unbekümmerter Zeitvertreib sein sollte, merkte er, dass er in dessen Verlauf zunehmend ins Grübeln kam. Er fragte sich, ob es die richtige Sache gewesen war, diesen Auftrag anzunehmen, und ob er dabei überhaupt genug Geld verdienen konnte, um sein gegenwärtiges Leben hinter sich zurückzulassen. Gelegentlich schwante ihm zudem, dass er vielleicht gar nicht aus dem Dschungel zurückkommen würde. Wie er auf diese Gedankengänge kommen konnte, war ihm nicht klar, da er eigentlich nicht zu solchen Ängsten neigte, sobald er einen Auftrag angenommen hatte. Dessenungeachtet plagten ihn nun diese Sorgen und bereiteten ihm großes Unbehagen.


  Gedankenverloren und ohne wahrzunehmen, wohin er überhaupt lief, bemerkte Vinder nach einer Weile, dass er einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Männern und Frauen folgte, die zwar nicht wie Bettler aussahen, die aber auch nicht weit davon entfernt waren. Die Kopfsteinpflasterstraße, die sie entlanggingen, war schon seit langem nicht mehr eben. Sie war voll kleiner Erhebungen und Senken, dazwischen befanden sich Pfützen mit brackigem und fauligem Wasser, denen Vinder auswich, so gut er konnte. Auf der alten Straße wuchsen verstreut Grasflecken, Kräuter und sogar Wildblumen, die sie zunehmend vertilgten. Er war zwar schon an übleren Orten gewesen, dennoch hatte er keine Lust, hier länger als nötig zu verweilen.


  Als er sich einen Moment Zeit nahm, um die Häuser am Rand der Straße zu betrachten, konnte er mit seinem geübten Auge verräterische Spuren der für Zwerge üblichen Bauweise an manchen der Gebäuden wahrnehmen. Sie waren verblasst wie die anderen Erinnerungen, die die Häuser in sich trugen, aber hier und da waren flüchtige Spuren zurückgeblieben, die er erkennen konnte, wenn er lange genug hinsah. Es war merkwürdig, Hinterlassenschaften der Handwerkskunst der Zwerge so weit von einem der Klans entfernt zu sehen, aber Elandor war alt und als eine der ersten Städte nach den Imperialen Kriegen erbaut worden – damals waren die Verhältnisse anders gewesen.


  Es waren hauptsächlich Menschen, die auf der Straße entlangliefen, und sie versuchten, dem gepanzerten und bewaffneten Zwerg möglichst aus dem Weg zu gehen, und machten dabei einen großen Bogen um ihn. Was einst Steinhäuser, Geschäfte – und in einem Fall sogar ein Tempel – gewesen sein mochten, war im Laufe der Zeit in eine Ansammlung einfacher Bleiben umgewandelt worden. Sie hatten weder mit den Gebäuden aus Holz, Gips oder Stein etwas gemein, die in den neueren Vierteln von Elandor zu finden waren, noch mit der strahlenden Raffinesse, die sie einst ausgezeichnet hatte. Lediglich zerfallene, vom Wetter abgetragene Reste der ehemals großartigen Verzierungen hatten es geschafft, sich an die Fassaden der Häuser zu klammern, die heutzutage nichts weiter als eine Ansammlung von Behausungen für jene waren, die einfach nur dankbar dafür waren, einen Platz zu haben, der sie vor den Elementen schützte. Da Vinder im Laufe der Jahre Schlimmeres gesehen hatte und es ihm schon schlimmer ergangen war, war er nun umso dankbarer, dass er all das bald endgültig hinter sich lassen konnte.


  Eigentümlicherweise hatten ihn Alara und Gilban in einer Gasse wie dieser gefunden, bevor er sich damit einverstanden erklärt hatte, sich der Mission anzuschließen. Nach seinem letzten Auftrag war er in Altorbia gelandet. Eine örtliche Familie mit guten Verbindungen hatte ihn für einen Privatkrieg gegen ihre erbittertsten Rivalen, eine andere Familie, die dabei war, an Macht zu gewinnen, verpflichtet. Die Bezahlung war gut und Vinder kümmerte es nicht, was aus den beteiligten Elfenfamilien wurde, also hatte er den Auftrag angenommen. Der Krieg war kurz und erfolgreich. Das rivalisierende Haus wurde geschlagen und sein Aufstieg zur Macht aufgehalten. Die leichteren Verwundungen, die Vinder dabei hatte hinnehmen müssen, waren gerade verheilt und erste Unruhe machte sich in ihm breit, als Alara und Gilban auftauchten. Wenn er die gleiche Mentalität wie Gilban hätte, hätte er sicher gedacht, dass ihr Zusammentreffen vom Schicksal bestimmt war. Er sah es jedoch einfach als glückliche Gegebenheit. Falls er es schaffte, sich wieder mit seinem Klan zu vereinen, konnte er Drued immer noch für die gute Tat danken. Wie auch immer es sein mochte, es war eine willkommene Gelegenheit, die ihn seinem endgültigen Ziel näher brachte.


  Vinder entschied sich, einen Zugang zu dem Gebäude, von dem er dachte, dass es vor Jahrhunderten ein Tempel gewesen war, zu suchen. Falls dies zutraf, war es zweckmäßiger und unscheinbarer als alle Tempel, die er bislang gesehen hatte. Es erstreckte sich zwei Stockwerke in die Höhe und wirkte von außen nicht gerade erhaben, dennoch fühlte er sich von ihm angezogen. Als er seine Hände auf den alten Stein legte, fühlte er, dass die gleichmäßige Oberfläche trotz der jahrhundertelangen Misshandlungen durch unbarmherziges Wetter, die die anderen Gebäude in der Straße abgeschliffen hatten, noch immer edel und rein war.


  Die Eingangstür zu seiner Linken stand offen. Als Vinder die Türschwelle betrachtete, entdeckte er eine Verzierung, die ein merkwürdiger Anblick in einer telborischen Stadt war: Zwei gekreuzte Hammer über einer zweischneidigen Axt. Das Zeichen für alles Heilige. Das Relief war klar zu erkennen, selbst nach so vielen Jahren. Obwohl dies schon an und für sich ein Wunder darstellte, war der Hinweis, den das Wappen gab, das eigentlich Erstaunliche und zog Vinder durch die dunkle Öffnung wie eine Motte zu einer Flamme.


  Vinder wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit, die ihn begrüßte, gewöhnt hatten, dann machte er sich vorsichtig auf den Weg vorwärts. Dabei ignorierte er Ratten, Pfützen und den feuchtkalten Moschusgeruch, der aus den Steinen zog. Er gelangte zu einem ziemlich großen Raum, dessen einst glänzender Granitboden mit kleinen Felsstücken, modrigen Blättern und einer dicken Schicht Dreck bedeckt war. Er hatte keine Ahnung, wozu der Raum in besseren Tagen gedient hatte, denn es war lediglich zu erkennen, dass der Raum rund einhundert Leute beherbergen konnte, ohne dass ein Gedränge entstand. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er in der Entfernung die Silhouette einer anderen Person vor sich.


  „Hallo?“ Der Raum schien den Ton zu verschlucken, kaum dass er seine Lippen verlassen hatte.


  Die Gestalt bewegte sich nicht.


  Im Näherkommen konnte Vinder klar erkennen, dass die Kontur zu einem Zwerg gehörte.


  „Hallo dort drüben.“


  Die Gestalt verharrte schweigend.


  Nachdem er noch näher gekommen war, bemerkte er schließlich, dass er eine Statue angesprochen hatte. Er streckte seine Arme aus und legte seine Hände auf die Figur aus Stein, dann wischte er mit seinen schwieligen Fingern einen Teil des Schmutzes aus den Falten ihrer Kleidung und Rüstung. Während er weiter daran arbeitete, versuchte er sich vorzustellen, wen die Statue wohl darstellen mochte. Selbst bei solcher Nähe machte die Dunkelheit es schwierig, die genauen Züge der Statue zu erkennen. Alles, was er sah, war die Gestalt eines männlichen Zwergs, die in ein langes, ärmelloses Panzerhemd aus Leder gekleidet war, das über einer Robe angelegt war.


  Vinder nahm sein Bündel vom Rücken und zog einen Kerzenstummel und etwas zum Anzünden aus einer kleinen Tasche. Er benutzte ein Werkzeug, das wie eine Sicherheitsnadel aussah, um die Kerze anzuzünden, danach fuhr er damit fort, die mysteriöse Statue zu untersuchen. In seinem Gesicht wuchs der dichte Bart eines Patriarchen, der in perfekter Manier zu zwölf geschmückten Zöpfen geflochten war.


  „Drued voller Gnade!“ Vinder fiel auf seine Knie. Sein Herz raste in seiner Brust. Dies war mit Sicherheit ein Omen. Es musste eines sein. Vor ihm stand eine Statue Drueds, des Gottes, zu dem alle Zwerge beteten, und der über die auf ganz Tralodren verstreuten Klans herrschte. Trotz der Erschütterung, die seine Entdeckung in ihm hervorrief, wuchsen Schamgefühle in ihm. Er war nun schon so lange von seinem Klan getrennt, dass er in der Verehrung der Gottheit nachlässig geworden war. Hier diese Statue zu finden … noch dazu unversehrt … Konnte dies bedeuten, dass Drued ihm zeigen wollte, dass er der Versöhnung und dem Vergeben, nach denen Vinder suchte, nahe war? Bedeutete dies, dass es noch Hoffnung auf eine Aussöhnung gab?


  „Vergib mir, Drued“, betete Vinder. „Ich habe aus meinen Fehlern und den Sünden der Vergangenheit gelernt. Ich flehe dich an, vergib mir und führe mich nach Diamant zurück. Ich habe genug Reichtümer angesammelt, um mit ihrer Hilfe jene zu ehren, die ich beleidigt habe, und um ihnen mit einem Tribut Anerkennung zu zollen. Bitte segne mich für meine Reise, damit ich Gnade erfahre.“


  „Wenn das kein gutes Zeichen ist.“ Eine Stimme, die zwergisch sprach, brachte Vinder dazu, aufzuspringen. Auf den Beinen sah er einen in gedecktes Braun und Grau gekleideten Zwerg, der sich gerade auf dem Weg herein befand. Als er näher kam, wurden Erinnerungen in Vinder wach.


  „Heinrick?“


  Obwohl der Zwerg fünfzig Jahre älter als Vinder war, sah er so aus, als ob er lediglich hundert Jahre alt sei. Abgesehen von seinem ergrauenden Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, der bis zum oberen Ende seiner Schultern herabhing, bot er keinerlei Hinweise auf sein wahres Alter. Vorausgesetzt, man verzichtete darauf, die Anzahl der Zöpfe zu zählen, zu der sein Bart geflochten war. Jeder Zwerg fügte alle fünfzig Lebensjahre einen weiteren hinzu. Er hatte vier Zöpfe, deren Spitzen in einem dunklen Blau gefärbt waren, und die über einen zerfransten, grauen Bart flossen, in dem Streifen aus Silber und Weiß aufblitzten.


  „Was machst du hier?“


  „Du bist wohl schon so lange fort, dass du es vergessen hast?“ Heinrick stand mit einem Schmunzeln im Gesicht vor Vinder. „Ich hohle Vorräte ab, bevor der Winter hereinbricht. Hauptsächlich gewöhnliche Dinge, die jedoch nur über den Weg des Seehandels hereinkommen. Wie du weißt, streben wir in Diamant nach Selbstversorgung, aber es wird noch etwas Zeit benötigen, bis wir dieses Ziel erreichen.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, versuchen wir das jetzt schon seit mehreren Jahrhunderten“, hänselte Vinder seinen alten Freund sanft.


  „Am Ende werden wir auch dahin kommen“, sagte Heinrick. „Im Moment bin ich jedoch hier, um das Wenige, was dazu noch fehlt, zu ergänzen.“


  „Und dazu suchst du alte Gebäude auf?“


  „Du kannst mir glauben – oder auch nicht –, ich komme jedes Mal nach meiner Ankunft hierher, und bevor ich zum Klan zurückkehre“, antwortete Heinrick. „Es ist wirklich ungewöhnlich, einen Schrein Drueds in einer telborischen Stadt zu finden.“


  Vinder wandte sich der Statue zu. „Ich bin überrascht, dass sie so gut erhalten ist.“


  „Das war ich auch, besonders in Anbetracht dessen, wie heruntergekommen dieser Ort ansonsten ist. Wie auch immer, das alles liefert mir keine Erklärung dafür, was du hier machst.“


  „Nach Hoffnung suchen“, bekannte Vinder. „Ich bereite mich darauf vor, zum Klan zurückzukehren, um Wiedergutmachung zu leisten.“


  „Ich bin glücklich, das zu hören.“ Heinricks Lächeln wurde größer, dabei deutete sich seine Verschmitztheit an, die gewöhnlich hinter seinem gelehrtenhaften Gesicht verborgen war.


  „Es überrascht mich, dass du überhaupt mit mir sprichst. Ich dachte, das wäre verboten.“


  „Du weißt, dass ich immer ein treuer Anhänger des Klans war und auch immer sein werde. Dennoch …“ Heinrick trat einen Schritt vor und legte seine Hand auf Vinders Schulter. „Es tut gut, dich wiederzusehen, Vinder. Es war eine lange Zeit.“


  „Zu lange“, sinnierte Vinder.


  „Es scheint, als ob du endlich wieder zu Verstand kommst, zumindest wenn das, was ich gesehen habe, irgendeinen Anhaltspunkt bietet.“


  „Du hast mich davor gewarnt, zu gehen.“


  „Aber ich habe auch deinen Entschluss respektiert.“ Heinrick drückte Vinders Schulter kräftig. „So, wie ich es jetzt noch tue.“


  „Welche Neuigkeiten gibt es vom Klan?“


  „Alles ist wie immer.“


  „Das habe ich befürchtet. Aber ich bin gewillt zurückzukommen, falls sie mich zurückhaben wollen.“ Vinder streckte seine Hand aus. Heinrick sah sie zögerlich an. „Gib dir einen Ruck und vergib mir. Ich brauche zumindest etwas Hoffnung, dass ich zurückkehren kann.“


  „Ich habe von deinen eigenen Lippen gehört, was ich hören musste.“ Heinrick umfasste Vinders Hand mit einem herzlichen Griff. „Du hast aus deinen Fehlern gelernt. Aber auch wenn ich dir vergeben kann, so wird es doch eine vollständig andere Frage sein, ob der König und die Ältesten auch so gnadenvoll sind.“


  „Wozu auch immer sie sich entscheiden“, Vinder ließ die Hand seines Freundes los, „ich bin bereit, es hinzunehmen.“


  „Ich breche heute Nacht zu meiner Reise zu den Bergen auf.“ Heinrick versuchte infolge Vinders Bemerkung, die Stimmung aufzuhellen. „Wirst du mit mir kommen? Es wäre schön, Gesellschaft zu haben.“


  Vinder schüttelte langsam seinen Kopf. „Noch nicht. Ich habe einen Eid darauf gegeben, mich um eine letzte Angelegenheit zu kümmern. Sobald sie erledigt ist, werde ich meinen Tribut nehmen und zu dir und dem Klan kommen.“


  Heinrick nickte stoisch. „Ein Mann muss zu seinem Wort stehen.“


  Mit einem Seufzer löste sich die Last, die schon seit langem auf Vinders Schultern geruht hatte. „Dich zu treffen, dieser Schrein hier und dann auch noch die Statue Drueds … ich glaube, das prophezeit Gutes für die Zukunft.“


  „Falls nicht … steht dir vielleicht die Todesstrafe bevor.“


  „Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Genau wie du mit mir ein Risiko eingegangen bist, dass du bis zum letzten Augenblick zu mir gehalten hast, als ich verbannt wurde.“


  „Ich habe nur getan, was meiner Meinung nach richtig war“, sagte Heinrick. „So, wie ich es jetzt wieder tue.“


  „Wenn nur mehr Zwerge so wie du wären.“


  „Wer sagt, dass es nicht so ist?“ Heinrick grinste. „Vielleicht wirst du bei deiner Rückkehr angenehm überrascht. Und sobald es dazu kommt, freue ich mich darauf, zu hören, was aus dir geworden ist, nachdem du gegangen bist.“ Heinrick zeigte auf Vinders Augenklappe.


  „Ein abschreckendes Beispiel, wie es im Buche steht.“ Vinder senkte seinen Blick auf den Boden.


  „Ohne Zweifel. Deshalb kann es nicht schaden, wenn du bis zu deiner Ankunft Drued weiterhin um Schutz und Führung bittest.“ Heinrick griff unter seinen Bart und holte einen darunter verborgenen Anhänger hervor, den er Vinder reichte. „Mögest du Gnade in seinem Angesicht finden.“


  Als Vinder den Anhänger, der an einem Lederband baumelte, auf seiner offenen Handfläche begutachtete, stellte er fest, dass es sich bei der aus Quarz gefertigten Figur, an die eine goldene Öse angebracht war, um exzellente Handwerkskunst handelte. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es sich dabei um Drued handelte, der eine vollständige Rüstung trug und seine zwölf Zöpfe zur Schau stellte – jeder von ihnen war anmutig aus Halbopalen ausgearbeitet.


  „Danke dir“, sagte Vinder mit feuchten Augen.


  „Ich freue mich darauf, dich bald wiederzusehen, Vinder.“ Heinrick wandte sich zum Gehen.


  „Lebwohl.“ Vinder beobachtete, wie sein Freund durch die Tür verschwand, und lauschte seinen leiser werdenden Fußtritten, solange bis wieder Stille eingekehrt war.


  „Drued sei Dank.“


  Welch Gnade er ihm hatte zuteilwerden lassen.


  Tränen rannen über seine Wangen, als er zu der Statue zurückkehrte, um dort sein stilles Gebet an den Gott, den er zusammen mit seiner Vergangenheit aus seinem Leben hatte entschwinden lassen. Im Gebet hob sich eine Last von seinem Herzen, es war gerade so, als ob ein großer Steinblock aus seinem Inneren herausgeschleudert würde. In diesem Moment konnte er die Hoffnung willkommen heißen und sich ihr hingeben.


  [image: image]


  Die Sonne küsste gerade den Horizont, als sich Dugan auf den Weg zur Umrandung eines ehemaligen Parks aus vergangenen Jahrhunderten machte. Kränkliche, junge Bäume, dürre Büsche und große, offene Flächen ausgetrockneten Bodens wurden auf der einen Seite von Elandors älteren Vierteln, und auf der anderen Seite von der Stadtmauer umgeben. Im Zentrum des Parkgeländes stand ein Tempel. Er schätzte, dass er vielleicht fünfzig Fuß hoch war. Damit war er zwar groß, aber nicht von überragender Größe, so wie er es sich vorgestellt hatte.


  Der Tempel war alt und aus Vulkangestein erbaut worden, das ihm eine raue und durchaus bedrohliche Erscheinung verlieh. Vier Säulen stützten die Ecken seines Flachdachs, das sich über einen Fußweg aus Stein erstreckte, der rund um den Tempel zu einer Treppe mit glatten, schwarzen Stufen führte, die bis auf zehn Fuß unter das Dach reichte. In die Säulen waren Bernsteine und Rubine eingelegt, wodurch sie bei Dugans Ankunft durch das einfallende Sonnenlicht so wirkten, als ob sie von Flammen verschlungen würden.


  Dugan ignorierte die extravaganten Edelsteine, stattdessen ging sein Blick nach oben zu der triumphalen Krone des Tempels, einer bronzenen Kuppel, die auf dem schwarzen Dach saß und so erbaut worden war, dass sie ebenfalls wirkte, als ob sie in Flammen stünde: Metallische Ranken in der Form von Flammen umhüllten ihr Zentrum und wirkten, als ob sie sich anstrengten, sich in Richtung des ausgehenden Sonnenlichts emporzuwinden.


  Der beißende, penetrante Geruch von stickigem Rauch stach immer stärker hervor, je weiter er die abgetragen Stufen hochstieg, dazu wurde die Luft zusehends wärmer, und Dugans Stirn glänzte vor Schweiß, als er schließlich auf der letzten Stufe stand. Als er sich den großen Eisentoren des Tempels näherte, war die Luft so stickig geworden, das es ihm immer schwerer fiel, zu atmen. Dugan hielt an, um Atem zu holen, dabei lehnte er sich an den Torrahmen. Wen hielt er hier eigentlich zum Narren? Er würde niemals frei sein – nicht von einem Pakt mit einem Gott. Einen Moment dachte er daran, die Stufen einfach wieder hinabzugehen und dieses närrische Vorhaben hinter sich zurückzulassen, da bekräftigte ihn eine leise Stimme in seinem Inneren, weiterzumachen. Er wusste nicht, ob die Stimme wirklich da oder ob sie nur eingebildet war, aber ihm wurde klar, dass er, falls er aufgab, von Gedanken an das, was nun hätte geschehen können, bis zu seinem Tod gequält werden würde.


  Mit frischer Entschlossenheit, die aus seinem Inneren erwuchs, biss Dugan die Zähne zusammen und zwang seine Beine, durch das Tor zu gehen. Als er das Metall, aus dem es gefertigt war, bewunderte, bemerkte er, dass bestimmte Stellen so poliert worden waren, dass sie das Sonnenlicht reflektierten und dabei wirkten, als wären sie aus weißglühendem Eisen, das gerade aus einer Schmiede genommen worden war. Einen Moment lang wurde er an Sargis erinnert, den er als funkelnden Diamantstaub kennengelernt hatte, aus dem seltsame, unheimliche Tentakel entwachsen waren, die ihm große Probleme beschert hatten.


  Zögerlich streckte Dugan seine Hand zu dem Tor, dann zog er sie plötzlich wieder zurück. Der pochende Schmerz in seinen Fingern ließ ihn zunächst denken, dass er sich verbrannt hätte, doch als er seine Hand genauer betrachtete, zeigte sich, dass sie keinerlei Anzeichen von Blasen oder Verletzungen trug. Er trat einen Schritt zurück und sah sich das Tor noch einmal an. Er konnte sehen, dass es tatsächlich weder brannte noch frisch aus einer Schmiede gekommen war – was war also passiert? Hatte sich alles nur in seinem Kopf abgespielt oder war es wirklich gewesen? Wenn es wirklich gewesen war, was mochte ihn dann hinter diesem Tor erwarten?


  Auch wenn er sich in vielen Dingen unsicher war, so war sich Dugan dennoch gewiss, dass er hier die Antworten auf seine Fragen bekommen würde. Er nahm einen tiefen Atemzug, ging auf das Tor los und rammte den Eingang mit seiner Schulter. Durch den Aufprall schlugen die Torflügel mit Getöse auf. Er biss die Zähne zusammen, als bei der Berührung mit dem Tor ein brennendes Gefühl durch seine Adern jagte, das ihn benommen und atemlos, aber ansonsten unverletzt zurückließ. Nachdem er sich erholt hatte, machte er sich auf den Weg nach Innen.


  Im Tempel war es heiß und dunkel, das spärliche Licht kam von Fackeln und aus Kohlepfannen voll glühender Asche, die an den Wänden in unregelmäßigen Abständen angebracht waren. In seinem Blickfeld befand sich niemand, er konnte nur die starke Hitze wahrnehmen, die von überall auf ihn einströmte. Die Wände und Böden waren aus unbehauenem Stein gefertigt, dessen Oberfläche, nachdem sie jahrelang Ruß und Asche ausgesetzt worden war, von dunkelgrauem Schmutz matt geworden war.


  Der Durchgang, den er betreten hatte, führte in Richtung Norden, weg vom Eingang, und erstreckte sich noch einige Meter vor ihm, bevor er scharf um die Ecke bog. Der Korridor war mit wenigen dunklen Torbögen und Türen durchsetzt. Die Decke befand sich nur knapp oberhalb seines Kopfs und sperrte die Hitze um seinen Körper herum ein, sodass diese eh schon unangenehme Erfahrung noch unangenehmer wurde.


  „Hallo?“ Dugans Stimme hallte von den Wänden und der Decke wider.


  Niemand antwortete.


  Er drängte vorwärts und untersuchte im Vorbeigehen die Wände. Die meisten von ihnen waren mit Wandmalereien und Fresken geschmückt, deren strahlende Bemalung vor langer Zeit verblichen und nun unter Schichten von Ruß verborgen war. Eines der Bilder zeigte Gläubige, die sich vor einem großen Freudenfeuer niederwarfen. Ein anderes zeigte sie, auf eine Sonne am Himmel deutend, die zwei große, flammende Hände liebevoll umschlossen. Weiter hinten im Korridor stellte ein grob gezeichnetes Bild einen Volkstanz um einen ausbrechenden Vulkan dar.


  Das letzte Bild schließlich war das plastischste und auffallendste von allen. In der Mitte eines Feldes befanden sich zwei Gestalten. Eine von ihnen stand schadenfroh mit einem blutverschmierten Schwert über der anderen, die zu Boden gefallen war und ihre Brust umklammerte. Die siegreiche Gestalt war ein kräftiger telborischer Mann mit wehendem, blondem Haar. Das Opfer war ein Elf, der prächtige Seidengewänder und zahlreiche Goldketten trug. Dugan spürte, wie sein Körper von einer Gänsehaut überzogen wurde. Er fragte sich, ob ihn die Hitze in den Wahnsinn getrieben hatte? Sicherlich hatte er das Bild aus reinem Zufall gefunden und sonst nichts.


  „Durch den ganzen Ruß ist heutzutage auf den Bildern nicht mehr viel zu erkennen, aber es ist immer noch möglich, ihre Bedeutung zu verstehen.“


  Dugan sprang in Richtung der heiseren Stimme, dabei ging seine Hand unverzüglich zu einem der Gladii an seiner Seite. In der Drehung erblickte er den Sprechenden: Ein alter, tiefgebräunter, telborischer Mann, dessen blaue Augen unter stoischen Augenbrauen glommen. Er trug eine Überrobe aus oranger Wolle, die auf einer Unterrobe aus roter Seide lag. Beide Roben waren mit gelbem und goldenem Garn so bestickt, dass die Muster Feuerzungen ähnelten.


  „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“ Das Verhalten des Priesters war entwaffnend.


  „Ich möchte mit Rheminas sprechen.“ Dugan behielt seine Hand am Heft des Gladius‘, als er dies sagte.


  „Das wird dich etwas kosten.“ Der Blick des Priesters fiel auf Dugans Waffen.


  „Ich habe kein Geld.“


  „In diesem Fall reicht auch eines deiner Schwerter.“ Er zeigte auf den Gladius, auf dem Dugans Hand ruhte. Als er dies tat, bemerkte Dugan, dass sich dabei die Fingerspitzen des Priesters gelb färbten und im flackernden Licht schwach glühten.


  „In Ordnung.“ Dugan überließ ihm einen Gladius, dabei blickte er noch einmal zu dem beunruhigenden Wandgemälde mit dem sterbenden Elf.


  „Wahrscheinlich nicht das beste Bild.“ Der Priester starrte nun auch auf das Gemälde. „Aber es dient dennoch dazu, eine Botschaft zu vermitteln.“


  „Was für eine?“


  „Wie alle anderen Wandgemälde auch, zeigt es einen von Rheminas‘ Aspekten. Diese spezielle Darstellung porträtiert ihn als Gott der Rache. Zwar wird er für diesen Aspekt nicht weithin verehrt, aber er ist trotzdem ein Teil seines imposanten Wirkungsbereichs.“ Er machte eine Pause und betrachtete das Bild.


  „Es wird sogar gesagt, dass Rheminas Aerotription dabei half, aus seinem Zorn eine mächtige Waffe zu schmieden.“ Er wandte sich Dugan mit einer Selbstgefälligkeit zu, die dieser leicht beunruhigend fand. „Aber ich bin mir gewiss, du weißt schon genug über Rache, oder etwa nicht?“


  „Wie meinst du das?“ Dugans Hand wanderte zum Heft seines verbliebenen Gladius.


  „Ich habe es in deinem Gesicht gesehen, in dem Moment, in dem du hereinkamst. Mein Herr hat dich erwählt und seinen Anspruch auf dich geltend gemacht. Warum also suchst du nach Antworten, wenn deine Zukunft schon so klar ist?“


  „Bring mich zu ihm und du wirst es sehen.“


  Der Priester nickte. „Folge mir.“ Er schlurfte den Korridor entlang, vorwärts zu noch intensiverer Hitze, dabei hielt er Dugans Schwert bewundernd in die Höhe. „Du hast offenkundig nicht verstanden, auf was du dich eingelassen hast und wohin dich das gebracht hat. Es wird meine Pflicht sein, dir zu erklären, was ein Leben mit Rheminas bedeutet.“


  „Wie es ein Priester der Saredhel tun würde?“


  Der Rhemanier wirbelte herum, und Dugan zugewandt zeichnete sich ein finsterer Blick in seinem Gesicht ab. „Sprich in Rheminas‘ Tempel niemals von einem anderen Gott.“


  „Warum, wovor fürchtet er sich?“


  „Es geht um Respekt.“ Der Priester setzte seinen Weg fort. „Darum, zu wissen, wann du ihn bekunden musst. Etwas, das du im Kopf behalten musst, falls du deine Antworten bekommen willst. Lass dir zudem gesagt sein, dass wir das Schicksal nicht so vorhersagen wie diese Wahrsager.“


  „Aber du hast gerade gesagt …“


  „Ich sagte, dass ich dir Antworten verschaffen werde, nicht, dass ich aus einem Wasserbecken oder aus Eingeweiden wahrsagen würde.“


  Dugan bemerkte, dass das Licht intensiver geworden war, während sie vorangeschritten waren. Das Gleiche galt für die Hitze. Er begann, sich schwach zu fühlen, der Priester dagegen, beobachtete er, hatte noch nicht einmal angefangen zu schwitzen.


  „Warum ist es hier drin so warm?“


  „Alles wird zu seiner Zeit beantwortet.“


  „Wo sind die anderen Priester?“, keuchte Dugan.


  „Die Sommersonnenwende ist einer unserer heiligsten Tage, das Fest der Flammen. Die anderen sind fort, um es zu feiern.“


  „Warum bist du nicht bei ihnen?“


  „Jemand muss sich um den Tempel kümmern. Und es ist gut, dass ich das mache, zumindest was dich betrifft.“ Der Priester führte Dugan zu einem Paar massiver Steintüren, die so zurechtgemeißelt waren, dass sie an eine riesige Feuerschale mit einer mächtigen Flamme in ihrer Mitte erinnerten. Dunkelheit umnebelte Dugans peripheres Sehen. Das Lächeln des Priesters glich einer Serpentine, als er ihn zu den großen Türen heranwinkte. „All deine Antworten liegen hinter diesen Türen. Wenn du jedoch so stur wie bisher bleibst, wirst du sie niemals erhalten. Du hast hier keine Verwendung für deine Rüstung, aber falls du das Verlangen verspürst, an ihr festzuhalten, dann werde ich dir ausnahmsweise deinen Willen lassen.“ Der Priester platzierte seine Hand auf Dugan, als dieser drauf und dran war, in Ohnmacht zu fallen, und flüsterte ein Gebet über ihm. Unverzüglich wurde Dugan kühler. Sein Körper fing an zu zittern, als sein Schweiß in den warmen Winden, die ihn umwehten, trocknete – denselben Winden, die ihm noch einen Moment zuvor beinahe den Atem geraubt hatten.


  „Bist du bereit, Dugan?“ Ein wissendes Schmunzeln zog sich durch das Gesicht des Priesters.


  „Wie …“


  „Alles wird nachher beantwortet, erinnerst du dich?“ Der Priester vertrieb den Gedanken mit einem Wink und bedeutete Dugan, vorwärts zu gehen.


  Dugan seufzte in Verzweiflung ob der Merkwürdigkeiten von Priestern und lehnte sich mit seinem Gewicht gegen die großen Steintüren. Zu seiner Überraschung schwangen sie mit Leichtigkeit auf. Hinter ihnen fand er eine enorme Kammer, aus der intensives Licht – brillant wie Sonnenlicht – strahlte; und er roch ein stechendes Aroma aus Asche und Holzrauch, vermischt mit Gewürzen, die er nicht genau definieren konnte.


  „Komm.“ Der Priester gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Das Dach der beeindruckenden Kammer erhob sich über Dugan. Er bemerkte, dass das strahlende Licht aus einer augenähnlichen Öffnung erstrahlte, die es zudem dem Rauch aus der großen Feuerschale vor ihm ermöglichte, zu entweichen. Die Feuerschale war aus Bronze gefertigt und mit wirbelnden Darstellungen und Bildern durcharbeitet. Dugan vermutete, dass diese Protagonisten dieser Religion zeigten. Es war der einzige dekorative Gegenstand im Raum. Das Dach und die Wände waren von der riesigen Flamme geschwärzt worden und verbargen so jegliche frühere Verzierung, die einst dagewesen sein mochte. Die Feuerschale maß zwanzig Fuß im Durchmesser, womit war sie groß genug, nicht nur diesen Raum, sondern den gesamten Tempel zu erhitzen.


  „Setz dich.“ Der Priester deutete auf einen einfachen Bronzestuhl mit einer hohen Lehne, der an einem der drei Beine der Feuerschale aufgestellt war.


  Dugan setzte sich, währenddessen holte der Priester ein kleines Becken aus Bronze, das er vor sich hielt. Nachdem der Priester einige unverständliche Worte über dem Becken skandiert hatte, schoss eine Zunge aus Flammen aus der großen Feuerschale und landete in dem Becken, um dort ein Feuer aus sich selbst heraus zu entfachen.


  „Lasst uns beginnen.“ Der Priester näherte sich Dugan. Er platzierte zunächst den Gladius neben dem zweiten Bein der Feuerschale, anschließend stellte er das Becken auf die Spitze eines Ständers, der sich vor einem weiteren Bronzestuhl befand, nur einen Steinwurf von Dugans Stuhl entfernt, und fing an zu beten.


  „Oh Flammenlord, großer Beweger der Sonne, erhöre deinen Diener! Einer der Deinen ist gekommen, um nach dir zu suchen. Obwohl er dein Zeichen in sich trägt und bereits wissen sollte, was ihn erwartet, wünscht er dennoch, eine Fürbitte an dich zu richten. Erleuchte mich, auf dass es mir möglich sei, ihm dein Urteil mitzuteilen.“ Der Priester nahm das brennende Becken zur Hand und blickte zu Dugan.


  „Was wünschst du zu wissen?“


  „Wie kann ich aus meinem Pakt herauskommen?“


  „Das kannst du nicht. Du gehörst Rheminas in Ewigkeit.“


  Die Worte trafen Dugan im Bauch, woraufhin sein Magen anfing zu übersäuern. Gilban hatte ihm gesagt, dass es einen Grund dafür gab, dass er hierher kommen sollte. Was sonst könnte das sein, wenn es nicht darum ging, den Pakt zu lösen?


  „Gibt es noch etwas?“, hakte der Priester nach.


  „Was ist mit meiner Zukunft?“, fragte Dugan.


  „Ich sagte dir, dass wir keine Wahrsager sind. Wir können dein Schicksal nicht lesen.“


  „Aber du hast gerade für Antworten gebetet.“


  „Ja, Antworten. Keine flüchtigen Blicke in die Zukunft.“


  „Halte mich lieber bei Laune.“ Dugans Kommentar brachte einen mürrischen Ausdruck in das Gesicht des Priesters. „Ich habe dir mein Schwert gegeben, also sollte ich im Gegenzug dafür auch etwas bekommen.“


  „Nun gut“, sagte der Priester und starrte mit einem Seufzer auf den Inhalt des Beckens. „Du willst etwas über deine Zukunft wissen. Was genau?“


  Noch bevor Dugan antworten konnte, materialisierte der gleiche schimmernde Diamantnebel, in dessen Form ihm Sargis erschienen war, zwischen ihm und dem Priester, gleich einem Vorhang aus feiner Gaze. Zur gleichen Zeit bemerkte er, dass der Rauch, der aus dem Becken trieb, sich drehte und hin und her bewegte, bis er sich in schwarze Tentakel verwandelt hatte – solche, wie er bei Sargis gesehen hatte. Der Priester bekam all das nicht mit und sinnierte weiterhin über das, was ihm die Flammen sagten.


  „Was ist das?“


  „Was?“


  „Ich … ich kann dein Schicksal sehen.“ Mit angsterfülltem Gesicht sah der Priester zu Dugan auf. In dem Moment, als er dies tat, verschwanden das weiße Schimmern und die schwarzen Tentakel, was dazu führte, dass sich Dugan fragte, ob er sie tatsächlich gesehen hatte.


  „Ist das schlecht?“


  „Ja …“ Der Rhemanier blickte mit einem beunruhigten Stirnrunzeln erneut in die Flammen. „Ich sollte das nicht können …“ Nach Momenten angespannten Schweigens, in denen der Priester von den Flammen hypnotisiert schien, sprach Dugan: „Was siehst du?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte er leise. „Ich … das ist nicht richtig.“


  „Was ist nicht richtig?“


  Der Priester verlor sich erneut in den Flammen des Beckens.


  „Kannst du nun mein Schicksal sehen oder nicht?“, knurrte Dugan.


  „Ja … aber ich sollte es nicht …“


  „Dann sage es mir.“ Dugan schrie zwar nicht, aber er war kurz genug davor, um die Aufmerksamkeit des Priesters auf sich zu ziehen. Zwischen beiden entstand ein Moment der Spannung, bevor der Priester nachgab.


  „Du wirst ein Leben voller Leidenschaften und Gefahren führen … das Leben eines Kriegers … wahrhaftig.“ Obwohl die Stimme des Priesters etwas an Kraft gewonnen hatte, klang sie immer noch erschüttert.


  „Ein langes Leben?“


  Der Priester schüttelte seinen Kopf. „Das kann ich nicht sehen.“


  „Was wird mit mir geschehen?“ Dugan rutschte auf die Kante seines Sitzes.


  „Ich sehe, dass du als freier Mann lebst. Die Mission, auf der du dich gerade befindest … wirst du überleben. Ich sehe zudem eine mächtige Gestalt. Sie wirft einen langen, hungrigen Schatten. Du und er sind dazu bestimmt, euch vor deinem Ende zweimal zu begegnen. Ah … Rheminas schütze mich! Wie ist es möglich, dass ich all dies sehen kann?“ Der Priester starrte tiefer in das Becken, so dass die Flammen seine sorgenvollen Züge scharf hervorhoben.


  „Ich spüre eine andere Präsenz hier bei uns … Rheminas schütze deinen Diener!“ Der Priester schloss seine Augen für einen kurzen Moment, bevor er sie, nun wieder mehr im Reinen mit sich selbst, wieder öffnete. „Ich sehe deine letzten Augenblicke. Egal, welchen Weg du wählst, sie führen alle an den gleichen Ort. Nur die Zeitpunkte sind verschieden. Du wirst Leid und Kummer kennenlernen und du wirst die Knute der Würdelosigkeit einmal mehr zu spüren bekommen, wie Splitter in deinem Rücken.“


  „Wohin werde ich gehen, wenn ich sterbe?“


  „In Rheminas‘ Hand.“ Der Priester blickte in Dugans sorgenvolle Augen, über deren Brauen Schweiß rann. „So, wie ich es zuvor gesagt habe.“


  Dugans Herz wurde klein. „Das war es? Du siehst sonst nichts?“


  „Du hast einem Gott ein Versprechen gegeben. Es kann nicht gebrochen werden.“ Der Priester setzte sich zurück, weg von den Flammen, und erholte sich von seinem Martyrium.


  „Auch nicht von einem anderen Gott?“ Dugan tat sein Bestes, um die Enttäuschung, die sich in seine Stimme schlich, zu verbergen. Er sah, wie beleidigend seine Frage war, aber es kümmerte ihn nicht. Er musste wissen, welche Möglichkeiten er hatte, wenn er in der Zukunft zumindest etwas Hoffnung haben wollte.


  „Wenn überhaupt, würden nur wenige das Eigentum eines anderes Gottes anrühren.“ Es folgte ein harter Blick, der Dugan an seine früheren Herren erinnerte, als sie dabei waren, abzuschätzen, wie viel Gold er wohl wert sei. „Bei dir handelt es sich jedoch um einen besonderen Fall. Es war nicht das Werk von Rheminas, sondern eine andere Macht, die mir dein Schicksal gezeigt hat.“


  Die Augen des Priesters verengten sich zu Schlitzen. „Was für ein Spiel versuchst du zu spielen?“


  „Spiel?“


  „Die ganze Angelegenheit ist sehr irritierend für mich. Genau wie du. Die Präsenz, die ich spüre, ist immer noch hier und verunreinigt den Tempel.“ Der Rhemanier stand abrupt auf. „Wir sind fertig mit deinen Angelegenheiten. Ich habe ein tiefes Bedürfnis danach, in Gebet und Meditation darüber nachzudenken, was gerade passiert ist.“ Mit einem Wink seiner Hand über dem Becken brachte der Priester die Flamme zum Erlöschen.


  „Woher kanntest du mich?“, fragte Dugan, als er sich langsam erhob.


  „Rheminas hat mich sowohl über deinen Namen als auch deine Ankunft unterrichtet. Obwohl du ihn zurückweist, reicht er dir seine Hand. Du bist wahrhaftig dazu bestimmt, große Dinge in seinem Dienst zu vollbringen. Ich wünschte, ich wäre so gesegnet wie du.“ Der Priester brachte das Becken zum Bein der Feuerschale zurück.


  „Wenn du Frieden erhalten willst, dann sieh zu seiner Hand. Fürchte dich nicht vor seiner innigen Umarmung. Finde daran Gefallen. Nutze sie als Nahrung, bis du ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertrittst.“


  Dugan betrachtete die Feuerschale zögerlich. „Falls es das ist, was es heißt, gesegnet zu sein, dann lebe ich schon jetzt im Höllenschlund.“


  „Unsere Zeit ist nun vorüber“, drängte der Priester. „Ich habe diese nicht tolerierbare Präsenz, die bei dir ist, lange genug ertragen. Ich kann dir nicht mehr sagen.“ Er deutete zu der offenen Tür. „Bitte gehe auf demselben Weg, den du gekommen bist.“


  Dugan zog sich verdrossen aus der inneren Kammer zurück. Er war hierher auf der Suche nach Hoffnung gekommen und hatte sie nicht gefunden. Oder hatte er doch? Der Priester hatte kein einziges Mal gesagt, dass die Götter sein Flehen nach Entlassung aus dem Pakt nicht erhören würden. Vielleicht gab es ja einen Weg heraus, mit der Hilfe eines anderen Gottes. Cadrissa hatte ihm eine kurze Einführung in die Götterwelt von Tralodren gegeben. Vielleicht hatte einer der Götter Verständnis für seinen Fall. Aber wen von ihnen konnte er fragen? Und wie? Vielleicht half ihm ja bereits einer von ihnen.


  Das schimmernde Licht und die schwarzen Tentakel … er war sich sicher, dass es ihre Anwesenheit gewesen war, die dem Priester die Weissagung ermöglicht hatten. Aber wer half ihm und wieso? Saredhel? Vor allem, war diese Macht ein Verbündeter oder stand sie seiner Misere neutral gegenüber? Und was hatte der Priester gemeint, als er gesagt hatte, Dugan hätte sie mit sich gebracht? Nun hatte er einen Haufen neuer Fragen, über die er nachdenken konnte, sobald er die Möglichkeit dazu hatte. Im Moment war er sich jedoch sicher, dass er das Schicksal, das ihm gezeigt worden war, nicht hinnehmen würde. Es musste andere Wege geben, und mit ihnen Hoffnung.


  [image: image]


  Drei Tage waren vergangen, seit Rowan in Elandor an Land gegangen war, und seine Situation war immer noch nicht besser als bei seiner Ankunft. Er setzte sich auf eine Bank, damit sich seine müden Füße erholen konnten, und sah sich auf dem Platz um, zu dem er gegangen war, dabei beobachtete er das Drängen der Leute, die im Laufe des Abends kamen und gingen. Nachdem er die Stadt in ihrem ganzen Umfang abgelaufen hatte, war er überzeugt, dass er in einem Auftrag unterwegs war, der keine Früchte tragen würde.


  Der nordische Instinkt hatte ihm gesagt, dass in Tavernen und Schenken die besten Geschäfte gemacht wurden, also hatte Rowan dort zuerst nach einer Lösung gesucht. Er hatte im Zerbrochenen Ruder angefangen und war dann von Taverne zu Taverne gezogen, von Schenke zu Schenke. Egal, wie sehr er sich bemüht hatte, niemand, mit dem er gesprochen hatte, schien als Führer nach Taka Lu Lama geeignet. Er hatte kein Geld, das er für eine weitere Woche für seine Unterbringung verschwenden konnte, und stand infolgedessen unter schwerem Zeitdruck, etwas Nennenswertes zustandezubringen. Die Elfen und Zwerge, die gelegentlich vorübergingen, waren für ihn von besonderem Interesse. Mit Zwergen war er ein wenig vertraut, da sie in den Bergen und Hügeln von Valkoria lebten. Nach dem, was er gehört und er in seiner Ausbildung gelernt hatte, waren sie vertrauenswürdige Leute, die eine Allianz wert waren. Die Elfen dagegen waren ein größeres Rätsel.


  Rowans Blick fand einen älteren Zwerg, der sich gegen eine nahegelegene Wand lehnte und eine Pfeife rauchte. Sein weißer, brustlanger Bart war zu vier Zöpfen geflochten, und seine fast schwarzen Augen suchten die Menge ab. Der Zwerg wirkte zweifelsfrei wie ein gestandener Mann. Die kohlenfarbene Haut, die bei seinem Volk üblich war, war dunkler als bei den anderen, die Rowan an diesem Tag gesehen hatte. Er nahm an, dies kam daher, dass sie ständig der Sonne ausgesetzt war. Auch wenn er wenig Erfahrung damit hatte, das Alter anderer Rassen zu schätzen, nahm er an, dass der Zwerg mittleren Alters war – allerdings fand er, dass es bei langlebigen Rassen schwieriger war, Unterschiede wahrzunehmen.


  Während er damit fortfuhr, den Zwerg zu studieren, dämmerte ihm, dass er mit Eifer nach einem menschlichen Führer gesucht hatte. Er hatte noch nicht einmal daran gedacht, bei den anderen Rassen, denen er begegnete, nach Hilfe zu suchen. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er es sich selbst nicht gestattet hatte, darüber nachzudenken, jemand anderen als einen Menschen anzuheuern. Je mehr er sich mit dieser Tatsache beschäftigte, desto klarer wurde ihm, dass er sich selbst unbewusst Grenzen gesetzt hatte. Warum? Er konnte keine Antwort finden. Es entsprach eigentlich nicht seiner Einstellung. Aber er war früher auch noch nie von so vielen verschiedenen Rassen im Überfluss umgeben gewesen.


  Als Rowan sich erhob, um mit dem Zwerg Kontakt aufzunehmen, versuchte eine innere Stimme, ihn zu überreden, ihn in Ruhe zu lassen und sich stattdessen nach einem vertrauenswürdigen Menschen umzusehen. Rowan ertappte sich selbst, bevor seine Gedanken zu tief in dieses Wasser gingen. Der Zwerg war nicht sein Feind. Er hatte auf keinerlei Art irgendetwas gegen Rowan unternommen. Warum also nahmen ihn seine Gefühle gegen Zwerge ein? Er wusste aus seiner Ausbildung und seiner Erziehung, dass er gegenüber jemanden, den er nicht persönlich kannte, niemals voreingenommen sein sollte, dennoch bestand sein Verstand darauf, ihn aus eigenem Antrieb gegen Nichtmenschliche auszuspielen.


  Ein Krawall, der in einer nahegelegenen Seitenstraße ausbrach, riss Rowan aus seinen Gedanken. Nicht nur er, sondern auch einige andere hatten angehalten, um festzustellen, was vor sich ging. Neugierig machte er sich auf den Weg zum Ort des Geschehens, an dem er einen weiteren Zwerg, zwei Elfen und zwei Menschen entdeckte, die von einer größeren Brigantenbande angegriffen wurden. Diese hatten ihre Beute mit gezogenen Entermessern umringt und waren bereit, auf alles vor ihnen einzustechen. Während Rowan zusah, ergriff ein Feuer Besitz von seinem Verstand.


  Obwohl ihm nur wenige Momente zuvor bewusst gewesen war, dass die Briganten nicht nur Menschen gegenüberstanden, verschwanden alle außer den zwei Telborern aus seinem Blick. Der Mann war offensichtlich ein Krieger, angesichts dessen, wie er kämpfte, aber er war in der Unterzahl. Die Frau erschien zerbrechlich und nicht dazu in der Lage, sich wirksam zu verteidigen. Zwei Menschen, die seine Hilfe brauchten. Mit diesem Gedanken erhob er sein Schwert und stürzte sich mit einem Schlachtruf auf den Lippen ins Gemenge.


  KAPITEL 12


  Die Fäuste fliegen und Blut spritzt weg,

  Ein zerbrochenes Treppengeländer fällt in den Dreck,

  Wir stoßen an, auf die am Boden,

  Wir trinken weiter, bei den Göttern hoch droben.


  Altes Trinklied


  Der Räudige Greif war ein großes Gasthaus mit Taverne und buntgemischten Gästen – meist Bürger aus den unteren Klassen –, die sich aufgrund der erschwinglichen Preise hier versammelten. Er stand im Ruf, eine Anlaufstelle für allerhand zur See fahrende Schurken zu sein. Als der Abend hereinbrach, schien sich eine größere Menge dieser flegelhaften Mitglieder der Seefahrergemeinde im Hauptraum aufzuhalten, so dass die Stimmung darunter litt. Einige dieser Männer beäugten Alara lüstern, während sie an der Bar stand. Sie fühlte sich, als ob sich ihre Augen wie schmierige Hände über ihren Körper bewegten. Da sie noch immer, mit Ausnahme des Mantels, dieselbe Kleidung wie sonst auch trug, hätte sie eigentlich erwartet, dass ihre Blicke eher von den Bardamen angezogen würden, da ihre Oberteile mit betontem Ausschnitt und ihre geschlitzten Röcke verführerischer waren. Mit dieser Meinung war sie offensichtlich in der Minderheit.


  Alara begann zu denken, dass es Gilban eine boshafte Freude bereitete, sie und die anderen zu solch farbenfrohen Plätzen zu schicken. Er hatte sich an der Theke neben ihr angelehnt. Sein Gesicht war durch ihre Reisen ausgezehrt, aber sein Gesichtsausdruck war unerschüttert und bestimmt. Sie wusste, dass es einiges bedurfte, um den Priester bis zur Erschöpfung zu treiben, aber ihr war auch klar, dass er sich seinen Grenzen näherte. Das taten sie alle. Es war gut, dass sie nun eine angenehme Ruhepause bekamen, bevor sie am Morgen aufbrachen. Die zwei Elfen waren einige Umwege gegangen, bevor sie sich in der Taverne niedergelassen hatten. Dabei hatten sie einen kurzen Rundgang durch die Stadt unternommen, bei dem sie durch Gewerbegebiete voller Geschäftigkeit und über die Docks mit all ihrer Betriebsamkeit gelaufen waren. Als sich der Himmel verdunkelte, kamen sie gerade im Räudigen Greif an und warteten dann auf die anderen. Mit jeder verstreichenden Stunde nahm Alaras Geduld ab.


  „Wie lange sollen wir noch warten?“ Als sie sich im Raum umsah, fing sie die flüchtigen Blicke einiger Männer ein, die an ihren Bierschläuchen saugten. Ein feister Bastard mit Seegrütze im Haar leckte mit seiner Zunge über seine gesprungenen Lippen. Alara würgte und drehte sich weg.


  „Geduld“, antwortete Gilban.


  Unter der Last alles anderer als angenehmer Blicke, die sie anstarrten, erhob sich Alara. „Ich glaube, ich brauche etwas Luft. Kommst du zurecht?“


  „Spar dir dein Mitleid. Ich …“ Plötzlich zuckte Gilbans Kopf, seine Augen verengten sich und sein Gesicht zerknüllte sich zu einem Labyrinth aus Falten.


  „Was ist?“


  „Vielleicht werde ich doch mit dir kommen“, sagte er, in einem gedämpfteren Ton als zuvor.


  Alara gefiel Gilbans plötzlicher Wandel nicht. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich nehme es an.“ Er begann, sich zu erheben.


  „Nimm meinen Arm, dann geht es schneller.“


  „Das wird es“, murmelte Gilban zu sich selbst. „Das wird es.“


  „Siehst du sie schon“, fragte Gilban, als sie das Gasthaus verließen und mit der kühlen Nachtluft verschmolzen. Von der Straßenseite des Gasthauses liefen sie zur Hauptdurchgangsstraße. Dort fanden sie eine Bank, auf der sie sich eine Weile ausruhen konnten, während Alara die Augen nach den anderen aufhielt. Es war schon spät am Abend, die Sterne waren aufgezogen und der Mond über ihren Köpfen tauchte alles in ein sanftes, silbriges Licht.


  „Nein, aber es wäre besser, wenn sie bald herkämen.“ Sie beobachtete das dünne Rinnsal von Leuten, die vorübergingen, mit geringem Interesse. „Wir haben heute Nacht vieles zu besprechen.“


  „Sie werden zurückkommen. Habe Vertrauen. Ich dachte, du könntest Personen besser beurteilen.“


  „Darin war ich immer ziemlich gut, aber dies sind andere Leute von anderen Rassen und aus anderen Ländern. Es ist eine Sache, einen Patrious aus einer anderen Region aus Rexatious zu beurteilen, und eine andere Sache, die Gedanken eines Menschen oder eines Zwerges, der soweit aus dem Osten kommt, wie es im Rahmen der Welt nur möglich ist, zu verstehen.“


  „Sind die Sterne schon aufgezogen?“ Gilban lehnte sich unbeugsam in seiner Ruhe gegen die hölzerne Lehne der verwitterten Bank.


  „Ja.“ Alara behielt ihren Blick auf der Straße.


  „Dann werden sie bald hier sein.“ Gilban wurde ungezwungener. „Du musst Geduld und Vertrauen lernen, um die vor uns liegende Zeit zu überstehen.“


  „Was siehst du gerade?“


  „Nichts. Diese Dinge müssen wir alle lernen, wenn wir wünschen, im Leben voranzukommen. Wenn du wünschst, zu führen … Ah, ich höre jemanden.“ Er wandte seinen Blick in Richtung der näherkommenden Laufgeräusche.


  Alara tat es ihm gleich und war darauf gefasst, ihre verspäteten Söldner zu rügen, sie erblickte jedoch nur einige der anzüglich grinsenden Gäste von vorhin, die an Gilban und ihr vorübergingen. Sie erkannte sie anhand ihrer hämischen Gesichter, die von der Sonne, der Brandung und der Sünde gezeichnet waren, sofort als Piraten. Es schien sich bei ihnen um Mischlinge aus Telborern, Celetoren, Napownesen und Menschen noch fernerer Herkunft zu handeln.


  „Sie sind es nicht“, informierte Alara Gilban, während sie weiter die Piraten beobachtete. Zwar war die Entfernung zu ihnen groß genug war, dass sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern brauchte, dennoch bemerkte Alara, dass sich ihr Weg mit einer attraktiven, leicht verängstigt wirkenden telborischen Frau kreuzte.


  „Sie werden kommen.“ Sie zollte Gilban nur noch halbe Aufmerksamkeit. Alara war auf die Piraten fixiert, die im Weg der Frau zum Stehen gekommen waren. Die Frau suchte mit sichtlicher Panik nach einer Möglichkeit, die sie an der Männerbande vorbei oder durch sie hindurch führen konnte.


  „Das sollten sie.“ Alara beobachtete, wie die Piraten untereinander scherzten und die Frau davon abhielten, an ihnen vorbeizugehen, dabei machten sie aus der ganzen Angelegenheit eine Art Spiel. Als sie zwischen sich eine Öffnung entstehen ließen, durch die die Frau schnell hindurchzustürzen versuchte, riss sie einer der Piraten an ihrem langen, braunen Haar zurück.


  Alara sprang auf ihre Füße. „Ich bin gleich zurück.


  Gilban runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung?“


  „Das wird es sein.“ Alara schritt, die Hand auf dem Knauf ihres Schwertes, auf die Piraten zu.


  „Bleib nicht zu lange weg“, rief ihr Gilban nach. „Sie werden jeden Moment hier sein.“


  Alara hörte Gilban nur noch zur Hälfte, während sie die Distanz zwischen sich und der lachenden Meute betrunkener Männer verkürzte. Die Frau wirkte inzwischen wie ein gefangener Fisch, dem nichts anderes übrigblieb, als verzweifelt zu versuchen, sich aus dem Netz ihrer Fänger zu befreien.


  „Jetzt erscheint es mir angebracht, Lose zu ziehen“, hörte Alara jenen unter den Männern sagen, der am stärksten von ihnen wie ein Bastard aussah, bevor dieser von einem anderen durch einen Schlag auf die Schulter auf Alaras Ankunft aufmerksam gemacht wurde. Ziemlich unvermittelt drückten sich die Hände eines Celetors um die Hüften der Frau, die in Panik geriet und deren flehende Augen, voller Unsicherheit, was als nächstes geschehen würde, Alara fanden.


  „Gut, gut“, sagte einer der Telborer und befummelte dabei Alara mit seinen Augen. „Sieht so aus, als ob wir zwei für die Nacht hätten. Wir müssen wohl einen ziemlich guten Köder verwenden.“ Die anderen lachten.


  „Lasst sie frei.“ Alara vergewisserte sich, dass sie einen leichtfüßigen Stand hatte.


  „Du solltest dich besser um deine eignen Angelegenheiten kümmern.“ Der Celetor zog die Frau mit einem barschen Ruck dicht an seinen Körper. „Falls du nicht uns zu deiner Angelegenheit machen willst.“


  „Was, wenn ich das mache?“ Die Piraten hatten angefangen, sich zu aufzuteilen, dabei ließen sie die Frau und den Celetor, der sie festhielt, hinter sich. Unter ihnen war ein größerer Telborer mit einem schwarzen Schnurrbart, der vor Alara zu stehen kam, gerade so, als ob er der Leitwolf des Rudels sei.


  „Dann wartet eine harte Nacht auf dich.“ Alara tat ihr Bestes, um seinen lüsternen Blick zu ignorieren, und konzentrierte sich weiterhin auf die andere Frau und den Celetor, der seine Beute mit seiner freier Hand wüst begrapschte.


  „Ich weiß nicht, Jake“, sagte einer von denen hinter ihm. „Sie sieht ziemlich blass aus. Sie könnte krank sein … vielleicht hat sie eine dieser speziellen Krankheiten oder so.“


  „Dann wirst du der Erste sein.“ Der Anführer schickte ein spöttisches Grinsen über seine Schulter nach hinten. „Du kannst das Gewässer für den Rest von uns testen.“


  Alara ergriff die Möglichkeit, die sich ihr bot, und stieß ihr Knie so hart wie sie nur konnte in Jakes Leiste. Er brach zusammen, fiel auf die Knie und stöhnte unter tief verwurzelter Qual. Während er sich am Boden wälzte, zückten die anderen Piraten ihre Entermesser.


  Alara zog ihren Falchion. Sie war glücklich, dass sie ihn an ihrer Seite trug und ihn nicht zusammen mit ihrem Bogen und ihrem Mantel in ihrem Zimmer gelassen hatte, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Dies würde sicher auch ein guter Grundsatz für den Rest der Reise sein, in Anbetracht der Tatsache, wie sich die Dinge zu entwickeln schienen. Aber obwohl sie ihr Schwert bei sich hatte, bedeutete dies nicht, dass sie sich wirklich sicher war, ob sie es einsetzen sollte. Für einen Moment verfluchte sie sich dafür, dass sie mit ihrer Eigensinnigkeit den Ärger eingeladen hatte, aber als die Frau anfing zu wimmern, während sie versuchte, sich von den groben Küssen ihres Häschers wegzudrehen, schmolzen ihre Bedenken wie Eis im Feuer. Sie bemerkte, dass die Hälfte der Piraten, obwohl sie Entermesser in den Händen hielten und Dolche an ihren Gürteln baumelten, vermutlich zu schwach waren, um sich gegen eine Stechfliege, geschweige denn gegen einen geübten Kämpfer zu verteidigen. Sie war längst nicht so unterlegen, wie sie zunächst gedacht hatte. Dennoch würde es kein leichter Kampf werden.


  Ihre wichtigste Priorität blieb die gleiche.


  Alara beugte sich in einer geschmeidigen, schnellen Bewegung nach unten und schnappte den Dolch, der an der Seite des wimmernden Jake in einer Scheide steckte, und warf diesen in einem hohen Bogen auf den Celetor, der die Frau hielt, noch bevor sie sich wieder zu voller Größe aufgerichtet hatte. Die Klinge sank nahe des Halses des Celetors tief in seine linke Schulter, der daraufhin einen Strom von Flüchen ausstieß, bevor er die Frau losließ, damit er sich um die Klinge kümmern konnte.


  „Lauf!“


  Die Frau verschwendete keinen Augenblick, dem nachzukommen. Alara hatte keine Zeit, etwas zu unternehmen, außer zu beobachten, wie sich der erste Angreifer auf sie stürzte. Mit Leichtigkeit duckte sie sich unter den behäbigen Schwüngen seines Entermessers weg.


  „Ich werde dir ein bisschen Respekt beibringen“, grölte der dürre Mann und trat zunächst einen Schritt zurück, bevor er wieder auf Alara losging und dabei mit seiner Waffe wild über seinem Kopf herumfuchtelte.


  „Sie gehört mir!“ Der Celetor, den sie verwundet hatte, stieß den anderen Mann zu Boden. Zusätzlich zu dem Entermesser in seiner rechten Hand hielt er den blutigen Dolch, den er aus seiner Schulter gezogen hatte, in seiner linken. Alara wehrte seinen ersten, heftigen Schlag mit ihrem Falchion ab und schaffte es gerade noch, sich rechtzeitig unter dem folgenden Dolchstoß wegzuducken.


  Der Celetor war stark. Vielleicht ein wenig zu stark. Sie biss ihre Zähne zusammen und grunzte, als sie sich selbst an einigen Schwerthieben versuchte, mit denen sie seine Verteidigung jedoch nicht brechen konnte. Sie duckte sich gerade unter einem weiteren kraftvollen Schlag weg, der sie leicht den Kopf hätte kosten können, da hörte sie einen lauten Knall, in dessen Folge etwas Warmes über ihre Schultern spritzte.


  Sie blieb geduckt auf dem Steinpflaster, bereit, jeder Bedrohung aus dem Weg zu springen und einen eigenen Schlag zu setzen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Ihr Gegner stand jedoch steif wie ein Mast vor ihr, sein Gesicht war eine Maske aus Überraschung, Schock und Schrecken. Jetzt bemerkte Alara das Schwert, das aus seiner Brust in der Gegend seines Herzens hervorstach. Der aufgespießte Pirat stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden, als das Schwert zügig aus ihm herausgezogen wurde.


  Hinter ihm stand Dugan, einen blutigen Gladius in der Hand. Ohne Zeit zu verschwenden, stürzte er sich in das Getümmel und wütete mit seinem mächtigen Körper gegen die Piraten. Ein Blitz aus weißer Energie tötete zwei von ihnen innerhalb eines Augenschlags. Alara wandte sich von Dugan ab und erblickte Cadrissa, die in fliehenden, goldenen Roben die Straße entlang auf sie zurannte, wobei eine Kugel aus weißen Blitzen zwischen ihren Fingern tanzte.


  Angesichts der Neuankömmlinge teilten sich die Piraten in kleinere Gruppen auf. Nachdem sich die Piraten aufgeteilt hatten, hatten sie keine Chance gegen Dugans harte Faustschläge und seine tödlichen Schwerthiebe. Auch mit Alaras Tritten, Stichen und ihrem scheidenden Stahl fuhren sie nicht gut. Cadrissa jedoch benötigte Unterstützung.


  Die Piraten hatten sich gleich einem Rudel Hyänen dicht um sie gedrängt. Als sie eine weitere Frau gesehen hatten, die ihre Lüsternheit entfachte, noch dazu eine unbewaffnete, hatten sie sie sofort ergriffen und sie an ihren Armen und Beinen fest gepackt. In ihrer Panik konnte sie kaum dagegen ankämpfen. Sie war nicht stark genug, um mit schierer Gewalt zurückzuschlagen, und sämtliche Zaubersprüche, die sie hätte anwenden können, würden in dieser Situation keine Wirkung zeigen, ohne dass sie sich selbst in Gefahr brachte.


  „Die hier ist noch nicht einmal halb so übel wie die anderen“, kommentierte einer.


  „Hör auf, dich vorzudrängeln“, fauchte ein zweiter.


  „Ich drängele nicht“, nörgelte der nächste.


  „Aber jemand hat doch gegen mein Bein getreten!“


  Als Alara versuchte, zu Cadrissa zu gelangen, fing einer der Männer, der die Zauberin festhielt, an zu schreien. Der verwundete Mann ließ Cadrissas Hüfte los und beugte sich nach vorne, um sein blutiges Knie zu bedecken. Als er dies tat, erblickte der Pirat seinen Angreifer, einen einäugigen Zwerg mit einer gleißenden Axt, von der Spuren von Rot tropften.


  „Schnappt ihn!“ Auf einen Schlag ließen die Piraten Cadrissa fallen wie einen Sack Weizen.


  Es gab nichts, das Vinder bremste. Zwei schnelle Axtschwünge verwandelten einen der Piraten in Brocken aus Fleisch. Einer von ihnen versuchte sich an einem Schlag gegen Vinders Gesicht, der Zwerg bekam jedoch seine Axt hoch und konnte ihn abwehren, dabei durchtrennte er das Entermesser des Angreifers.


  Der entwaffnete Pirat sprintete zu den Docks. Er war so darauf versessen, zu entkommen, dass er nichtsahnend in eine weitere Klinge rannte, die auf ihn wartete. Sein lebloser Körper fiel zu Boden und ein Nordmann, den Alara noch nie zuvor gesehen hatte, zog sein Schwert aus der erkaltenden Leiche.


  Ohne Zeit zu haben, über den Neuankömmling genauer nachzudenken, schaffte es Alara, sich den Weg freizumachen, indem sie mit Klingen und Nägeln gegen die Männer kämpfte, die sie umringt hatten. Obwohl sie darauf konzentriert war, behielt sie Jake im Auge und beförderte ihn bei jedem seiner Versuche, wieder in die Höhe zu kommen, mit einem gezielten Tritt zurück auf die Knie.


  Als sie sich anmutig durch die von ihr geschaffene Lücke bewegte, riskierte Alara einen Blick auf Gilban. Erstaunlicherweise saß er noch immer gleichmütig auf der Bank, ohne die Piraten in seiner Nähe wahrzunehmen und ohne eine Ahnung davon zu haben, was weniger als einen Steinwurf von ihm entfernt geschah. Sie hatte nie verstanden, warum sein Leben von Saredhel derart begünstigt wurde. Wahrscheinlich sahen die Piraten einfach keine Gefahr in ihm. Vielleicht war Gilban der Situation gegenüber auch gar nicht so distanziert, wie es den Anschein erweckte.


  Beim Rückzug aus dem Handgemenge stieß Alara mit dem Nordmann zusammen, den sie vor wenigen Momenten flüchtig erblickt hatte. Beherzt parierte er den betrunkenen Schlag eines Piraten, dann schüttelte er kurz seinen Kopf, als sich seine und Alaras Augen trafen, bevor er zu dem Scharmützel zurückkehrte.


  In ihrer Jugend hatte sie Geschichten über die Bewohner der Nordländer gehört, sie hatte jedoch selbst noch nie einen gesehen. Es war erzählt worden, dass sie sich von Schnee und Eis ernährten und dass sie ihre Kämpfe aus seltsamen Beweggründen austrugen oder einfach nur, um Blut spritzen zu sehen. Dieser Nordmann war nur um ein Haar kleiner als Dugan und trug eine Lederrüstung, die wie neu aussah und mit einem Panthermotiv geschmückt war. Sie hatte keine Ahnung, was er hier zu tun hatte und warum er ihnen half. Im Moment war ihr jedoch jede Hilfe recht, egal, von wem sie angeboten wurde.


  „Ergib dich oder du wirst getötet.“ Der Nordmann sprach den Pirat, der sich zu einer Neueinschätzung der Situation entschlossen hatte, auf Telboros an. Die meisten seiner Kameraden waren unterworfen oder getötet worden. Nur noch zwei aus der Bande standen auf den Füßen. Er ließ sein Schwert fallen und rannte in Richtung der Hauptstraße los, der zweite Pirat folgte ihm auf den Fersen. Nach einem langen Moment senkten Dugan, Alara, Vinder und der Nordmann ihre Waffen.


  „Worum ging es hier überhaupt?“, fragte Vinder Alara.


  „Ein Missverständnis … ihrerseits.“


  „Erst Dugan und jetzt auch noch du.“ Vinder suchte die Gegend kurz ab, bevor er hinzufügte: „Und wenn wir nicht zum rechten Zeitpunkt aufgetaucht wären …“


  „Ihr seid es aber.“ Gilbans Stimme zog alle Augen auf sich, als er sich langsam seinen Weg zu den anderen bahnte.


  „Du hättest uns helfen können“, schalt Alara den Priester.


  „Nun sind wir komplett“, fuhr Gilban fort, während er sich zu ihnen gesellte.


  „Komplett?“ Alara war sich nicht sicher, worauf Gilban hinauswollte. Sie dachte, sie hätte alle im Verlauf des Kampfes gesehen, aber vermutlich konnte sie auch einen von ihnen übersehen haben. Ein schneller Blick bestätigte ihr, dass Dugan, Vinder und Cadrissa anwesend und unverletzt waren.


  „Sie sind alle hier“, informierte sie Gilban.


  „Du bist dir sicher, dass niemand dazugekommen ist?“ Alara und die anderen folgten Gilbans Blickrichtung und nahmen den rotblonden Neuling in ihrer Gruppe wahr.


  „Wer bist du?“ Dugan machte sich auf den Weg zu dem jungen Nordmann.


  „Rowan Cortak, Ritter von Valkoria“, antwortete der Nordmann stolz auf Telboros.


  „Ritter von was?“ Dugan wirkte bei diesem Begriff ein wenig verloren.


  „Warum hilft uns ein Ritter?“, warf Vinder ein, noch bevor Rowan antworten konnte.


  „Es sah so aus, als ob ihr Hilfe gebrauchen könntet, und ich habe bei Panthora geschworen, Menschen zu helfen, wo ich es kann.“


  „Panthora“, sagte Dugan. „Ich habe noch nie etwas von ihm gehört.“


  „Ich schon, und er ist eine Sie“, erklärte Alara. „Eine Göttin der Menschen, wenn ich mich nicht täusche.“


  „Tatsächlich?“ Es schien, als ob Dugan nun größeres Interesse an dem jungen Ritter hatte.


  „Ja.“ Als Alara sich Rowan näherte, begannen die anderen, ihn nun genauer abzuschätzen. „Panthora ist eine Göttin der gesamten Menschheit – großherzig und stark für all jene, die zu ihr beten. Ohne sie würde die Menschheit von ihren Feinden verschlungen.“


  „Danke dir für deine Hilfe“, sagte Alara, als sie vor Rowan anhielt. Dabei bemerkte sie, dass dieser einen Schritt von ihr zurücktrat. „Wir sind sehr dankbar dafür.“


  „Wir hätten sie auch allein in einem oder zwei Augenblicken gehabt.“ Vinder pickte beim Sprechen an den Überresten eines der gefallen Opfer herum, wie ein ausgehungerter Geier an einem Leckerbissen. Er hatte schon eine gute Handvoll Münzen und wertlosen Plunder angesammelt, den er sich nun in seine Taschen und Beutel steckte.


  „Ein Zwerg!“, rief Rowan aus. „Ich habe noch zu wenige deiner Sorte hier getroffen! Es ist eine große Ehre, an deiner Seite gekämpft zu haben!“


  „Das ist doch schon einmal ein Anfang.“ Vinder fuhr damit fort, die erschlagenen Piraten zu durchsuchen.


  „Es ist gut, dass du deinen Weg zu uns gefunden hast“, sagte Gilban. „Ich wusste nicht, wie lange wir auf dich warten müssen.“


  „Warten auf wen?“, fragte Cadrissa. „Ihn?“ Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck zeigte sie auf Rowan.


  „Ja“, sagte Gilban.


  „Und wer bist du?“ Rowan begutachtete Gilbans Halsreif sorgfältig.


  „Mein Name ist Gilban. Ich bin ein Priester der Saredhel. Wahrscheinlich hast du nie von ihr gehört, denn ihr Einfluss beschränkt sich hauptsächlich auf die Länder im Westen, und es gibt noch einige Tempel im Osten und im Süden … doch das ist jetzt nicht wichtig. Du, Rowan, bist die letzte Person, die benötigt wird, damit wir unsere Aufgabe erfüllen können.“


  „Ich dachte, ich war der Letzte, der noch benötigt wurde.“ Dugan streifte Alara mit einem verwirrten Blick.


  „Ich auch.“ Alara teilte Dugans Verwirrung.


  „Ich hatte eine Vision, in der die Republik von Colloni erneut zu einem gewaltigen Imperium aufstieg“, fuhr Gilban in einem autoritären Ton fort, der so klang, als ob es unangenehm werden könne, ihn anzuzweifeln. „Sie werden an die Macht kommen, falls es ihnen gelingt, Wissen in ihren Besitz zu bekommen, das seit langem in einer vergessenen Stadt verschollen ist. Du!“ Gilban zeigte direkt auf Rowan, in einer Art und Weise, bei der Alara deutlich sehen konnte, wie diese den Ritter verunsicherte. „… und die anderen, die hier zusammen gekommen sind, sind dazu bestimmt, zusammenzuarbeiten und die Machenschaften der Elfen zu vereiteln, indem wir zuerst an dieses Wissen kommen.“


  „Die Vision auf dem Boot“, sagte Alara, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  „Ja.“ Gilban nickte.


  „Es macht mich glücklich, denen in Not zu helfen“, Rowan nickte Dugan und Cadrissa zu, „aber ich bin bereits einer eigenen Mission verpflichtet.“ Rowan versuchte, zu erkennen, was Gilbans reinweiße Augen zu bedeuten hatten, dabei war seine Verwirrung offensichtlich, da der Elf anscheinend blind war. „Ich wurde ausgesandt, um eine uralte Stadt zu …“ Er hielt mitten im Gedanken an und blickte dabei direkt in Alaras Saphiraugen. Erkenntnis flackerte in seinem Gesicht auf.


  „Ihr habt die gleiche Mission? Wie kann das sein? Seid ihr Feinde der Menschheit? Habt ihr euch mit der Elfenrepublik zur Zerstörung der Menschheit verschworen? Wer seid ihr wirklich?“


  „Beruhige dich.“ Dugan legte seine Hand auf Rowans Schulter. „Ich helfe weder dabei, die Menschheit zu retten, noch sie zu zerstören, das ist gewiss.“


  „Warum dann?“ Rowan bedachte den Telborer mit einem vorsichtigen Blick.


  „Freiheit.“


  „Du bist also ein Sklave dieser Elfen und musst ihrem Geheiß folgen, solange, bis sie dich freilassen?“ Rowan erhob sein Schwert und trat näher zu Dugan. „Tritt hinter mich und ich werde …“


  „Du erinnerst dich doch an den Kampf, den wir gerade gefochten haben, richtig?“ Vinder machte sich auf den Weg zum Rest der Versammlung, seine Taschen und Beutel waren praller als vor dem Konflikt. „Er hat gerade bewiesen, dass er allein zurechtkommt. Und ich bezweifele, dass er jemandes Sklave sein könnte … zumindest nicht für längere Zeit.“


  „Also versuchen wir alle, die Elfen aufzuhalten?“ Rowan blickte von Gilban zu Alara.


  „So scheint es, ja“, sagte Alara.


  „Und dann ist da noch das Geld“, kam Vinder unumwunden auf den Punkt.


  „Geld?“, fragte Rowan den Zwerg.


  „Wir sind keine Ritter, wir trachten bloß danach, unseren Lebensunterhalt zu sichern“, sagte Vinder. „Und dieser Auftrag sollte viele Münzen im Beutel klingen lassen, das ist gewiss.“


  „Ihr seit also Söldner?“


  „Abenteurer“, stellte Cadrissa klar. „Abenteurer, die danach trachten, interessante Orte zu erforschen.“


  Vinder schnaubte kurz, bevor er mit den Augen rollte.


  „Und falls du auf demselben Weg wie wir bist“, fügte Alara hinzu, „dann bist du mehr als nur willkommen, dich uns anzuschließen.“


  „Ich bin kein Söldner oder Abenteurer“, wandte Rowan ein. Bevor Cadrissa etwas zu seiner Entkräftung sagen konnte, fügte er hinzu: „Ich bin ein Ritter Valkorias und ich kenne meine Pflicht.“


  „Das mag sein“, bemühte sich Gilban um die Aufmerksamkeit des Nordmanns. „Aber du bist dazu bestimmt, dich unserer Mission anzuschließen. Unsere Ziele sind ein und dasselbe. Falls die Menschheit in Mitleidenschaft gezogen wird, dann wird dies unter der Knute eines Elyllischen Imperiums geschehen.“


  Rowan wurde still. Das hatte noch gefehlt, um Alara nervös zu machen, da sie bemerkt hatte, dass die Menge, die sich um sie versammelt hatte, anfing, Mut zu fassen, und sich langsam an sie herantastete, um etwas von ihrer Auseinandersetzung mitzubekommen.


  „Kommst du nun mit uns oder nicht, Kumpel?“ Vinders Tonfall war unwirsch und hastig. „Die Wachen werden bald hier sein, und zumindest für mich gilt, dass ich die Nacht nicht in einer Zelle verbringen möchte.“


  „Wir werden heute Nacht nicht im Gefängnis sein“, sagte Gilban mit unzweifelhafter Zuversicht.


  Nach einem langen Augenblick sprach Rowan endlich: „Wahrscheinlich hat Panthora unsere Wege aus gutem Grund zusammengeführt.“


  „Du bist also dabei?“ Vinder verstaute seine Axt.


  „Ja.“ Rowan nickte.


  „Gut!“ Gilban schenkte sich selbst ein Lächeln. „Zunächst müssen wir uns jedoch um eine andere Angelegenheit kümmern.“ Sein Blick fiel auf zwölf telborische Wachen, die ihnen in Kettenhemden, die im Mondlicht glitzerten, beständig näherkamen, und die sich darauf vorbereiteten, die Kurzschwerter an ihren Gürteln zu ziehen.


  „Großartig.“ Vinder machte ein finsteres Gesicht.


  „Alles wird in Ordnung sein, genau wie ich gesagt habe“, versicherte Gilban ihnen. „Lasst einfach Alara und mich das Reden übernehmen.“


  „Von mir aus gerne.“ Dugan wich soweit zurück wie möglich.


  „Ich kann für mich selbst sprechen, trotzdem danke.“ Rowan ummantelte sein Schwert.


  „Na, mit dem Kerl zusammenzuarbeiten kann ja heiter werden“, murmelte Vinder in seinen Bart, während er mit geschäftigen Händen die deutlich sichtbaren Ausbeulungen, die an seinem ganzen Körper und seiner Kleidung verteilt waren, glattstrich.


  „Nicht mehr als mit dir auch.“ Cadrissas spitze Bemerkung brachte ihr einen scharfen Blick des Zwergs ein, der in seiner Muttersprache etwas in seinen Bart nuschelte, während er damit fortfuhr, sich herauszuputzen.


  „Die Vision, die du auf dem Boot hattest“, Alara half Gilban an den gefallenen Piraten vorbei, hin zu den auftauchenden Wachen, „drehte sie sich nur um Rowan, oder hast du noch etwas anderes gesehen?“


  „Ich denke, es ist jetzt nicht an der Zeit, darüber zu diskutieren.“ Gilban setzte seinen Weg in Richtung der Wachen mit verblüffender Zielgenauigkeit fort.


  „Na gut.“ Alara folgte ihm und fügte flüsternd hinzu: „Für den Augenblick.“


  „Guten Abend“, richtete Gilban sich an die Wachen. „Ihr fragt euch sicher, was sich hier zugetragen hat, und ich schätze mich glücklich, es zu erklären.“


  KAPITEL 13


  Söldner sind oft kaum besser als halbwilde Hunde.

  Du musst sie ständig daran erinnern, wer das Kommando hat,

  und mit Säcken voller Münzen um dich werfen,

  denen sie hinterherjagen können,

  ansonsten werden sie unruhig und kneifen in deine Wade.

  Dennoch würde ich sie an jedem beliebigen Tag Politikern vorziehen,

  denn diese sind nur wenig besser als Katzen.


  Chesterton Perkins, General der Gnome

  300 vor V. bis 500 vor V.


  „Ich denke, es ginge schneller, wenn wir um die Sümpfe von Gondad herumreisen.“ Rowan leerte einen Becher voll süffigem Bier. „Wenn wir sie umkreisen, könnte das unsere Wegzeit halbieren, und so würden wir viel schneller nach Taka Lu Lama kommen.“


  „Ich halte mich an Alara und Gilban“, konterte Vinder. Er saß zusammen mit dem Rest der Gruppe um einen runden Tisch von ausreichender Größe, der sich in einer leeren Ecke des Räudigen Greifen befand. „Und sie sagen, dass wir durch die Sümpfe gehen.“


  Rowans besorgte Gesichtszüge wurden vom warmen Licht der Laternen beleuchtet, die an den nahe gelegenen Pfosten hingen. „Wir verlieren zwei, vielleicht drei Tage, wenn wir …“


  „Ich kann es nicht glauben, dass wir immer noch darüber diskutieren.“ Cadrissas Frustration war für alle Anwesenden offenkundig.


  Gegenüber der Magierin befand sich Alara, die in der Rolle der stillen Beobachterin verblieb. Das tat sie nun schon länger als eine halbe Stunde, seit dem Zeitpunkt, als sie sich an dem Tisch niedergelassen hatten, nachdem sie sich um die Wachen gekümmert hatten. Nun waren sie also in eine neue Grube der Uneinigkeit gestolpert, an einem Abend, an dem alles eigentlich einfach und friedvoll hätte sein können.


  Nachdem sie einen passenden Platz im hinteren Teil der Taverne gefunden hatten, hatte sich Alara auf eine einfache Mahlzeit gefreut, bei der sie Pläne für morgen machen konnten und nach der sie ihre wohlverdiente Ruhe erhalten würden. Stattdessen waren die Dinge zu einer immer weiter ausufernden Debatte eskaliert. Kein vielversprechender Anfang für etwas, das ein Probedurchgang für die Tage, die vor ihnen lagen, sein konnte. Gilban, der zu ihrer Linken saß, war ebenfalls still und aß schweigend seinen Eintopf mit Brot. Zu ihrer Rechten zerkaute Dugan die Reste eines Truthahnschenkels, und Vinder fuhr mit dem Gezänk fort.


  „Ich weise bloß auf das Offensichtliche hin“, sagte Rowan verärgert und blickte von Vinder zu Cadrissa.


  „So kommen wir nirgendwo hin“, flüsterte Alara.


  „Dennoch werden wir morgen aufbrechen“, sagte Gilban, „genau wie es der Plan vorsieht.“


  „Und dabei werden sie immer noch wie wütende Schafe blöken“, seufzte Alara.


  Gilbans weiße Augen fixierten Alara eindringlich. „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass ihr Schäfer eingreift.“ Alaras Schultern fühlten sich an, als ob ein Berg auf ihnen lasten würde.


  „Das einzig Offensichtliche hier ist, dass sie uns für einen Auftrag bezahlen und nicht dafür, ihre Pläne umzustellen“, sagte Vinder.


  „Nun gut, aber ich werde nicht bezahlt“, gab Rowan eilig zurück, „und ich habe eigene Befehle.“


  „Dann solltest du diesen vielleicht allein folgen.“ Vinders barsche Herausforderung brachte ihm einen drohenden Blick als Antwort ein, der das Gespräch schneller zum Erliegen brachte als eine Ohrfeige.


  „Rowan, ich verstehe deine Bedenken“, ergriff Alara hastig das Wort, dabei bemühte sie sich, ihre Stimme sanft klingen zu lassen, „aber es wurde schon alles ausgearbeitet. Alles geht seinen Gang, genau so, wie es soll. Es gibt nichts, das du fürchten musst.“ Alara war sich immer noch nicht sicher, was sie von dem Ritter halten sollte, der wirkte, als ob ein Chaos aus widersprüchlichen Gefühlen in ihm tobte. „Gilban sagte, dass du vorgesehen bist, dich uns anzuschließen, also wurdest du dazu eingeladen – aber falls du deinen eigenen Weg gehen willst, hast du noch immer die Freiheit, dies zu tun.“


  „Wollt ihr tatsächlich, dass wir soviel Zeit verschwenden?“ Rowans Frage klang wie eine Mischung aus Gejammer und einem irritierten Knurren. „Der beste Weg führt um die Sümpfe herum!“


  Die Debatte brach daraufhin von Neuem aus, und Vinder und Cadrissa traten erneut in einen hitzigen, schnell geführten Austausch mit dem Ritter, der fest bei seiner Überzeugung blieb. Alara wandte sich zu Dugan, der nichts sagte, jedoch eine Augenbraue fragend hochzog, woraufhin der Berg auf ihren Schultern noch schwerer wurde.


  „Vielleicht sind sie doch keine blökenden Schafe“, sagte Gilban, „sondern Ziegenböcke, die mit den Köpfen gegeneinander rennen. Mit denen hast du doch Erfahrung, falls ich mich nicht täusche.“


  Alara atmete tief durch.


  „Hört zu.“ Sie schrie fast.


  Die anderen beendeten ihr Gezanke und ihre Köpfe schnallten fast gleichzeitig zu ihr hin. Alara musste dagegen ankämpfen, von den harschen Tönen, die aus ihrem Mund gekommen waren, nicht selbst allzu überrascht zu sein. „Der Plan war, durch die Sümpfe zu gehen, und das werden wir auch tun. Diese Absprache wurde getroffen, bevor irgendeiner von euch verpflichtet wurde, und sie war nicht dazu gedacht, von denen, die wir anheuern, verändert zu werden, besonders weil sie wenig oder gar keine Kenntnisse von dem Terrain haben. Morgen werden wir unsere Ausrüstung vervollständigen, Pferde von einem unserer Kontakte erhalten und danach brechen wir zum Dschungel auf. Jetzt beendet eure Mahlzeiten und legt euch schlafen. Auf unserem Weg liegt ein langer Tag vor uns.“


  Als Alara bemerkte, dass sich Rowan anschickte, seinen Mund ein weiteres Mal zu öffnen, kam sie ihm zuvor: „Die Angelegenheit ist zu Ende, Rowan. Kümmere dich darum, für morgen bereit zu sein, falls du immer noch mit uns gehen möchtest.“ Dann erhob sie sich ohne ein weiteres Wort vom Tisch und ging zu der Treppenflucht weiter hinten im Gasthof, froh darüber, endlich zu Bett zu gehen und diesen Tag hinter sich zu lassen.


  „Ich denke, auch für mich ist es an der Zeit, zu Bett zu gehen“, sagte Gilban und erhob sich langsam vom Tisch, dabei verwendete er seinen Stab wie eine Krücke für seinen gebeugten Körper. „Es war ein langer und ereignisreicher Tag.“ Im Rhythmus, in dem sein Stab auf die Holzplanken traf, schritt er ebenfalls zur Treppe, ohne Hast und ohne fremde Hilfe.


  „Ihr werdet also alle einem blinden Elf folgen?“, fragte Rowan, sobald Gilban außer Hörweite war.


  „Ein Junge sollte auf die Worte seiner Ältesten hören“, sagte Vinder. „Sie könnten ihm die Weisheit vermitteln, die er so dringend benötigt.“


  „Ein Junge? Zwerg, ich habe dich doch wissen lassen, dass ich ein Ritter von Valkoria bin. Auch wenn ich erst vor kurzem vereidigt wurde, bin ich gleichwohl ein Mann aus dem Norden! Ein Ritter von Valkoria ist soviel wert wie zehn starke Männer.“


  „Hmpf“, blies Vinder zwischen schwieligen Lippen hervor, als Rowan vom Tisch in die Höhe schoss und die Stufen hinaufstürmte.


  Kaum war er verschwunden, machte sich Dugan auf die Beine. „Ich nehme an, Gilban ist nicht der einzige, der müde ist. Wir sehen uns am Morgen.“ Nachdem er das Ende der Treppe erreicht hatte, heftete sich sein Blick an Rowan, der gerade auf dem Weg zu dem Flur war, der zu seinem Zimmer führte.


  „Rowan, warte“, sagte Dugan und fasste den Ritter an der Schulter. Als er sich umdrehte und Dugan von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, lichtete sich Rowans finsterer Blick.


  „Ich weiß, dass du verstehst, worauf ich hinaus will. Wenn wir nur die anderen dazu bringen könnten …“


  „Die Pläne sind gemacht, Rowan. Ich wollte mit dir über etwas anderes reden.“ Dugan sah Rowan genau an und sprach: „Was kannst du mir über Panthora sagen?“


  „Alles, was ich weiß, aber es ist wahrscheinlich besser, wenn wir uns in meinem Quartier unterhalten.“ Rowan lud Dugan ein, ihm zu folgen. „Ich schätze mich glücklich, jede Frage, die du hast, zu beantworten. Und danach, falls du bereit dazu bist, kann ich …“


  „Halte ein.“ Dugan ergriff erneut Rowans Schulter. „Ich trachte nicht danach, deiner Religion beizutreten, ich möchte nur etwas über sie lernen.“


  Zweifel krochen über das Gesicht des jungen Ritters. „In Ordnung. Du schienst interessiert, also nahm ich an …“


  „Tu das nicht. Ich habe nur ein paar Fragen.“


  „Dann werde ich mein Bestes geben, um sie zu beantworten.“ Rowan machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer.


  Dugan folgte ihm.
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  Vinder drehte sich zu Cadrissa, sobald Dugan gegangen war. „Erst der Gladiator und jetzt der Ritter“, sagte er kopfschüttelnd. „Wenn ich nicht darauf vertrauen würde, dass es dort Geld zu holen gibt, wäre jetzt der Zeitpunkt, an dem ich eigentlich aussteigen würde.“


  „Ich weiß überhaupt nicht, wozu er uns nutzen soll“, stimmte Cadrissa ein. „Wer weiß, was er überhaupt vor hat? Und warum er es vorhat?“


  „Das würde ich auch gerne von einer anderen wissen, die ich kenne.“ Vinder leerte den Rest seines Krugs, dabei liefen bernsteinfarbene Ströme in seinen Bart, die er anschließend mit seinem Handrücken wegwischte.


  „Wessen willst du mich nun beschuldigen?“


  „Ich weiß nicht? Sollte ich dich mit etwas beschuldigen?“


  „Würde das etwas ändern?“, fragte die Magierin. „Du hast mich doch schon als Weltuntergang auf zwei Beinen gebrandmarkt.“


  „Also gut.“ Vinder rutschte seinen Stuhl zurecht, um einen besseren Blick auf die Zauberin zu haben. „Wie wäre es damit: Du sagst mir, wonach du suchst, und die Angelegenheit ist erledigt.“


  „Warum?“


  „Weil ich dir eine Möglichkeit biete, deine Unschuld zu beweisen.“


  „Mir war nicht bewusst, dass ich für irgendetwas schuldig gesprochen wurde.“ Cadrissa lehnte sich in ihrem Stuhl bis ganz nach hinten zurück und durchbohrte den Zwerg mit ihrem Blick. „Warum interessierst du dich überhaupt dafür?“


  „Wenn ich schon mit euch allen eine ganze Weile in den Sümpfen von Gondad stecke, möchte ich vorher wissen, mit wem ich es zu tun habe … besonders, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte.“


  „Du traust also niemandem von uns … auch nicht Gilban und Alara.“


  „Nein, ihnen traue ich … zumindest soweit, wie ich ihnen durch ihr Geld verpflichtet bin“, sagte Vinder.


  „Aber du sagtest doch gerade …“


  „Warum weichst du meiner Frage aus?“ Vinder machte eine Bestandsaufnahme der Essensreste der anderen.


  „Das Gleiche könnte ich dich fragen. Wir hatten doch schon auf dem Boot eine ähnliche Diskussion.“ Cadrissa verschränkte ihre Arme und fügte hinzu: „Wie kommst du darauf, dass ich mit der Unterstützung von Alara und Gilban ein geheimes Ziel verfolge? Ich bin lediglich auf der Suche nach Erkenntnis.“


  „Blödsinn“, bellte Vinder. „Wir alle haben diesen Auftrag angenommen, weil wir etwas erreichen möchten. Der Junge, Rowan, ist auf irgendeiner Mission für seine Ritterschaft. Wahrscheinlich erhält er als Gegenleistung Ansehen und Ehre. Wir sind für ihn dabei nur ein Mittel zum Zweck. Dugan benötigte einen sicheren Weg aus Colloni und wollte zudem seine Freiheit. Wahrscheinlich ist er nur noch bei uns, um etwas Geld in seine Hände zu bekommen, bevor er zu grüneren Weiden weiterzieht.“


  Cadrissa entwickelte plötzlich ein enormes Interesse am Inhalt ihres hölzernen Bechers. „Ich nehme an, dass jetzt der Zeitpunkt erreicht ist, an dem ich mich zu meinem geheimen Plan bekenne und gestehe, dass ich diese Unternehmung nur als Trittbrett für etwas Größeres ansehe? Etwa, zu einer Magierkönigin zu werden?“


  „Ein zivilisierte Person würde dies tun.“ Vinder fing an, auf der Kruste seines trockenen Brots herumzukauen.


  „Und du glaubst, ich sei zivilisiert?“ Cadrissas Augenbrauen hoben sich passend zu ihrem Sarkasmus.


  „Zumindest haben sie dich an einem zivilisierten Ort gefunden.“


  „Haven ist weit davon entfernt, zivilisiert zu sein. Sie geben zwar vor, erleuchtet zu sein, und benehmen sich wie vornehme Leute, aber glaube mir, wenn du hinter die Fassade siehst, bleibt davon nicht viel übrig.“


  „Wieso warst du dann dort?“ Vinder spülte das trockene Brot mit dem letzten Schluck Bier aus Dugans Becher hinunter.


  „Erkenntnis“, antwortete Cadrissa kurz und bündig. „Haven hat eine sehr große und weithin anerkannte Akademie der Magie.“


  Vinder gluckste, dabei sprühten Brotbrösel über seinen Bart. „Du meinst, du bist nichts weiter als ein Schulmädchen? Alara hat dich geradewegs aus der Schule zu uns geholt?“


  „Denkst du vielleicht, Zauberer beherrschen ihre Fähigkeiten und Zaubersprüche, ohne etwas dafür zu tun? Alle Zauberer, wie groß sie auch wurden, waren zunächst Schüler. Magie benötigt immerwährendes Streben und fortdauerndes Studium. Das kleinste Missverständnis oder auch nur eine unachtsame Minute kann einen Zauberer für den Rest seines Lebens hemmen.“


  „Du hast also zunächst dein Handwerk erlernt, genau wie ein Fassbinder oder ein Schmied?“ Vinder war von dieser Vorstellung aufrichtig fasziniert.


  „Ich bin noch dabei, es zu erlernen“, bekannte Cadrissa. „Es ist ein Prozess, der niemals zu Ende geht, aber er trägt fortwährend Früchte. Du kannst sie jedoch nur nach harter Arbeit und langem Studium ernten. Härtere Arbeit als das gewöhnliche Diebeshandwerk, dem du nachgehst.“


  Während Cadrissa den letzten Schluck Wein aus ihrem Becher trank, weiteten sich Vinders Augen. „Du nennst mich einen Dieb?“


  „Falls es bei den Zwergen als Diebstahl angesehen wird, die Toten zu fleddern, dann schon.“


  „Wie kommst du dazu, solche wilden Anschuldigungen zu machen?“ Vinder kämpfte gegen die Hitze an, die sich in seinen Wangen und in seinem Hals breitmachte, und hoffte, dass Cadrissa nichts davon mitbekam. Er war in seinem Leben schon als alles mögliche bezeichnet worden, und nichts davon hatte ihn im Geringsten beeindruckt, aber ein Dieb genannt zu werden, war, als ob man ihm ein Messer ins Herz stieß.


  „Tu nicht so, Vinder. Selbst Gilban konnte sehen, wie du die Leichen ausgeplündert hast, kurz nachdem wir sie getötet hatten. Du beschuldigst mich närrischer Beweggründe … wie wäre es damit, dass ich dich beschuldige, dass du nur bei uns bist, um zu rauben und zu plündern?“ Cadrissa wandte ihren Blick nicht von dem Zwerg ab, sehr zu dessen Missfallen.


  „Dann täuschst du dich“, versuchte Vinder, den verbalen Angriff zu parieren.


  „Wenn ich der gleichen Logik folge, kann ich mit Leichtigkeit behaupten, dass du heute, als wir uns alle selbst überlassen waren, deine Zeit dazu genutzt hast, dein Diebesgut zu verhehlen. Warum solltest du mehr mit dir herumtragen, als du in den Sümpfen benötigst, richtig?“


  „Ich habe nichts dergleichen getan“, schnaubte Vinder.


  „Aber wohin bist du gegangen?“ Cadrissa fand Gefallen daran, Vinders eigene Argumentationsweise gegen ihn einzusetzen.


  „Das ist eine persönliche Angelegenheit.“ Vinder suchte verzweifelt nach einem Ausweg, der es ihm erlaubte, den Fokus des Gesprächs wieder auf Cadrissa zu richten.


  „Siehst du nun, wie einfach es ist, Schlüsse zu ziehen, ohne dass du die Fakten kennst?“ Cadrissa lenkte offenkundig selbstzufrieden ein: „Eine Lektion, die wir beide besser lernen sollten.“


  Vinder nutzte die Gelegenheit, um wieder die Gesprächsinitiative an sich zu reißen: „Und was war mit dir? Wohin bist du gegangen?“


  „Nicht, dass es dich etwas anginge“, antwortete Cadrissa. „Ich habe mich darum gekümmert, dass die Bücher und Schriftrollen, die ich für die weitere Reise nicht mehr benötige, zwischenzeitlich gut aufgehoben sind. Es wird schon anstrengend genug, das mitzunehmen, was ich brauche, ohne dass ich meine schwere Truhe in den Sümpfen hinter mir herziehen muss.“


  „Ein Lagerplatz? Für Bücher?“ Es fiel Vinder schwer, die Zweifel zu bändigen, die in ihm aufstiegen.


  „Ich habe dir geglaubt“, betonte Cadrissa.


  Vinder machte sich gerade daran, etwas zu erwidern, da betraten zwei stämmige telborische Männer das Gasthaus.


  „Wir suchen nach Cadrissa Dalon“, sagte der kleinere der beiden.


  „Das bin ich.“ Cadrissa erhob sich von ihrem Stuhl.


  „Wir sind gekommen, um deine Sachen abzuholen und ins Lagerhaus zu bringen“, fuhr der gleiche Mann fort.


  „Die Truhe ist in meinem Zimmer.“ Cadrissa gab ihnen einen Wink, ihr zur Treppe zu folgen, dabei lächelte sie mit genug Selbstgefälligkeit, um Vinder zu verärgern. „Gute Nacht, Vinder.“


  Vinder grunzte. Er hatte zwar nicht erreicht, was er wollte, aber ihm war bewusst, dass er in diesem Augenblick nicht mehr hätte aus ihr herausbekommen können. Er musste sowieso mit allem zurechtkommen, was ihn auf der Reise erwarten würde. Eine Reise, die hoffentlich seine letzte war, bevor er endlich wieder die Berge von Diamant vor sich sah.


  Er war so kurz davor, so kurz …


  Vinder fischte die Halskette heraus, die ihm Heinrick gegeben hatte. Er trug sie unter seiner Rüstung am Hals, so dass das Amulett nahe bei seinem Herzen war. Nachdem er die geweihte Statuette kurz betrachtet hatte, küsste er sie und verstaute sie wieder an ihrem Platz. Er verdrückte noch sämtliche Essensreste auf dem Tisch, dann erhob er sich, um sich auch zur Ruhe zu legen. Der Morgen würde schon bald genug kommen.
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  „Ist das tatsächlich so?“, fragte Dugan Rowan. Sie hatten sich fast eine Stunde lang in aller Ausführlichkeit über Panthora unterhalten, und bis jetzt hatte Dugan nichts in Erfahrung bringen können, was ihm weitergeholfen hätte. Dennoch hörte er dem Ritter weiter neugierig zu. Der Ritter hatte von Gilban und Alara aus Höflichkeit ebenso wie alle anderen ein Zimmer bekommen. Dugan vermutete, dass der Ritter noch eine andere Bleibe hatte, da er, wie an seinem leeren Zimmer zu erkennen war, seine Habseligkeiten offensichtlich nicht bei sich hatte.


  „Ja“, antwortete Rowan. „Die Ritter halten sich an einen Kodex, der teilweise auf die Heiligen Schriften zurückgeht.“


  „Dieser Kodex … er verleiht euch eine höhere Kampfkraft?“


  „Durch ihn sind wir geeint, verfolgen ein gemeinsames Ziel und dienen alle der selben Herrin: Panthora.“


  Dugan konnte auch hier, wie schon die ganze Nacht lang, zunächst nur einige Häppchen des Dogmas erkennen, mit dem Rowans Logik gespickt war, dennoch war er sich sicher, dass er dem, was er erfahren wollte, näher kam. „Das mag vielleicht in einer Armee nützlich sein, aber es eignet sich sonst gewiss nicht als Lebensweg.“


  „Doch, jedoch nur, wenn du einen Eid auf Panthora und die Ritterschaft abgelegt hast“, führte Rowan an.


  „Vermutlich.“ Dugan verschränkte seine Arme. „Wie ist das Verhältnis von Panthora zu den anderen Göttern?“


  „Wie meinst du das?“


  „Welchen Rang nimmt sie innerhalb der Götterwelt ein? Ist sie mächtiger als … beispielsweise Rheminas?“


  „Panthora ist die mächtigste Göttin der Menschen!“, antwortete Rowan unverzüglich. „Ich weiß nicht, welchen Rang sie im Vergleich zu den anderen Göttern einnimmt, in meinem Herzen kommt sie jedoch an erster Stelle.“


  Dugan versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. „Was kannst du mir noch über sie sagen?“


  „Vor langer Zeit war Panthora eine mächtige Kriegerin der Menschen, der es gelang, die Menschheit zu einer Armee zu vereinen, die alle Übel jener Tage in die Schranken weisen konnte. Sie führte die Menschen zu einem großen Sieg, aber die Telborer vergaßen sie schon bald, und seitdem wird sie nur von uns Nordmännern verehrt. Die Hochachtung, die wir ihr entgegenbringen, wurde von den Göttern bemerkt, die ihr daraufhin die Gnade erwiesen, sie selbst zu einer Göttin zu erheben. Seit jener Zeit feiern wir ihren Aufstieg zur Göttin und geben ihre Botschaft und ihre Liebe an alle Menschen weiter.“


  „Warte.“ Dugan schüttelte seinen Kopf, als ob er alles, was er in der letzten Stunde gehört hatte, ordnen wolle. „Vor einer Weile hast du gesagt, dass Panthora die Menschheit erschaffen hat …“


  „Ja“, antworte Rowan mit Freuden.


  „Aber wie konnte sie die Menschheit erschaffen, wenn es sich verhält, wie du gerade gesagt hast, und sie ein Mensch ist, der zur Göttlichkeit erhoben wurde?“


  Dugan wartete – während Rowan innehielt – und versuchte, seine Belustigung in den Griff zu bekommen. Ihm war schon vorher klar gewesen, dass Rowan einige seltsame Ideen hatte, aber was er nun gesagt hatte, ergab überhaupt keinen Sinn mehr. Neugierig wartete er auf Rowans Erklärung.


  „Die Priester sagen, dass sie schon eine Göttin gewesen ist, bevor sie ein Mensch war. So konnte sie zunächst die Menschheit erschaffen, und sie dann als Mensch anführen, bevor sie zu ihrer Göttlichkeit zurückkehrte.“


  Dugan konnte sich nicht helfen und starrte den Ritter unverhohlen an. Sein Humor war zu Mitleid zerflossen.


  „Dugan?“ Rowan beugte sich nach vorne.


  „Das ist eine wirklich interessante Theorie.“


  „Es ist keine Theorie, es ist …“


  „Was führt dich wirklich zu diesen Ruinen? Was hast du vor, sobald du dort sein wirst?“


  Rowan wich der Frage aus. „Ich werde dafür sorgen, dass das verschollene Wissen nicht in die Hände der Elfen fällt. Genau wie ihr.“


  „Sonst nichts?“


  „Sonst nichts! Du musst mich jetzt entschuldigen, Dugan.“ Nun war Rowan damit an der Reihe, schroff zu werden. „Es ist schon spät und wir haben eine lange Reise vor uns.“


  Dugan erhob sich, um zu gehen. Er hatte genug gehört. Jemand wie Rowan konnte ihm die Antworten, die er benötigte, nicht geben. Wie jeder treue Gläubige würde er seine Gottheit über alle anderen stellen, soviel war Dugan inzwischen klar. Alles, wozu die Gottheit fähig sein mochte, würde mit Selbstverständlichkeit aufgebauscht werden, um die Hochachtung des Gläubigen für seinen Gott zum Ausdruck zu bringen. Dugan hakte das nächtliche Gespräch als Torheit ab und machte sich auf den Weg zur Tür. Vielleicht konnte irgendwann jemand anderes seine Fragen beantworten.


  KAPITEL 14


  Es gibt Magier und Nicht-Magier,

  so wie es Menschen und Ameisen gibt.


  Oserick der Grausame, Magierkönig des Nordens

  Regierungszeit: 600 vor V. bis 480 vor V.


  Valan beugte sich zu dem blauen Stein des Wandlers und liebkoste ihn mit seinen dünnen Fingern. Über ihm schwebte die leuchtende Kugel und hinterließ tanzende Schatten auf dem Objekt, das Valan nun schon seit Monaten untersuchte. Runen, uralte Runen, die, wie sie es schon immer getan hatten, in einem weichen purpurnen Licht schimmerten, und die lediglich erahnen ließen, welche Macht wirklich in ihnen steckte. Seit seiner Ankunft hatte er keine Fortschritte dabei gemacht, dieser Macht auf die Spur zu kommen, geschweige denn, sie zu meistern. Dazu kamen diese Hobgoblins, die sich wie ein Dorn in seiner Seite immer tiefer in sein Fleisch bohrten.


  Wie lange vermochten die Hobgoblins und er sich noch gegenseitig zu ertragen? Es war klar, dass er mit seinen Bemühungen langsam am Ende war. Ihm war ebenso klar, dass ihnen das zumindest ansatzweise auch klar sein musste. Die Celetoren waren eine symbolische Geste, ein Mittel, das ihnen Zeit verschaffen sollte. Zeit wozu? Er konnte es sich nicht leisten, dass seine Aufmerksamkeit ständig zwischen dem Wandler und dem Stamm hin- und hergerissen wurde. Nicht, wenn es sein Wunsch war, am Ende doch Erfolg zu haben.


  Was, wenn er sich bisher getäuscht hatte? Was, wenn der Wandler aus irgendeinem Grund beschädigt oder defekt war? Konnte er sich tatsächlich sicher sein, dass er sich in einem funktionsfähigen Zustand befand? Der Wandler war schon vor dem großen Erdbeben hier gewesen und hatte es überstanden, aber vielleicht war er dabei nicht vollständig intakt geblieben … Er hatte sogar Spekulationen darüber gelesen, dass er von Anfang an nicht richtig funktioniert hatte. In seiner Begeisterung hatte er solche Theorien zur Seite gefegt, teils weil er sie nicht wahrhaben wollte, teils weil er ihre Glaubwürdigkeit nicht überprüfen konnte. Aber nun, da die Apparatur vor ihm stand und er so viele gescheiterte Versuche mit ihr durchgeführt hatte …


  Der Klang von schweren Fußstapfen lockte ihn hinter der Steinsäule hervor, dabei folgte ihm die schwebende Kugel. „Was soll das?“ Valan legte keinen Wert darauf, seine Verärgerung zu verbergen, als er sah, dass sich Boaz – in diesem Moment ganz Häuptling – der Einfriedung um die Säule näherte.


  „Ich dachte mir, dass ich mal nachsehe, ob du Fortschritte machst.“ Obwohl Boaz ein ruhiges Bild abgab, konnte Valan den Zorn sehen, der in seinen Augen flackerte. „Inzwischen hast du auch alle Menschen verbraucht.“


  „Und?“


  „Es wird keine weiteren mehr geben.“


  „Das habe ich mir schon gedacht.“ Valan machte sich auf den Weg zum Tor. „Sie kommen hier wohl selten vor, aber in eurem Stamm gibt es ja noch genug Männer, mit denen ich arbeiten kann.“


  „Auch von ihnen wirst du keinen mehr bekommen.“


  „Fürchtest du dich davor, die Lotterie wieder aufzunehmen?“ Valan trat durch das Tor und hielt wenige Fuß vor dem Häuptling an, so dass das Licht seiner Kugel Boaz‘ Hörner betonte. Der Häuptling war ein weiteres Rätsel, das Valan nicht lösen konnte. Er war der einzige Erfolg, oder besser gesagt Teilerfolg, den er mit dem Wandler erreicht hatte, und den er hinterher nicht mehr wiederholen konnte. „Natürlich kannst du auch noch einmal deine Wohltätigkeit unter Beweis stellen.“ Spöttisch lud Valan den Hobgoblin dazu ein, sich nochmals in den Wandler zu begeben.


  „Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir dir das gleiche Angebot unterbreiten.“


  Valans Stirn runzelte sich und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Der Basilikstamm hat lange genug unter dir gelitten.“


  „Du erwägst also, mich jetzt zu töten. Bist du deshalb hier? Du wärst ein Narr, wenn du es versuchen würdest!“


  Boaz grinste süffisant. „Es gibt schlimmere Dinge als den Tod, die einem Mann zustoßen können.“


  „Eine leere Drohung? Bist du schon soweit heruntergekommen?“


  „Wer sagt, dass sie leer ist?“ Boaz drehte sich zu den Stufen um. „Als du den letzten Mensch verbraucht hast, war meine Geduld verbraucht … Du bist hier nicht mehr erwünscht!“


  „Soeben hast du dich und deine Leute verdammt“, rief Valan dem Hobgoblin nach.


  „Nein, ich habe sie gerade gerettet.“


  Valan sah Boaz hinterher, der, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Treppe hinaufstieg. Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte – noch etwas, das seine Arbeit verlangsamte und behinderte. Am liebsten hätte er sie alle in den Höllenschlund verdammt. Stierköpfiger Idiot! Wenn Boaz noch mehr tote Hobgoblins sehen wollte, wäre er nur allzu bereit, ihm eine Lektion zu erteilen und ihm diese zu liefern. Diesmal würde er Boaz zusammen mit seinen Unterhäuptlingen durch die Tore von Sheol schicken. Danach konnte er die Ruinen mit den darin lebenden Hobgoblins zu seinem ganz persönlichen Viehstall machen.


  „Ein vorübergehendes Ärgernis.“ Valan kehrte mit seiner ganzen Aufmerksamkeit zum Wandler zurück. „Es wird meine Fortschritte wohl kaum aufhalten?“, fragte er die Säule. Die Gewohnheit, mit ihr zu reden, hatte er vor kurzem angenommen. Je mehr frustrierende Stunden und Tage verstrichen, desto mehr setzte sie sich fest. „Ich bin kurz davor, oder etwa nicht?“ Er ging näher an die Apparatur heran. „Ganz kurz davor. Ich kann es fühlen.“
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  „Du bist ein größerer Narr, als ich dachte.“ Cadrith stand noch immer über den Kristallschädel gebeugt da, in dem er Valan gerade beobachtet hatte. Es gefiel ihm nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Es schien, als würde sich das beständige Unbehagen, mit dem ihn der Magier erfüllte, als begründet erweisen, da das Artefakt Valan so sehr am Haken hatte, dass er zu einer Bürde wurde. Cadrith konnte keine Bürde auf sich laden, wo doch alles so kurz vor der Vollendung stand. Was sollte er aber tun? Obwohl er nach Alternativen gesucht hatte, gab es keine … zumindest noch nicht.


  Als sich die Schatten in einer Ecke des Raums veränderten, wandte der untote Zauberer ihnen seine Aufmerksamkeit zu: „Sargis?“ Cadrith beschwor aus dem Schädel, der seinen Stab krönte, ein Licht, das die Schatten zwang, sich in die hintersten Ecken und Spalten zurückzuziehen.


  Da war nichts.


  „Es sieht so aus, als ob du dem Höllenschlund nun endgültig anheimgefallen bist“, sprach eine weibliche Stimme und lenkte Cadriths Aufmerksamkeit zum Fenster hin. Vor ihm stand eines der optisch ansprechendsten Wesen, die der Höllenschlund hervorgebracht hatte.


  „Wohl kaum“, behauptete sich Cadrith, während die Frau mit dem Namen Tara den heruntergekommenen Raum sorgfältig studierte.


  „Du lebst immer noch wie ein Bettler, wie ich sehe.“ Tara schlich auf den untoten Magier zu, dabei falteten sich die schwarzen Schwanenschwingen auf ihrem Rücken zusammen.


  „Nicht mehr lange.“ Cadrith dämpfte das Licht, das von seinem Stab ausging.


  „Der mächtige Cadrith Elanis wird also endlich seine Flügel ausbreiten.“ Tara wurde langsamer, je näher sie dem Kristallschädel kam, und warf dabei einen kurzen Blick in ihn. Ihre dunkle Haut, ihr weißes Haar und ihre pechschwarzen Augen bildeten einen starken Kontrast. Sie war anderthalb Kopf größer als Cadrith und ihre merkwürdige Erscheinung beeinträchtigte die Wirkung ihrer verführerischen Kurven und ihrer weiblichen Anmut nicht im Geringsten. Selbst die kleinen Elfenbeinhörner, die aus ihrer Stirn ragten, minderten ihre übernatürliche Schönheit nicht.


  „Willst du unser Angebot nicht noch einmal überdenken?“


  „Ihr habt nichts, was ich habe möchte“, antwortete Cadrith. „Weder du noch deine Schutzherrin.“


  „Ich dachte, dass sie das schon hätte.“


  „Nein“, sagte Cadrith. „Ich werde so oder so erfolgreich sein.“


  „Ich verstehe … du bist noch immer unverschämt und arrogant.“


  „Zuversichtlich“, korrigierte Cadrith sie. „Auch darin, dass deine Schutzherrin, so sehr sie sich auch bemühen mag, keinen Erfolg haben wird. Und ich werde sie nicht bei einem Fehlschlag unterstützen.“


  „Zu schade“, schmollte Tara. „Ich denke, du hättest bei uns Vergnügen gefunden.“ Jeder sterbliche Mann wäre ihrer Versuchung erlegen, aber Cadrith war ein Untoter. Da seine Seele in ausgetrockneten, alten Knochen verwurzelt war, bedeuteten ihm die Verlockungen des Sukkubus‘ nichts.


  „Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?“ Cadrith beobachtete, wie sich Tara ihm mit langsamen Schritten näherte, die sie mit Bedacht setzte, sodass ihre Beine durch die Seitenschlitze ihres eng sitzenden Rocks besonders stark betont wurden. Die Schlitze reichten von der Hüfte abwärts bis zum Ende des Lederrocks, knapp oberhalb ihrer Knie, so dass ihre hohen Lederstiefel gut zur Geltung kamen. Ihr breiter, schwarzer Gürtel, der von einer runden Schnalle zusammengehalten wurde, war mit Silberspänen ausgekleidet und erweckte dadurch den Anschein, als ob ihre Hüfte von einer Krone aus Dornen umschlossen würde. Neben verschiedenen Beuteln baumelten an ihm eine gute Handvoll weiterer Gegenstände, am bemerkenswertesten waren dabei die zwei ummantelten Dolche – einer auf jeder Seite, so dass sie gut zu erreichen waren.


  „Langsam beginne ich zu denken, dass du mich belogen hast“, sagte Cadrith.


  Tara war das letzte Puzzlestück in seinem Plan, sie war quasi ein Notnagel und sollte sich um Eventualitäten kümmern, die sich vielleicht ergaben. Nachdem er fünf Jahre im Höllenschlund verbracht hatte, hatte er es geschafft, mit Taras Schutzherrin in Kontakt zu treten, von der sich gezeigt hatte, dass sie für seine Pläne nicht nur Sympathie hegte, sondern durchaus bereit war, ihn bei der Durchführung zu unterstützen. Zumindest hatte er dies zunächst gedacht. Doch dann waren aus Tagen Wochen geworden und schließlich Monate, bis er irgendwann erwartete, niemals mehr etwas von Tara oder ihrer Schutzherrin zu hören. Wäre es um etwas anderes gegangen, hätte ihn das nicht besonders bekümmert, denn der Höllenschlund war voll von Lügnern. Er hatte bislang einen hohen Preis für sein Streben bezahlt. Im Gegenzug keine Hoffnung auf eine Rückkehr zu erhalten, hätte ihm gar nicht gefallen.


  „Woher willst du das wissen?“ Tara verschränkte ihre Arme unterhalb ihrer Brüste, die von einem Büstenhalter aus Stahl geschmückt wurden, auf dem verschlungene, dornige Ranken eingraviert waren.


  „Eigentlich ist die Angelegenheit seit zwei Monaten erledigt“, sagte Cadrith. „Hast du es also oder nicht?“


  Taras Hand wanderte zu ihrem Gürtel und klimperte mit den dort angebrachten Gegenständen herum. Schließlich hob sie ihre Hand, öffnete sie und präsentierte darin eine kleine Phiole aus Glas. „Ich denke, du wirst merken, dass sich das Warten gelohnt hat.“ Sie reichte die Phiole in Cadriths wartende Hand.


  Behutsam studierte der untote Zauberer die grüne Substanz in dem durchsichtigen Glasbehälter, der mit einem Korken verschlossen war, der sie am Herausfließen hinderte. Er hatte nicht vor, auch nur einen einzigen Tropfen davon zu verschwenden. Neben seiner Magie war dies das Wertvollste, was er besaß.


  „Ich frage mich, was Sargis sagen würde, wenn er uns zusammen sähe.“ Tara schritt zu Cadriths Thron. „Wenn er herausbekommen würde, was wir hier tun …“


  „Willst du mir etwas sagen, Tara?“ Cadrith umklammerte die Phiole fest mit seinen knochigen Fingern, während er sie dabei beobachtete, wie sie sich neckisch auf seinem Thron niederließ.


  „Ich denke nur laut.“ Sie drapierte ein nacktes Bein über eine der Armlehnen. Nackt mit Ausnahme des Dolchs, der an der Innenseite ihres Oberschenkels festgegurtet war. „Du weißt, wie schwer es war, an dieses Gift heranzukommen, oder etwa nicht?“


  Cadrith ignorierte Taras Gehabe. Er dachte sich dabei, dass sie wohl einfach nicht anders konnte, als sich ihrer wahren Natur entsprechend zu verhalten. Sie war eine Ausgeburt des Höllenschlunds und damit ein Aspekt des Höllenschlunds selbst, der in ihr eine lebendige Gestalt angenommen hatte. „Ich bin mir gewiss, dass meine Bezahlung dementsprechend mehr als nur angemessen ausfallen ist.“


  „Oh ja, dein großzügiges Geschenk hat sie durchaus erfreut. Es wird ihr auf lange Sicht bei ihren Bestrebungen nützlich sein.“ Taras seltsame schwarze Augen wanderten erneut zu dem Kristallschädel. „Du wirst das Gift verschwenden, falls du immer noch vorhast, es so zu gebrauchen, wie du ursprünglich geplant hast.“


  „Zunächst macht die Straße, die vor mir liegt, noch einige andere Wendungen, die begradigt werden müssen.“


  Tara zog beide Augenbrauen nach oben. „Es müssen tatsächlich einige Wendungen sein …“


  „Ich habe dir mehr Freiheiten gestattet als den meisten anderen“, sagte Cadrith, „aber nur bis zu diesem Zeitpunkt.“


  „Und ich habe mir eingebildet, dass du meine Gesellschaft genießt“, schnurrte Tara.


  „Deine Schutzherrin hat ihre Bezahlung und ich habe die Phiole.“ Cadrith hielt die Hand in die Höhe, die die Phiole umschloss, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.


  „Versuchst du etwa, mich so schnell wie möglich loszuwerden?“, schmollte Tara. „Dabei habe ich doch gerade erst damit angefangen, es mir hier bequem zu machen.“


  „Das kann ich sehen.“ Die Blicke aus Cadriths flammenden Augenhöhlen und Taras perlengleichen Augen trafen sich. „Du hast meine Geduld nun endgültig genug strapaziert. Wenn es also nicht noch etwas anderes gibt, wonach deine Schutzherrin verlangt, dann …“


  Tara erhob sich auf ihre Füße und schmollte diesmal aus gutem Grund: „Nein, ich werde ihr also berichten, dass du ihr Angebot abgelehnt hast.“


  „Gut.“


  „Einen Zauberer dabeizuhaben, hätte einen deutlichen Unterschied ausgemacht, besonders einen, der soviel darüber weiß, die Kluft zu überwinden … und über Tralodren.“


  „Sie wird es überleben, dessen bin ich mir gewiss.“


  „Oh, das wird sie, aber das gleiche kann ich nicht von dir behaupten.“ Tara kehrte zum Fenster zurück. Sie hielt einen Moment inne, um einen Blick auf einen der im sanften Windhauch wehenden Wandteppiche zu werfen, auf dem eine Menschenfrau abgebildet war, hinter deren Kopf sich eine stachelige, rote Gloriole befand, die, obwohl die Jahre an ihr genagt hatten, noch immer deutlich zu erkennen war.


  Das Bild brachte ein Lächeln auf Taras Lippen. „Du spielst ein gefährliches Spiel, Cadrith. Ich hoffe, du weißt, was du tust, denn sonst können wir dich hier schneller wieder begrüßen, als dir lieb ist. Und dann wird sich meine Schutzherrin dir gegenüber nicht mehr so entgegenkommend zeigen wie bisher.“


  „Umso besser, dass ich nun jederzeit Zugriff auf die Phiole habe.“ Cadriths Worte waren so eisig, dass sie sogar die Hitze, die der Sukkubus ausstrahlte, abkühlten.


  Mit ausgebreiteten Flügeln sprang Tara durch das Fenster in die Luft des späten Abends.


  Endlich. Es war ein gefährlicher und unsicherer Handel gewesen, doch nun, da Cadrith die Phiole hatte, war es – mitsamt der damit verbunden Ironie – alles wert gewesen, dank der Stärke des Gifts. Hätte er immer noch auf die kleine Probe des Gifts zurückgreifen können, die er erhalten hatte, als er zum ersten Mal auf Sargis traf, hätte er dies bevorzugt. Aber sie war seit langem vertrocknet und hatte ihre Wirksamkeit verloren. Aber nun hatte er eine neue Phiole …


  Cadrith blieb zunächst einen Moment stehen, bevor er auf seinem Thron Platz nahm. „Und wie steht es mit dir?“ Er blickte angestrengt in den Kristallschädel. Nachdem er seinen Stab zur Seite gelegt hatte, war das Licht, das er verströmt hatte, erloschen. Während die Schatten wieder aus ihren Verstecken hervorkrochen, grübelte Cadrith über den nächsten Abschnitt seines Plans. Er hatte Valan nun schon seit Monaten aufgepäppelt, und das trotz seiner Bedenken. Er benötigte in jedem Fall jemanden, der mit Hilfe des Wandlers einen Zauber wirken konnte, der machtvoll genug war, um eine Pforte zum Höllenschlund zu öffnen. Falls Valan nicht derjenige sein konnte, wer dann? Er musste sich schnell entscheiden, bevor es Valan noch schaffte, die Säule und damit die Pforte zu zerstören, bevor der untote Magier zum Zug kam.


  Ohne dass es Cadrith sehen oder spüren konnte, fügte sich, während er noch am Grübeln war, hinter seinem Thron eine dunkler Umriss zusammen. Im Gegensatz zu Sargis war diese Gestalt in keiner Weise menschlich, stattdessen verkörperte sie lediglich eine herumwirbelnde Ansammlung von schwarzen Tentakeln. Die Tentakel schlugen wild um den Thron herum und über Cadrith hinweg, so dass sie eine Art Baldachin bildeten, der sich über ihm wand. Als der Untote eine Hand über dem Kristallschädel ausstreckte, folgte einer der Tentakel ihr, berührte dabei den Schädel und erzeugte im selben Moment, in dem Cadriths Hand über dem Schädel wogte, ein Kräuseln auf seiner Oberfläche.


  Daraufhin zeigte er plötzlich eine neue Szene: Eine Gruppe von Leuten, die über das Grasland von Gondad reiste. Eigentlich nichts, was ein besonderes Interesse rechtfertigte, aber der Schädel zeigte sie ihm gewiss aus gutem Grund. Es handelte sich um drei Menschen, einen Zwerg und zwei Elfen. Eine interessante Zusammenstellung, wenn er bedachte, dass die beiden Elfen aus Rexatious kamen und der Mensch ein Nordmann war, dennoch schien es nicht interessant oder besorgniserregend. Aber es musste einen Grund geben, warum der Schädel sie zeigte …


  „Wohin ihr wohl geht?“, fragte er ihr Ebenbild im Kristallschädel.


  Wie auf ein Stichwort begann die patriousische Frau an ihrer Spitze ein Gespräch mit dem blinden Priester, der vermutlich ein Diener der Saredhel war. Sie sprachen darüber, die Ruinen im Dschungel von Taka Lu Lama zu erreichen. Jene Ruinen, von denen Cadrith wusste, dass sie den Wandler und die Pforte beherbergten.


  „Interessant.“ Er beugte sich ein Stück weiter nach vorne. „Was?“ Cadrith brachte den Schädel dazu, sich auf eine Zauberin in goldenen Roben zu fokussieren, die gerade kurz durch die Vision gelaufen war. Er hatte sie zunächst nur undeutlich aus der Entfernung gesehen, doch nun, da er sie näher betrachtete, bot sich ihm ein vertrautes Bild.


  „Kann das tatsächlich sein?“, fragte sich Cadrith, der glaubte, eine verwandtschaftliche Ähnlichkeit zu erblicken.


  Er betrachtete die schwarzhaarige Magierin mit wachsendem Interesse. Mit Hilfe eines einfachen Zauberspruchs brachte er den Schädel zunächst dazu, ihm das Bild einer blonden, attraktiven Frau zu zeigen.


  „Es sieht so aus, als ob du eine größere Überlebenskünstlerin seist, als du von dir selbst angenommen hast, Kendra.“ Cadrith beobachtete, wie das Bild verblasste und der Schädel wieder die schwarzhaarige Zauberin zeigte. „Als wäre es vom Schicksal bestimmt worden, wirst du mir nun dabei helfen, zu vollenden, was ich begonnen habe. Zunächst müssen wir jedoch herausfinden, wie mächtig du bist … und wie nützlich du mir nach meiner Wiederkehr sein kannst. Falls du auch nur im Geringsten wie deine Ahnin bist, dann wirst du mich gewiss nicht enttäuschen.“


  Die Szene wechselte zu dem jungen Nordmann in ihrer Gesellschaft. „Auch du könntest nützlich sein“, sagte er und hob anschließend die Glasphiole in sein Blickfeld. „Auch wenn es eine Herausforderung sein wird, die richtige Bühne für unser Kennenlernen zu finden.“ Cadrith gefiel es zwar nicht, dass sich ihm quasi aus dem Nichts neue Möglichkeiten ergeben hatten, aber er vertraute darauf, dass ihm der Schädel die beste Alternative gezeigt hatte, die es zur Zeit gab. Obwohl es fast schon zu zufällig wirkte, dass er die Zauberin bei diesem Haufen gefunden hatte, hatte er keinen Grund, sich darüber zu beschweren. Die Zeit war gekommen, um schnell voranzuschreiten, und er war sich sicher, dass ihm dies gelingen würde.


  Mit leichter Genugtuung lehnte sich der untote Magier nach hinten. Als er dies tat, zog sich die Ansammlung von Tentakeln zurück, die sich hinter ihm befand, und ließ ihn wieder allein. Cadrith wedelte mit seiner Hand über dem Schädel und rückte damit das Bild der Zauberin in den Vordergrund, so dass es nahezu das gesamte Blickfeld einnahm. Obwohl sie noch sehr jung war, kam sie in ihrer Erscheinung ihrer Ahnin sehr nahe. Er hoffte, dass dies die einzige Gemeinsamkeit war. Er wollte sich nicht ein weiteres Mal gegen solch ein Temperament behaupten müssen. Allerdings benötigte er auch jemanden vom gleichen Format, um voranzukommen. Also sollte er sie zunächst beobachten und etwas über sie in Erfahrung bringen, solange er noch die Zeit dazu hatte.


  KAPITEL 15


  Es spielt keine Rolle, wie lange

  oder wie weit jemand auf dem Weg der Erkenntnis schreitet,

  die Versuchung der Macht wird ihn immer verfolgen,

  bereit dazu, hervorzuspringen und ihn dann zu verschlingen,

  wenn er es am wenigsten erwartet.


  Sagar, Magierkönig der Zwerge

  Regierungszeit: 670 vor V. bis 500 vor V.


  Cadrissas Brust bebte. Kalter Schweiß rann über ihre Stirn, während sie hastig nach einer Zuflucht suchte. Von Furcht getrieben, die sie bei jedem Schritt verfolgte, jagte sie nun schon seit Stunden – zumindest wirkte es so – durch einen Saal nach dem anderen. Aber es war nicht nur die Angst, die in ihre Fersen kniff … da war etwas anderes – jemand anderes. Sie wagte es nicht, zurückzublicken, aber sie wusste, dass dort etwas war, das immer näher kam, und falls es …


  Die Zauberin entdeckte eine offene Tür zu ihrer Linken, durch die sie zu entkommen versuchte. Sie schlug die Tür fest zu und tat ihr Bestes, sie fest zu verriegeln, bevor sie sich mit ihrem Rücken als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme dagegen presste. Allein in dem dunklen Raum versuchte sie, neue Kraft zu schöpfen. Nach einer so langen Verfolgungsjagd war sie sich nicht sicher, wie viel sie noch auszuhalten vermochte. Sie betete, dass die Tür zumindest für eine Weile standhalten und ihr so ein wenig Ruhe verschaffen würde.


  Plötzlich spürte sie, wie ein frostiger Schauer durch das dicke Holz in ihrem Rücken sickerte, unter ihm hindurchkroch und von ihren Fußgelenken an aufwärts an ihr emporschlich. Ein eisiger Nebel kam durch die Tür und schien mit ihren Knochen zu verschmelzen. Zitternd entfernte sie sich von der Tür. Während die Zeit verstrich, manifestierte sich ein azurblaues Licht, das zunächst die Umrisse der Tür und dann auch ihrer einzelnen Bretter hervorhob. Das Licht wurde immer intensiver, bis es schließlich die gesamte Tür auffraß. Cadrissa wich weiter zurück, obwohl sie wusste, dass es ihr nichts nützen würde. Sie war gefangen.


  Je mehr die Tür im neonblauen Licht verschwand, desto stärker ergoss sich ein schwarzer Nebel in den Raum. Der Nebel glich nichts, was sie je zuvor gesehen hatte. Es schien fast, als ob er lebendig sei und danach trachtete, zu ihr vorzudringen, während sie Zoll für Zoll zurückwich. Schließlich verging die Tür vollständig und ließ sie schutzlos zurück. Das strahlende Licht wurde schwächer und teilte sich in zwei kleine neonblaue Flammen, die in der Türöffnung, im Zentrum des wirbelnden, schwarzen Nebels schwebten. Als die beiden Flammenzungen näherkamen, erkannte Cadrissa, dass sie in den leeren Augenhöhlen eines vom Zahn der Zeit gezeichneten Totenschädels flackerten.


  „Cadrissa …“


  [image: image]


  Cadrissa erwachte mit einem Schrecken und schoss aus ihrem provisorischen Bett wie eine gerade eben ausgelöste Falle empor. Für einen Moment flammte in ihrer Erinnerung etwas mit der Intensität eines weißglühenden Eisens auf, das gerade aus dem Feuer gezogen worden war. Es war etwas Wichtiges. Sie musste sich daran erinnern. Es gab etwas, das sie tun sollte. Aber was? Mit jedem weiteren ihrer Herzschläge verblasste diese wichtige, strahlende Erinnerung, bis sie schließlich mit leerem Gesichtsausdruck vor sich hinstarrte, und dabei lediglich ihr Lager sah, das in vom Wind schwankendem Gras aufgebaut war, und das Prasseln des Feuers und das Zirpen der Grillen hörte.


  Als Cadrissa ihre Sinne wieder beisammen hatte, bemerkte sie, dass sie Dugan anstarrte, der sie seinerseits interessiert beäugte. „Nur ein schlechter Traum“, räumte sie ein. Sie wusste nicht mehr, was sie an diesem Traum so stark interessiert hatte. Dugan saß ihr gegenüber, das Feuer zwischen ihnen. Er war der einsame Wächter, der in ihrem Schlaf über sie gewacht hatte. Rechts von ihr befanden sich Gilban und Alara. Vinder und Rowan waren zu ihrer Linken. Sie alle schliefen hörbar in ihren Betten aus zusammengestampftem Gras.


  Die Pferde ruhten sich in kurzer Entfernung aus, am Rande des Lichtscheins des Feuers, nachdem sie sich mit Gras sattgefressen hatten, und warteten nun darauf, morgen in die Sümpfe von Gondad vorzustoßen. Bei ihrem Aufbruch war das Gras noch fast so hoch wie ein Reiter auf seinem Pferd gewesen, doch im Laufe ihres Wegs war es immer kleiner geworden, je feuchter der Boden und je stickiger die Luft geworden war. Klare Zeichen, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen. Die Reise war bisher sicher und unbeschwerlich verlaufen. Natürlich hatten sie noch kein Sumpfland erreicht; das stand ihnen morgen bevor und würde sie vor ganz andere Herausforderungen stellen.


  „Es muss ziemlich langweilig sein, die ganze Zeit Wache zu halten.“ Cadrissa hatte den Entschluss gefasst, ein Gespräch anzufangen, um die sich in die Länge ziehende und unbehaglich werdende Stille zu brechen.


  „Langeweile muss nichts Schlechtes sein.“


  „Dennoch muss es schwierig sein, wach zu bleiben.“


  „Nicht besonders.“ Dugan stocherte mit einem Stock im Feuer herum, so wie er es schon in den letzten vier Nächten getan hatte. „Ich bekomme ja genug Schlaf, sobald Vinder die nächste Wache übernimmt.“


  „Mir ist aufgefallen, dass es Alara nicht gefällt, dass Rowan bei uns ist.“ Cadrissa beobachtete den Ritter mit einem unverfänglichen Blick. Er lag zwar nahe genug beim Feuer, um noch Licht und Wärme abzubekommen, aber er hatte sich auch weit genug von den anderen entfernt niedergelegt, um sich einen Hauch Unabhängigkeit zu bewahren.


  „Oder dir gefällt es nicht.“ Dugans Antwort ließ Cadrissas Wangen umgehend erröten.


  „Ich … Das stimmt nicht, wenn du mich fragst. Es ist nur …“


  „… dass du ihm nicht traust.“ Dugan konzentrierte sich nach wie vor auf das Feuer.


  „Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde“, versuchte Cadrissa die nackte Wahrheit zu verschleiern. „Ich werde nur nicht schlau daraus, warum er mit uns reist. Offen gesagt überrascht es mich, dass er nach dem Streit im Gasthaus mit uns gekommen ist.“ Sie merkte, dass ihr Blick zunächst über Dugans Schultern schweifte und anschließend den Konturen seines Körpers folgend nach unten wanderte, während sie sprach …


  „Warum traust du ihm nicht?“


  „Er gehört eigentlich nicht zu dieser Expedition.“


  Dugan warf ihr einen Blick zu. „Gilban scheint das aber zu glauben.“


  „Ja, aber als ich angeheuert wurde, stand er noch nicht auf der Rechnung. Nun ist er aber hier.“


  Cadrissa nahm an, dass Dugans Schweigen bedeutete, dass er ihre Auffassung nicht im Geringsten teilte.


  „Versteh mich nicht falsch. Ich denke, er wird sich gut machen, vor allem, da Gilban davon ausgeht. Aber er wirkt irgendwie so anders, das ist alles.“


  „Du hast mir damals auf den Boot etwas über die Götter gesagt.“ Dugan sah Cadrissa mit zunehmender Intensität an, während er sprach, so dass ihr Selbstvertrauen schwand. „Was weißt du über Saredhel?“


  „Nicht besonders viel“, sagte Cadrissa und versuchte dabei, seinem tiefen, abschätzenden Blick zu entfliehen. „Wahrscheinlich fragst du besser Gilban.“


  „Nichtsdestotrotz“, hakte Dugan sanft nach. „Was weißt du über sie?“


  „Sie ist eine Göttin der Prophezeiungen und sie ermöglicht es den Menschen, die Zukunft vorherzusehen.“


  „Und kein anderer Gott kann dies ebenfalls?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Cadrissa.


  „Denkst du, dass Gilban mehr weiß, als er preisgibt?“


  „Hast du mich nicht gerade noch beschuldigt, dass ich anderen Leuten nicht traue?“


  „Ja.“ Dugans Grinsen war genauso entwaffnend, wie es arglos war.


  „Ich habe es bis jetzt noch nicht verstanden, in Gilban zu lesen“, bekannte Cadrissa. „Aber ich vertraue Alara.“


  Dugan nickte und sah dabei für einen Moment gen Himmel.


  „Das Liebespaar“, amüsierte sich Cadrissa.


  „Was?“, forderte Dugan eine Erklärung von Cadrissa.


  „Der Krieger ringt mit dem Liebespaar“, erläuterte Cadrissa und zeigte auf die beiden Sternbilder. „Schau hin, das dort ist der Krieger“, sagte sie und wies ihn dabei auf eine Gruppe von Sternen hin, die den Umriss eines gepanzerten Manns bildeten, der einen Schild und ein Schwert zum Einsatz bereithielt. „Zu Beginn des Sharealiamonats erhebt er sich am Himmel.“ Cadrissa zeigte auf das nächste Sternbild: Ein junges Paar, das in einer leidenschaftlicher Umarmung verstrickt war. Es schien, als würde sich der Krieger auf sie zubewegen, um sie voneinander loszureißen. „Solange beide noch nicht zusammen am Himmel stehen, ist die Zeit für den Sommer noch nicht gekommen.“


  „Du lebst wirklich mit deinem Kopf in den Wolken“, neckte Dugan sie.


  „Ich bin lediglich begierig, so viel zu lernen, wie ich nur kann. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie sehr dir die Kenntnis der Sternbilder und anderer astrologischer Gegebenheiten von Nutzen ist, wenn es um Fragen der Geschichte oder das Studium der Magie geht.“


  „Die Sterne beeinflussen die Magie?“


  „Es gibt zwar keine direkte Verbindung, aber sie sind hilfreich, wenn es darum geht, Ereignisse zu datieren und Aufzeichnungen zu führen. Da die Magie mit dem Stoff verwoben ist, aus dem die Geschichte gemacht ist, liefern dir die Sterne für beides einen guten Maßstab. Manchmal passt der eine Zeitpunkt jedoch nicht zu einem anderen … so leid es mir tut.“ Cadrissa spürte, wie eine neue Welle des Errötens über ihren Hals und ihr Gesicht brandete. „Ich möchte dich nicht langweilen. Du versuchst, wach zu bleiben, und ich fange an, alles durcheinanderzubringen …“


  „Du langweilst mich nicht.“


  „Oh … dann ist es ja gut.“


  „Ich habe gehört, wie du dich auf dem Schiff mit Vinder über die Magierkönige unterhalten hast.“ Cadrissa entwich ein kleiner Seufzer, als Dugan diese frühere Auseinandersetzung ausgrub. „Worum ging es dabei?“


  „Er ließ mich bloß wissen, dass er sie nicht mag.“


  „Warum nicht?“


  „Wenn du danach strebst, die Welt zu beherrschen und mächtiger als die Götter zu sein, dann bringt das viele Leute durcheinander.“


  „Waren sie denn mächtiger als die Götter?“


  „Einige von ihnen waren kurz davor, falls du den schriftlichen Überlieferungen glauben kannst. Das war kurz vor dem göttlichen Strafgericht, bevor sie vom Angesicht der Welt gefegt wurden.“


  „Wie steht es heute? Gibt es immer noch mächtige Zauberer?“


  „So mächtig wie die Magierkönige?“ Cadrissa war kurz davor, loszulachen. „Nein, nicht annähernd. Wir haben gerade erst damit angefangen, wieder zu einem größeren Verständnis von Magie zu kommen. Wenn du solche Höhen erreichen willst, solltest du am besten dafür beten, das Glück zu haben, verlorene Texte oder Artefakte zu finden. Allerdings“, fügte sie hinzu, „haben nicht allzu viele Magier Vertrauen in ihre eigenen Gebete.“


  „Das gilt auch für die meisten Gladiatoren.“ Dugan begann, wieder in das Feuer zu starren. „Besonders, wenn sie die Antwort auf das Gebet schon kennen.“


  Cadrissa wusste nicht, wie sie Dugans Anmerkung verstehen sollte, deshalb entschied sie sich, die Angelegenheit über Nacht ruhen zu lassen. Sie konnte noch etwas Schlaf gebrauchen und zudem wollte sie Dugan nicht noch stärker belästigen, als sie es schon getan hatte.


  „Ich sollte besser noch ein wenig schlafen“, sagte sie und legte sich auf ihrem einfachen Bett nieder. „Wir werden morgen in den Sümpfen einen heiteren Tag erleben, da bin ich mir sicher.“ Dugan blieb still, den Blick und die Gedanken auf die prasselnden Flammen vor sich gerichtet. Cadrissa schloss die Augen, um ihre Gedanken zu beruhigen und sich schon bald vom Schlaf umarmen zu lassen.
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  „Wenn wir gehen würden, kämen wir auch nicht langsamer voran“, hörte Alara Dugan sagen, der gerade an den Zügeln seines cordovanischen Rosses zog, um es davon abzuhalten, geradewegs in einen der zahlreichen Tümpel voller nachgiebigem Schlamm, die die gesamten Sümpfe von Gondad bedeckten, zu laufen und darin zu versinken. Zu dem unwegsamen Gelände gesellte sich ein alles durchdringender, fauliger Gestank, der mittlerweile so stark geworden war, dass es Alara den Magen herumdrehte. Ihre Tiere sanken ständig im Matsch ein, da ihre schweren Körper und das Gewicht der Vorräte ihre schlanken Beine noch zusätzlich nach unten in den Sumpf drückten.


  „Hier geht es noch ein Stück weiter.“ Alara ritt ungefähr fünf Schritte vor dem Telborer. Gilban saß hinter ihr auf dem Pferd, seine Hände ruhten auf ihren Hüften. Im Laufe ihrer Reise hatten seine Roben eine trostlose, braune Farbe angenommen und in seinem Gesicht sprossen weiße Stoppeln, aber er wirkte keineswegs zermürbt. Das Gleiche galt für die anderen auch, die ebenfalls gut mit der Situation zurechtkamen – zumindest bis jetzt. Alara betete dafür, dass dies bis zum Ende ihrer Reise so bleiben möge. „Wenn wir in noch schwierigeres Gelände kommen, wirst du sehen, was für ein Segen diese Pferde sind.“


  „Noch schwierigeres Gelände?“, beteiligte sich Vinder an dem Gespräch. „So, wie es jetzt schon läuft, werden diese Viecher doch nur noch einige Fuß weit durchhalten.“ Es wäre Vinder lieber gewesen, wenn er ein eigenes, kleines Reittier erhalten hätte, beispielsweise ein Pony oder ein Maultier, aber diese Tiere kamen in Sümpfen nicht gut zurecht, und da er ein größeres Tier nicht lenken konnte, musste er sich mit Dugan ein Pferd teilen.


  Inzwischen waren sie seit zwei Tagen in den Sümpfen, die sie vier Tage nach ihrem Aufbruch aus Elandor erreicht hatten. Dabei waren sie ohne besondere Vorkommnisse über die Graslandschaft zwischen Elandor und den Sümpfen von Gondad galoppiert, wobei einige von ihnen aufgrund der Eintönigkeit der endlosen Prärie zunehmend unruhiger geworden waren. Um soviel Zeit wie möglich zu gewinnen, hatten sie ihre Pferde ständig vorangetrieben und ihnen kaum Ruhepausen gegönnt, bevor die Sümpfe am vierten Tag in Sichtweite gekommen waren. Erst dann hatten sie ihren Pferden erlaubt, sich im Schritt zu bewegen, da sich in dem suppengleichen Durcheinander ein Galopp als verhängnisvoll für Pferd und Reiter erweisen mochte. Seit diesem Zeitpunkt waren die sich ausdehnenden Sümpfe immer verwilderter geworden, und der Gestank hatte stetig zugenommen.


  „Kannst du dich noch halten?“, rief Dugan nach hinten zu Vinder.


  „Mach dir keine Sorgen um mich“, gab Vinder barsch zurück. „Ich komme allein zurecht.“ Der Zwerg grunzte und hielt sich am Gesäß des Pferds fest, als dieses in eine der zahlreichen Schlammpfützen rutschte.


  Als sich Rowan nach hinten umblickte, trafen sich Alaras und sein Blick, woraufhin er seinen Kopf schnell zur Seite drehte. Er hatte sich ihr gegenüber launisch verhalten, seit er zu der Gruppe gestoßen war. Es konnte doch nicht sein, dass er immer noch einen Groll gegen sie hegte wegen ihrer Entscheidung, den Weg durch die Sümpfe zu nehmen. Oder etwa doch? Als sie sich kennengelernt hatten, war er in einer verträglichen Stimmung gewesen, doch nun zog er sich immer mehr in sich zurück und wurde dabei von Tag zu Tag distanzierter und kälter.


  Er hätte seit dem Tag, an dem sie das Gasthaus verlassen hatten, mit ihr reden sollen, und das bereitete ihr Kummer. „Oftmals ist es der schweigende Reisende, von dem die größte Gefahr ausgeht“, sagte eine altes Sprichwort der Patrious, dem Alara in diesem Fall immer stärker zustimmte, besonders seit ihr erstmals aufgefallen war, dass er sie seit einigen Tagen fast unentwegt anstarrte.


  „Ich mache mir Sorgen um Rowan“, bekannte Alara gegenüber Gilban. „Er fängt an, sich irgendwie seltsam zu verhalten.“ Gilban schlang seinen Arm um ihre Hüfte, um seine Balance zu wahren. „An dem Ort, an dem du es am wenigsten erwartest, lauern die größten Überraschungen.“


  „Welche Art von Überraschungen meinst du?“


  „Welche Art erwartest du?“


  „Wenn ich die Wahl hätte, nur gute.“


  „Dann konzentriere dich darauf. Leute neigen dazu, mit der Höhe ihrer Erwartungen zu wachsen.“ Es entstand ein kurzer Moment der Stille zwischen ihnen, dann fragte Gilban: „Gibt es noch etwas anderes, das dich bekümmert?“


  „Es ist gut, dass wir ein weiteres Schwert haben, das uns beim Erreichen unseres Ziels hilft.“ Alara sah sich nach hinten zu dem Priester um. „Aber was wissen wir tatsächlich über ihn und seine Ritterschaft?“


  „Ich verstehe deine Ängste. Der einzige Ausweg aus deinem Dilemma ist, ihn danach zu fragen. Andernfalls werden deine Bedenken deine Urteilskraft auffressen und du wirst all jenen um dich herum misstrauen.“


  „Warum kannst du ihn nicht fragen?“ Alara bemühte sich, ihr Gleichgewicht zu halten, als sich das Pferd aus einer besonders schlammigen Stelle löste. „Du bist der Anführer dieser Gruppe.“


  „Bin ich das?“


  Alara drehte sich herum und sah den Priester besonders streng an. „Du bist derjenige, der uns alle zusammengeführt hat, und du bist es, der die Vision hatte, von der alles seinen Ausgang nahm. Du führst, ich folge.“


  „Tatsächlich bist es doch du, die sie anführt. Vergiss nicht, ich bin der Priester eines Gottes einer anderen Rasse. Rowan wurde gelehrt, dass sein Augenmerk hauptsächlich auf den Menschen zu liegen hat. Also ist es wesentlich besser, wenn du mit ihm sprichst.“


  „Aber ich bin auch kein Mensch“, stellte Alara unverzüglich klar.


  „Aber du bietest einen anziehenderen Anblick als ich.“


  „Was soll das jetzt heißen?“ Alara griff die Zügel fester, als ihr Pferd auf einen unebenen Geländefleck tappte.


  „Nichts“, sagte Gilban und verbarg eilig sein süffisantes Grinsen. „Es sei denn, du wünschst dir, dass es etwas bedeuten soll.“


  Sie hasste es, von Gilban keine klaren Antworten zu bekommen, besonders, wenn es um etwas ging, das ihr wichtig war … was in diesen Tagen auf fast alles zutraf. Alara war sich fast sicher, dass er dies mit Absicht tat, so als sei es ein Spiel, an dem er Gefallen fände.


  „Falls es dir etwas nutzt, kann ich dir etwas darüber sagen, dass du und er ein gemeinsames Schicksal habt – eine gemeinsame Zukunft, die schon sehr bald offenkundig sein wird. Noch kannst du wählen, aber wisse, dass was immer du jetzt tun wirst einen Einfluss auf das Resultat haben wird. In dieser Welt gibt es nichts umsonst.“


  „Wir haben ein gemeinsames Schicksal?“, fragte sie und drehte sich dabei erneut nach hinten um. „Auch nach dieser Reise oder gilt das nur für die Gegenwart?“


  „Wie schon gesagt, das hängt von dir ab.“ Gilban starrte ausdruckslos nach vorne.


  „Warum fängst du eigentlich mit etwas an, wenn du es eh nicht weiter erläutern wirst?“, schnaubte Alara und drehte sich weg.


  „Glaube und Geduld. Bleibe geduldig und halte an deinem Glauben fest. Schon sehr bald wird sich alles klären.“


  Da sie wusste, dass dies alles war, was sie aus Gilban herausbekommen konnte, konzentrierte sich Alara nun auf das schlammige Wasser, das bis zu den Knien ihres Pferds reichte. Es war an der Zeit, von den Pferden abzusitzen. Wie auf ein Stichwort ertönte Cadrissas Stimme vom hinteren Ende der Gruppe. Alara drehte sich herum und sah, wie die Magierin im Wasser herumspritzte. Kaum eine Sekunde vorher war sie von ihrem Pferd abgestiegen, um ihm aus dem Schlamm herauszuhelfen, in dem es steckengeblieben war.


  „Es scheint, als ob wir hier an den Ort gekommen sind, an dem sich Pferd und Reiter trennen“, sagte Alara zu den anderen, stieg von ihrem Ross herunter und reichte Gilban eine Hand, um ihm dabei zu helfen, ebenfalls abzusitzen. „Mach langsam. Wir wollen keine Zeit damit verschwenden, dich aus einem Schluckloch herauszufischen.“


  Dugan bot Vinder die Hand, dem diese Geste sauer aufstieß. „Ich kann mich um mich selbst kümmern.“


  „Also gut.“ Dugan watete zur Vorderseite des Pferdes, dabei versanken seine Beine bis knapp unterhalb der Knie im Schlamm. Er nahm die Zügel und zog an ihnen, um das Tier vorwärts zu bewegen. Der Ruck, der dadurch entstand, führte dazu, dass Vinder, der gerade dabei war, vom Pferd herunterzuklettern, mit einem lauten Platschen auf die matschige Erde unter ihm fiel. Dugan eilte zu Vinders halb untergetauchtem Körper. Nur mit Mühe konnte er beim Anblick des schlammverschmierten Kriegers ein Lachen unterdrücken. „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein.“ Vinder fegte Dugans Angebot mit einer Geste seiner mit Schlamm überzogenen Hand zur Seite und begann, sich aus dem morastigen Meer herausdrücken, indem er sich mit seinen Händen auf dem formlosen Boden vor sich abstützte. Er benutzte seine Hände wie einen Hebel und versuchte, sich so selbst aus dem Schlamm zu ziehen, was ihm jedoch nicht gelang, stattdessen versank er mit dem Gesicht voran im Brackwasser, dabei zog der sumpfige Boden seine Hände immer tiefer hinab, je mehr er sie in die andere Richtung zerrte.


  „Wa…“ war alles, was er noch sagen konnte, bevor sein Kopf vom Schlamm, der braune Blasen warf, verschluckt wurde. Dugan griff nach unten und zog den durchnässten Zwerg mit Leichtigkeit heraus.


  Vinder spuckte zunächst einen Mundvoll Schlamm aus, dann erging er sich in einer Reihe von Hustenanfällen. „Lass mich runter!“


  „Ich glaube, dass es sicherer ist, wenn du weiter auf dem Pferd reitest, bis wir wieder auf trockenerem Boden sind.“ Dugan setzte den von Schlamm überzogenen Krieger auf das Pferd – diesmal nicht an seine alte Position hinter dem Sattel, sondern in ihn.


  „Das werde ich nicht hinnehmen!“ Vinder verschränkte seine Arme wütend in abwehrender Haltung.


  „Vinder, das eben wäre nicht passiert, wenn du auf dem Pferd geblieben wärst“, sagte Alara mit allem Anstand, den sie in dieser Situation aufbringen konnte.


  „Sie hat recht“, sagte Cadrissa vom hinteren Ende der Gesellschaft. Sie hatte ihre goldene Robe oberhalb ihrer bleichen Knie zusammengerafft und hielt sie dort fest, damit sie nicht noch schmutziger wurde, als sie es schon war. „So wird es für uns alle am Besten sein.“


  „Nein, für mich wird es das nicht sein“, grummelte Vinder.


  „Wir brauchen jemanden, der ausgeruht ist, sobald uns etwas auf unserem Weg entgegenkommt“, sagte Rowan, der auf den Zwerg zuging und dabei sein eigenes Pferd im Schlepptau führte. „Zudem hast du von einem Pferderücken einen besseren Ausblick als wir anderen.“


  „Nun gut.“ Vinder lächelte und wischte die letzten Schlammreste von seiner bestickten Augenklappe und aus seinem Bart. „So macht die Sache einen Sinn. Ihr geht voran, und ich helfe euch aus der Patsche, falls es nötig wird.“


  „In Ordnung. Nun lasst uns weiterziehen.“ Alara brachte ihre Dankbarkeit gegenüber dem jungen Nordmann mit einem Lächeln zum Ausdruck, das Rowan verdutzte. Da er unsicher war, wie er darauf reagieren sollte, packte er sein Pferd an den Zügeln und stapfte durch die Brühe vor ihm.
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  Cadrissa bemühte sich, mit dem Rest der Gruppe Schritt zu halten. Sie drängte sich langsam durch das dickflüssige braune Wasser, dabei hielt sie den durchtränkten Saum ihrer goldenen Roben über ihrem rechten Arm. Als ihre Märe ohne ersichtlichen Grund anhielt, zog sie an den Zügeln. Doch egal wie stark sie daran zog, das Pferd bewegte sich nicht. Stattdessen fing es an zu wiehern und wurde zunehmend unruhiger, und je mehr Cadrissa an den Zügeln zog, desto widerspenstiger wurde es.


  „Weiter geht‘s, du dummes Vieh!“


  „Was ist los?“, fragte Dugan und brachte sein eigenes Pferd neben ihr zum Stehen.


  „Der Gaul will nicht mitarbeiten.“ Cadrissa wischte sich frustriert eine verschwitzte Locke aus der Stirn.


  „Zieh an den Zügeln. Zeig ihm, wer der Boss ist.“


  „Das versuche ich doch schon die ganze Zeit“, murmelte Cadrissa mit zusammengebissenen Zähnen. „Du sagst das so einfach. Du bist ja auch stark wie ein Riese!“


  Cadrissa zog erneut vergeblich an den Zügeln, dabei ließ sie sogar ihre Roben in das trübe Wasser fallen, um einen besseren Zugriff zu haben. „Ich ziehe, also bin ich der Boss“, informierte sie das Pferd, dessen Antwort darin bestand, zu wiehern und sich Cadrissas kämpferischen Bemühungen, die Kontrolle zu erlangen, zu widersetzen. Als Cadrissa sah, dass die anderen weiter voranwateten, bemühte sie sich vorzutäuschen, dass sie die Auseinandersetzung mit dem Pferd gewann, in der Hoffnung, dass das Pferd vielleicht auf ihre Täuschung hereinfallen und ihr Glauben schenken würde.


  „Schau“, sagte sie und sah dem Pferd dabei streng in die Augen. „Ich bin diejenige, die das Kommando hat, und ich sage, es geht vorwärts!“ Das Pferd antwortete mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln, der dazu führte, dass Cadrissa den Halt verlor und in den wässrigen Matsch fiel. Sie spuckte ein ums andere Mal aus, dabei starrte sie nach oben zu dem Tier, das ihr diesen Ärger verursacht hatte.


  „Ich möchte dir nicht weh tun, aber wir müssen das nicht auf die sanfte Art machen, wir können es auch auf die harte tun. Die Wahl liegt bei dir. Weißt du denn nicht, dass ich eine Magierin bin?“ Das Pferd schenkte ihr keine Beachtung, als sie die Ärmel hochkrempelte und sich darauf vorbereitete, einen Zauber zu wirken. Dabei ging sie einige Schritte von dem Pferd zurück, kam ins Stolpern und fiel erneut in die matschige Suppe.


  Etwas im Schlamm stoppte ihren Fall. Es fühlte sich an wie ein verrotteter Baumstamm, und bewahrte sie davor, allzu tief in dem morastigen Durcheinander zu versinken. Da spürte sie, wie es sich bewegte. Sie schoss in die Höhe und bemühte sich um einen festen Stand. Plötzlich tauchte eine bleiche, ausgestreckte Hand aus dem Schlamm auf – an ihren verwesenden Fingern kamen die scharfen Knochen, die einst unter dem Fleisch gelegen hatten, zum Vorschein, so dass sie wie grässliche Klaue wirkte.


  Cadrissa schrie.


  Noch immer von der Furcht gepackt, registrierte Cadrissa kaum, dass Dugan eilig auf sie zustapfte und die anderen ihm folgten. Nur Vinder und Gilban blieben auf ihren Pferden.


  „Was ist los?“, fragte Dugan.


  Sie sagte nichts und zeigte lediglich auf die Hand, von der inzwischen offensichtlich geworden war, dass sie zu einem Leichnam gehörte, der im Wasser trieb, und in dessen Gesellschaft nun zwei weitere Körper zur Oberfläche tanzten.


  Dugan trat näher, um sie zu untersuchen.


  „Das sind Elfen!“, erklärte Rowan ungläubig.


  „Elfen?“ Vinder war genauso überrascht.


  „Sie sind in Furcht gestorben.“ Dugan stieß sie mit seinem Schwert an. „Seht in ihre Gesichter.“


  Cadrissa folgte Dugans Vorschlag und wünschte sich umgehend, sie hätte es nicht getan. Das zurückgebliebene Fleisch hatte sich verfärbt und strotzte vor Fäulnis, Würmern und Insekten, die alle ihren Tribut gefordert hatten. Sie drehte sich in der Hoffnung, etwas Angenehmeres zu erblicken, womit sie ihre Gedanken beschäftigen konnte, gerade rechtzeitig weg, um die magere Mahlzeit bei sich zu behalten, die sie am Morgen zu sich genommen hatte.


  „Sie sehen aus wie Soldaten“, sagte Rowan.


  „Das sind sie“, fügte Dugan hinzu. „Ich habe genug von ihnen gesehen, so dass ich mir sicher sein kann.“


  „Elfensoldaten?“ Cadrissa bemühte sich, absichtlich auf die anderen zu achten, um so den Anblick der Leichen zwischen ihnen zu vermeiden. „Wenn sie schon soweit gekommen sind, dann haben sie uns beim Erreichen der Ruinen möglicherweise geschlagen.“


  „Nein“, erhob sich Gilbans Stimme hinter ihnen. „Noch nicht.“


  Alara näherte sich mit ihrem Falchion in der Hand den Körpern. „Aber wenn sie vor uns sind, müssen wir sie einholen.“


  „Nicht, wenn das alles ist, was von einem Großteil ihrer Streitmacht übriggeblieben ist.“ Dugan bewegte eine der Leichen mit der Spitze seines Gladius‘. Das gesamte untere Ende des Elfs war abgerissen worden, so als hätte er aus Pergamentpapier bestanden. Zerklüftete Kanten aus Fleisch und gebrochenen Knochen waren von Schleim und Maden bedeckt, die damit beschäftigt waren, sich in das zerrissene Fleisch zu fressen. Cadrissa ging ihrer Neugier nach, riskierte einen kurzen Blick und schnellte eilig herum, noch bevor es ihr den Magen vollständig umdrehte.


  Rowan beugte sich nach vorne, um mehr erkennen zu können. „Sind das Bissspuren?“


  „Sieht so aus, und sie sind ziemlich groß.“ Vinder zog noch einige inzwischen halbtrockene Schlammreste aus seinem Bart.


  „Ich habe etwas über große Reptilien gelesen, die hier leben“, bemühte sich Cadrissa zaghaft um eine Erklärung.


  „Denkst du, sie stammen von einer Echse?“ Alara watete auf Dugan zu.


  „Falls es eine war, dann hatte sie einen Knüppel bei sich.“ Dugan zeigte mit seinem Gladius auf einen teilweise verrotteten Schädel auf einem der Körper. Im Großen und Ganzen sah die Struktur der Knochen normal aus, mit Ausnahme einer Einbuchtung auf seiner Rückseite, die nur durch einen kräftigen Aufprall in ihn hineingedrückt worden sein konnte.


  „Ich hole Gilban.“ Alara wollte sich auf den Weg zu ihrem Pferd machen, doch Dugan hielt sie am Arm mit starkem Griff fest.


  „Ein blinder Mann kann uns hierbei nicht helfen.“


  „Er kann uns helfen, indem er ihr Schicksal weissagt und wie es hierzu kam.“ Alara zog und befreite sich aus Dugans Griff.


  „Also wurden sie erschlagen und zu Tode gebissen?“ Cadrissa blickte sich nervös um, darauf bedacht, ihren Blick von den treibenden Körpern fernzuhalten, die mittlerweile angefangen hatten, einen durchdringenden Geruch abzusondern, der, selbst innerhalb der Fäulnis des Sumpfs, eine neue Dimension darstellte.


  „Irgendwie sieht es vertraut aus.“ Dugans Konzentration lag nach wie vor auf den Körpern.


  „Inwiefern vertraut?“ Vinder versuchte, die Szene von seinem Platz aus zu analysieren.


  „Es gab da diese großen, hässlichen Dinger, gegen die wir in der Arena gekämpft haben, die wie eine Kreuzung aus einer Echse und einem Menschen aussahen. Wir haben sie Echsenmenschen genannt.“


  Rowan zog sein Schwert. „Wie oft greifen sie an?“


  „Ich weiß nicht. Immer wenn sie hungrig sind, vermute ich. In der Arena haben sie oft diejenigen gefressen, die sie getötet hatten. Diese Elfen hier sind jedoch nur zur Hälfte aufgefressen.“


  „Was willst du uns damit sagen?“ Cadrissa gefielen die Schlüsse nicht, die sich daraus ziehen ließen. „Dass sie ihr Mahl nicht beendet haben und nun darauf warten, bis die Leichen gut mariniert sind – oder etwas in der Art?“


  „Vielleicht.“


  „Entweder das, oder sie mögen den Geschmack von Elfen einfach nicht.“ Rowans neugieriger Blick fegte über das Gelände.


  „Du denkst, dass sie zurückkommen?“ Cadrissa hatte damit begonnen, sich langsam von den Körpern und dem düsteren Bild, das in ihren Gedanken Form angenommen hatte, zu entfernen.


  „Ich weiß es nicht.“ Dugan hatte nun genau wie Rowan angefangen, die Gegend zu beobachten. „Wie dem auch sein mag, sie kämpfen wie Männer, die besessen sind.“


  „Dugan liegt mit seiner Einschätzung richtig“, informierte Gilban sie, nachdem Alara ihn zu den Körpern geführt hatte. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht war eine von Falten durchzogene Maske der Konzentration. Mit tieferer Stimme als gewöhnlich sprach er in einem monotonen Rhythmus: „Die Echsenmenschen waren vor einigen Wochen hier. Sie haben sich im Schlamm versteckt und Fallen für ihre Opfer ausgelegt. Sie haben ein Erdloch angelegt … die Elfen sind ihnen in die Falle gegangen … Bevor die Elfen merkten, dass sie angegriffen wurden, gingen die Bestien auf sie los und rissen sie in Stücke. Gesegnete Saredhel!“, rief Gilban plötzlich aus. „Sie benutzen diese toten Körper als Köder! Sie sind hier und warten auf uns! Wir sind direkt in eine Falle hineingelaufen!“


  Cadrissa erschauderte und Vinder beeilte sich, von seinem Pferd herunterzukommen, während die anderen schon ihre Waffen bereitmachten und sich gedanklich auf einen Angriff vorbereiteten.


  „Ich kann nichts sehen.“ Rowan suchte nach wie vor den Sumpf mit seinem Blick ab.


  „Sie sind dort draußen“, antwortete Alara. „Darauf verwette ich mein Leben.“


  „Das kannst du gerne tun“, sagte Vinder und klatschte träge mit seiner Handfläche gegen den Knauf seiner Axt.


  „Gleich habe ich den Zauberspruch … Autsch!“ Cadrissa spürte, wie etwas in ihren Nacken zwickte, ähnlich wie es die Moskitos getan hatten, die sie während der gesamten Reise geplagt hatten. Im Gegensatz zu ihren Bissen folgte in diesem Fall jedoch ein brennendes Kribbeln.


  Sie fühlte sich benommen …


  KAPITEL 16


  Prüfungen sind für einen Mann das gleiche wie Feuer für Metall:

  Sie enthüllen seinen wahren Wert.


  Altes tralodrenisches Sprichwort


  Rowan beobachtete, wie zunächst Cadrissa, gefolgt von Dugan und dem Rest einer nach dem anderen in den Schlamm fielen, bevor er selbst ein Zwicken in seinem Nacken verspürte. Er zog das Ding heraus, von dem er gespürt hatte, dass es sich knapp unter dem Halsabschluss seiner Lederrüstung in diese gebohrt hatte. Es war ein Pfeil. Ein einfacher, gefiederter Pfeil mit einer Knochenspitze. Seine Rüstung hatte ihn davor bewahrt, dass seine Spitze, an der ein dunkler Saft klebte, in ihn eingedrungen war. Das war sicher kein Zufall, sondern mit Gewissheit ein Segen Panthoras. Er war nicht in diesem Sumpf, um durch die Hand einer Rasse zu sterben, über die er nichts wusste und deren Lieblingsspeise anscheinend Elfenfleisch war. Doch zunächst musste er diesen Feind erblicken, bevor er ihn schlagen konnte – dazu würde er ihm selbst eine Falle stellen müssen.


  Er ließ zuerst den vergifteten Pfeil und dann sich selbst in den Schlamm fallen und gab vor, bewusstlos zu sein. Nur wenige Herzschläge später hörte Rowan, wie die Füße einer Gruppe durch den Matsch wateten, und dabei von Zeit zu Zeit anhielten – vermutlich, um ihre Opfer zu begutachten. Einige Momente später hörte er ein Gespräch in einer gutturalen Sprache, bei dem es – wie er nur vermuten konnte – darum ging, auf wen die Wahl fallen sollte, sie zu töten. Die klatschenden Schritte kamen näher, bis ein großer, schuppiger Fuß mit Schwimmhäuten zwischen seinen langen, scharfen Zehen direkt vor seinem teilweise im Schlamm versunkenen Gesicht auftrat.


  Rowan schloss seine Augen gerade so weit, dass es schien, als ob er schliefe, er aber trotzdem noch etwas sehen konnte. In dem kleinen Sichtfeld, das ihm dadurch übrigblieb, sah er starke Reptilienbeine und Schwänze, die ebenso wie ihre dreizehigen Füße von dicken Schuppen bedeckt wurden. Es wirkte nicht nur so, als ob gewöhnliche Echsen zur Größe von Männern angewachsen waren, sondern auch, als ob sie die Fähigkeit erlangt hatten, aufrecht zu stehen.


  Die Pferde gerieten in Panik und wiehrten nervös. Da sie jedoch im Schlamm feststeckten, war eine Flucht unmöglich. Da sie der Tumult, den die verängstigten Pferde veranstalteten, verwirrte, zerschmetterten die Echsenmenschen ihre Schädel mit ihren schweren Knüppeln. Rowan musste sich unter Kontrolle halten, da das Abschlachten dieser feinen Tiere sein nordisches Blut zum Kochen brachte. Er war dankbar dafür, dass er sich mit Hilfe dessen, was er in seiner Ausbildung gelernt hatte, zurückhalten konnte.


  Er nutzte den Vorteil, der sich durch die Unruhe bot, dazu, einen besseren Eindruck von seinen Angreifern zu bekommen.


  Ihre Oberkörper glichen denen muskulöser Männer, sie waren jedoch mit dunkelgrünen Schuppen bedeckt. Ihre Köpfe sahen so aus, wie sich Rowan Alligatoren vorstellte, die er nur aus groben Zeichnungen aus alten Büchern kannte. Ihre Klauenhände hatten drei Finger und einen Daumen. Sie verströmten den Moschusgeruch, der für viele Reptilien üblich war.


  Er schloss die Augen wieder zum Teil, sowohl um sich selbst zu beruhigen, als auch um sich darauf fokussieren zu können, einen Plan zu machen – doch alles, worauf er sich konzentrieren konnte, war die intelligente Boshaftigkeit in ihren Augen. Selbst als die Echsenmenschen damit anfingen, die Pferde brutal auseinanderzureißen, wich er nicht von der Stelle. Er musste auf die passende Gelegenheit warten. Es gelang ihm, seine Gedanken freizumachen, und er flehte Panthora um eine Lösung an.


  Nachdem die Echsenmenschen mit den Pferden fertig waren, machten sie sich daran, die anderen mit primitiv gewobenen Seilen zu fesseln. Sie banden die Hände und Füße jedes einzelnen Mitglieds der Gruppe mit den rauen Stricken zusammen und hängten die bewusstlosen Gefangenen anschließend an acht Fuß lange Stangen. Schon bald baumelte auch Rowan zwischen zwei Echsenmenschen, die die Stange, an der er wie ein gerade erlegter Hirsch hing, geschultert hatten. Sein Schwert war ihm abgenommen worden und wurde nun von demjenigen unter ihnen gehalten, von dem Rowan annahm, dass es ihr Anführer war. Nachdem seine Waffe entdeckt worden war, hatte die große, schuppige Bestie ihre Kumpane verscheucht und sie für sich selbst beansprucht. Die Waffen der anderen waren ebenfalls konfisziert worden, sie waren unter den übrigen Echsenmenschen jedoch auf wesentlich egalitärere Art verteilt worden.


  Nachdem ihre Häscher die gesamte Gesellschaft an ihren Stangen hochgehoben hatte, machten sie sich auf den Weg tiefer in den Sumpf hinein. Rowan war überrascht, zu sehen, wie wenig der Schlamm sie dabei behinderte. Dank der Schwimmhäute an ihren Füßen konnten sie den matschigen Boden ohne Anstrengung überqueren. Nur bei ein oder zwei Gelegenheiten erschien das Vorankommen beschwerlich für sie. Rowan vermutete, dass dies jedoch nur an dem zusätzlichen Gewicht ihrer Beute lag, die sie mit sich herumtrugen.


  Während sie immer weiter gingen, sinnierte er über die Situation der Gruppe nach und darüber, welche Möglichkeiten er haben mochte, sie ohne eine Waffe zu befreien. Seine Hoffnung schwand, als ihm klar wurde, dass er keinen richtigen Plan hatte. Selbst Panthora blieb still. Es erschien unmöglich, mit ihnen allen fertig zu werden, und nachdem er zugelassen hatte, dass sie sein Schwert beansprucht und ihn gefesselt hatten, hatte er noch geringere Chancen als zuvor. Die einzige Hoffnung, die er noch hatte, war sein Glaube, dass Panthora ihm helfen und ihr Schweigen jeden Moment brechen würde.


  Das Tageslicht verging und die Dämmerung zog auf, bis es schließlich Nacht wurde – eine grausame und schwarze Nacht. Die Echsenmenschen hielten an, als sie zu einer Lichtung mit trockenem, kurzem Grass kamen. Auf der Lichtung waren plumpe Hütten verteilt, die aus Stroh und Lehm erbaut worden waren. Eine primitive Einfriedung aus Baumstämmen und Ranken umgab das Lager. An einigen Stellen wurde die wachsende Dunkelheit von kleinen Feuern gesprenkelt, deren Rauch sich unterhalb von Baldachinen kräuselte. Im Zentrum des Dorfs befand sich eine große offene Grube.


  Die Echsenmenschen brachen auf und mischten sich unter die anderen ihrer Art. Obwohl alle Mitglieder des Stammes mit Ausnahme einfacher Lendentücher, die nur das Notdürftigste bedeckten, nackt waren, konnte Rowan nicht sagen, wer von ihnen männlich oder weiblich war. Es waren nur geringe Unterschiede der Körpermaße in Länge und Umfang zu erkennen. Rowans nordische Logik war das Einzige, auf das sich seine Annahme stützte, dass die Frauen dieser Rasse größer waren als die Männer.


  Rowan fand das gesamte Lager auf unheimliche Weise faszinierend. Anscheinend waren die Echsenmenschen ein Stammesvolk, das unter der Herrschaft eines Häuptlings lebte, den Rowan am Rand der Grube ausmachen konnte. Der Häuptling trug einen kunstvollen Mantel aus Leder, Borke und Federn sowie eine große Steinaxt. Sein Körper war mit Zeichnungen und Farben bedeckt, die eine interessante Ansammlung von Umrissen und Bildern erzeugten, während er sich am Rande der Grube entlangbewegte und dabei den Trägern der Gefangenen Befehle zuknurrte.


  Rowan und die anderen wurden zum Häuptling und der Grube gebracht, dabei stolzierten die übrigen Echsenmenschen singend, schreiend und wilde Gesten vollführend um ihre siegreichen Kameraden herum. Die feiernden Kreaturen trugen teuflische Masken von plumper Machart und warfen Steinäxte in die Luft, mit denen sie wie Straßenkünstler jonglierten. Zudem gab es Fakeljongleure, die noch seltsamere und bedrohlichere Masken trugen. Trommelschläge hallten im Rhythmus der tanzenden Echsenmenschen zum Schauspiel der Jongleure. Offensichtlich handelte es sich hier um eine Zeremonie, doch was für eine Rolle war ihnen dabei zugedacht?


  Der Häuptling schrie etwas und gestikulierte dabei wild mit seinen Armen, um anzuzeigen, dass die Gefangenen in die Grube gebracht werden sollten. Rowan versuchte, möglichst viel von seiner Umgebung mitzubekommen in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihnen bei der Flucht helfen konnte – doch diese Hoffnung zerstreute sich schnell, als er sah, dass aus der abgesenkten Grube, zu der er und die anderen getragen wurden, noch mehr Echsenmenschen herauskamen.


  Einer nach dem anderen wurden Rowan und seine Mitstreiter aufgerichtet und in die Grube gezogen, in der die Stangen, an denen sie hingen, unnachgiebig in die Erde gerammt und zudem noch mit Holz, das seitlich direkt neben ihnen eingeschlagen wurde, befestigt wurden. Während die Echsenmenschen ihr Werk vollbrachten, bemerkte Rowan, dass am Grund der Grube abgebrochene Äste, Laub und Holzstücke herumlagen. Seine Gedanken begannen zu rasen, als ihm klar wurde, was für ein Schicksal ihn nun erwartete. Panikerfüllt sah er sich hastig nach den anderen um, die noch immer bewusstlos waren und deren Köpfe auf die Brust gesunken waren.


  „Dugan, Cadrissa“, zischte Rowan.


  Falls sie ihn hörten, ließen sie es sich nicht anmerken.


  Rowan suchte die Gegend ab, ohne noch zu verbergen, dass er bei Bewusstsein war. Es war zwecklos geworden, mit seiner List fortzufahren. Er musste handeln, sonst würde er sterben. Der Häuptling verzog die Lippen an seinem Maul zu einer Art verzerrtem Lächeln, bei dem er eine lange Reihe funkelnder, scharfer Zähne entblößte, als er sah, dass Rowan wach war.


  Der junge Ritter bewegte seine Handgelenke, in der Hoffnung, die Seile, mit denen seine Hände und Füße festgebunden waren, zu lockern – doch ohne Erfolg. Immer mehr Echsenmenschen kamen zum Rand der Grube, in ihren klauenbewehrten Händen hielten sie lodernde Fackeln. In der wachsenden Dunkelheit fauchten sie wie hungrige Nattern. Sie stimmten ein barbarisches, gutturales Lied an, das die Nacht mit Grauen erfüllte. Als sie damit zu Ende waren, warfen sie ihre Fackeln in die Grube, woraufhin es hier und zu prasseln begann, bis schließlich Rauch aufstieg, als überall um sie herum, teils nur wenige Fuß von Rowan entfernt, kleine Feuer aufloderten.


  „Panthora sei mir gnädig!“, flehte Rowan mit aller Kraft, die in seinen Lungen steckte.


  Der Rauch verdickte sich schnell zu einer stickigen, schwarzen Wolke. Rowan hörte ein Husten, und als er sich umsah, erblickte er Dugan, der aufgrund des Rauchs angefangen hatte zu würgen.


  „Dugan?“, schrie Rowan durch den wachsenden Lärm, den die singenden Echsenmenschen erzeugten.


  Dugan hustete erneut. „Wo sind wir?“


  „Wir sind von Echsenmenschen eingefangen worden. Wir werden gleich zu Tode verbrennen. Kannst du dich befreien?“


  Dugan zerrte an dem Seil, das ihn an den Pfosten band. Die Sehnen in seinen Armen traten hervor, während es ihm mit zusammengebissenen Zähnen gelang, seine Handgelenke ein Stück weit wegzuziehen. Rowan konnte nicht nur Dugans Stöhnen beim Zerren hören, sondern auch das verräterische Knarzen des Seils, das sich an seinen blutigen, gequetschten Handgelenken dehnte.


  „Ich habe es fast geschafft“, sagte Dugan und biss die Zähne für einen weiteren Versuch zusammen.


  „Mach schnell.“ Rowan mühte sich nach wie vor erfolglos mit seinen eigenen Fesseln ab. „Die Feuer wachsen!“


  Dugan wand seine Hände frei und band sich schnell von dem Seil los, das ihn noch an der Stange festhielt, und warf es anschließend in die brennende Grube. Der Boden war instabil und wurde schnell von dem um sich greifenden Feuer verschlungen, aber es gab immer noch genug sichere Stellen, so dass er zu Rowan rennen konnte.


  „Halte durch!“, schrie Dugan und rammte den Pfosten, an dem Rowan festgebunden war, mit der Schulter, woraufhin dieser nach hinten umstürzte, so dass seine Spitze nun am Rand der Grube auflag. Rowan tat sein Bestes, sich von den aufsteigenden Flammen fernzuhalten, während Dugan fieberhaft an seinen Beinfesseln riss. Als Dugan mit ihnen fertig war, ließ sich Rowan auf den Boden gleiten und befreite sich selbst von den Fesseln an seinen Armgelenken, indem er einfach seine Hände nach unten bis zum Ende der Stange bewegte.


  „Ich hole die anderen“, rief Dugan und rannte zu Alara.


  Durch die tosenden Flammen konnte Rowan die wütenden Schreie der Echsenmenschen hören. In der Zeit, in der sich Rowan selbstständig befreite, gelang es Dugan, Alaras Glieder von ihren Schlingen zu lösen und ihre Stange ebenfalls umzukippen. Er gab der Elfin eine Ohrfeige, nachdem er sich mit den Seilen an ihren Handgelenken beschäftigt hatte. „Wach auf!“ Nach einigen weiteren Klapsen stöhnte Alara.


  Wie ein Blitz schoss sie auf ihre Beine. Ohne innezuhalten, schrie sie „Gilban!“ Dugan lieferte sich mit Alara ein Rennen zu dem bewusstlosen Elf, dabei wichen sie dem sich schnell ausbreitenden Feuer aus.


  Rowan kam ihnen auf seinem Weg zu Cadrissa entgegen, die noch immer bewusstlos wie eine schlaffe Flickenpuppe herumhing. Er hob ihre versengte Robe an, um an die Fesseln zu kommen, die in ihre Fußgelenke bissen, dabei rief er nach der Zauberin, um sie aufzuwecken. Er war sich dabei deutlich bewusst, dass die Flammen, die annähernd die Form von Schlangen angenommen hatten, vor und zurück schossen, voller Begierde, ihre Fänge in seinem Fleisch zu versenken.


  „Wa...“, stammelte Cadrissa, als sie plötzlich erwachte.


  „Halte durch“, sagte Rowan und stemmte sich gegen den Pfosten.


  Sie versuchte sich freizukämpfen, es gelang ihr jedoch nicht, da der Pfosten nach hinten wegkippte und sie sich dabei um ihn herumdrehte, so dass ihre Hände an der Holzstange festsaßen. Rowan war direkt neben ihr und bearbeitete ihre Fesseln hektisch mit seinen Fingern. Einen Moment später war sie frei.


  „Ich habe dich.“ Rowan fing die Magierin in seinen Armen auf. Cadrissa blieb still, als Rowan sie von der Feuersbrunst wegbrachte und sie mit strammen Schritten über das brennende Gelände trug. Oberhalb der Grube schwärmten Dutzende Echsenmenschen mit einfachen Speeren in den Fäusten aus.


  „Was sind das für Dinger?“ Cadrissas Nägel gruben sich in Rowans Lederärmel.


  „Dugans Echsenmenschen.“


  „Sie sind schrecklich!“


  „Und sie haben uns hier festgenagelt. Dies könnte gut und gerne unser letzter Kampf sein.“


  „Noch ist es nicht soweit.“ Cadrissas Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment abwesend und ihre Augen wechselten die Farbe von Grün zu einem strahlenden Blau. „Nicht, wenn ich den richtigen Zauber für diese Gelegenheit habe“, zischte sie mit frostiger Stimme, die sowohl wie ihre eigene als auch wie das Echo einer anderen klang.


  „Geht es dir gut?“ Rowan runzelte die Stirn, als er spürte, wie sich ihre Körpertemperatur veränderte.


  „Es geht mir bestens!“, zischte sie und sah ihn mit leeren blauen Augen in einer Art und Weise an, die ihm fremd war, und die etwas Männliches an sich hatte. „Nun lass mich runter!“ Der Befehl kam tief aus ihrer Kehle, mit einer dunklen und kraftvollen Stimme.


  In seiner Hast, ihr zu gehorchen, ließ Rowan sie praktisch fallen. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte und dass er im Moment am besten soweit weg von ihr blieb wie möglich. Vielleicht war die Feuerprobe zu viel für sie gewesen. Bevor er etwas tun oder sagen konnte, beobachtete er voller Ehrfurcht, wie Cadrissa von einer gleißenden Kugel aus aquamarinblauem Licht umhüllt wurde. Innerhalb weniger Momente flaute die Hitze der Flammen ab und das Feuer verschwand vollständig – zurück blieben lediglich wehende Rauchfahnen, die sich mit einem zunehmenden Wind nach oben verzogen. Die Echsenmenschen brachen in verzweifeltes Heulen und Geschrei aus und zogen sich erschrocken zu ihrem Dorf zurück.


  „Ich werde sie Furcht lehren!“ In Cadrissas Stimme hallte ein dumpfer Ton mit, der dazu führte, dass Rowan und die anderen die Magierin mit Besorgnis anstarrten. „Canga lorin mashan echeen!”, fuhr die befremdliche Stimme fort, die aus Cadrissas Mund kam. „Kotlin mia olo-bith!”


  „Ist sie auf den Kopf gefallen?“, fragte Dugan Rowan.


  „Nein“, antwortete dieser. „Vielleicht gehört das zu ihrem Zauberspruch?“


  „Wie auch immer, sie hat uns etwas Zeit erkauft.“ Alara machte sich auf den Weg zur Wand der Grube und erstieg diese ohne Mühe. „Lasst uns etwas damit anfangen.“


  Dugan hob Gilban an der Hüfte hoch zu Alara. Danach drehte er sich um und beförderte Vinder nach oben, dabei sagte er zu Rowan: „Bring Cadrissa zu uns.“


  „Ich denke, du wirst sehen, dass sie sich um sich selbst kümmern kann“, sagte Gilban.


  „Sterbt!“, kreischte Cadrissa aus dem Inneren der Grube. Die einfachen Hüten, in die sich die meisten der Echsenmenschen geflüchtet hatten, explodierten daraufhin in Flammen. Beim Auseinanderbrechen der kleinen Baracken flogen geschmolzene Stücke ihrer Dächer und Teile von Echsenmenschen in die Luft. Die Nacht wurde von heftigem Leuchten erhellt, erstickte in Hitze und wurde von Schreien zerrissen. Der Gestank von verbranntem Fleisch vermischte sich mit dem Geruch von stickigem Rauch, der die Umgebung in dunklen Blautönen verpestete.


  Cadrissa machte sich auf den Weg zu Rowan und wirkte dabei, als ob sie schlafwandele. Ihre Bewegungen waren schwach und ungenau, so dass sie schließlich stolperte und ihr Gleichgewicht verlor. Rowan rannte zu ihr und erreichte sie gerade noch rechtzeitig, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fiel.


  „Wir müssen unsere Waffen finden und dann endlich hier herauskommen“, schrie Alara, als Dugan gerade den Rand der Grube mit einer eleganten Bewegung überwand.


  „Lasst uns hoffen, dass sie nicht in einer dieser Hütten waren“, sagte Vinder.


  „Kannst du laufen?“, fragte Rowan Cadrissa und bemerkte dabei, dass ihre Augen wieder grün waren. Der alte Aberglauben seines Volks machte sich plötzlich in ihm bemerkbar und er musste dagegen ankämpfen, sie nicht augenblicklich an Ort und Stelle zu durchbohren. Sie benötigten ihre Hilfe, nicht nur bei ihrer Flucht, sondern wahrscheinlich auch beim Rest der Mission. Zudem war sie ein Mensch in Not. Dies bedeutete, dass er verpflichtet war, ihr zu helfen, so gut er es konnte.


  „Ja.“ Cadrissa zitterte mit blassem und kränklichem Gesicht in seinen Armen. „Was ist geschehen?“


  „Später“, sagte Rowan und half ihr aus der Grube zu den anderen. In seinem Rücken brannte das Dorf der Echsenmenschen zusammen mit seinen Bewohnern bis auf den Boden ab.


  [image: image]


  In ihrem Bemühen, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und das ausufernde Inferno zu bringen, gelangten sie in den dichten Dschungel von Taka Lu Lama, der an den Rändern der Sümpfe zu sprießen begonnen hatte. Es war eine Nacht voller Verwirrung und Schatten. Das Dorf und große Teile seiner Umgebung hatten sich in ein monströses Freudenfeuer verwandelt, das Funken in den Himmel spuckte. Dankenswerterweise waren die Schreie der Sterbenden verstummt, während die Gruppe durch das Chaos gestolpert war. Vinder hatte es geschafft, mit Alaras Hilfe ihre Waffen wiederzufinden; zudem war es ihnen gelungen, aufzulesen, was von ihren Vorräten übriggeblieben war. Sie verteilten es im Fortrennen. Alara hatte zwar ihr Schwert wieder, jedoch war es ihr nicht möglich gewesen, den Bogen und die Pfeile zu finden.


  Dugan und Rowan hatten die Führung übernommen und wiesen den anderen den Weg durch das Gewirr aus Bäumen und Ranken. Cadrissa torkelte hinter ihnen her wie ein Betrunkene. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und ihre Füße fühlten sich an, als ob sie von Bleigewichten nach unten gezogen würden. Sie wusste immer noch nicht, wie es dazu gekommen war, dass sie um ihr Leben rennen musste. Am schlimmsten war jedoch das heftige Pochen in ihrem Kopf. Der Kopfschmerz war so intensiv, dass er ihre Sicht vernebelte und den Dschungel zu einem einzigen großen Klumpen aus dunklem Grün verschwimmen ließ. Dankenswerterweise begann er langsam nachzulassen. Als der Schmerz aus ihrem Schädel schwand, glaubte sie, eine entfernte, frostdurchzogene Stimme zu hören, die an den Rändern ihrer Erinnerung kratzte.


  Bald werden wir uns begegnen, flüsterte die Stimme, bevor sie ins Nichts kroch. Sie erinnerte sich an den Traum vor einigen Nächten, der ihr Kummer bereitet hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, worum genau es in dem Traum gegangen war, aber sie fühlte, dass die Stimme und alles, was sich eben zugetragen hatte, mit dem Traum verknüpft war.


  Die Echsenmenschen verfolgten sie nicht. Falls einige den grausamen Angriff überlebt hatten, rannten sie in die entgegengesetzte Richtung um ihr Leben, vermutete Cadrissa. Die Vorstellung gefiel ihr, da sie sich nicht danach fühlte, es mit weiteren Herausforderungen aufzunehmen. Während sie weiter vorandrängten, stießen sie zunehmend auf kleine Wasserlachen und der Boden verströmte einen Geruch nach nassem, verfaulendem Holz.


  „Wir laufen zurück in die Sümpfe“, stellte Alara fest, als ihre Füße von dem weichen Boden, über den sie liefen, immer tiefer aufgesaugt wurden. Da sie aufgrund des Terrains und der dunkler werdenden Nacht langsamer wurden, hielten sie an, um Atem zu holen.


  „Wohin gehen wir?“, grunzte Vinder. „Wir haben durch dieses irrsinnige Herumgerenne unsere Richtung verloren.“


  „Weißt du, wo wir sind?“, wandte sich Cadrissa an Gilban. Sie konnte inzwischen wieder besser sehen und zumindest halbwegs klar denken.


  Gilban sagte nichts, er schloss lediglich seine Augen und rieb das Auge des Schicksals, das an seinem Halsreif hing. Obwohl er zusammen mit ihnen gerannt war – Alara hatte ihn auf dem gesamten Weg mitgezogen –, erschien er weniger erschöpft als Cadrissa und die anderen. Er atmete nicht mehr schwer und seine Lippen murmelten ein Gebet.


  „Wir sind jetzt in Sicherheit“, sagte Gilban schließlich.


  „In Sicherheit ja, aber uns fehlt die Richtung“, seufzte Vinder. „Ich möchte hier nicht sterben, also kann bitte jemand eine Richtung vorgeben, damit wir uns wieder in Bewegung setzen können, bevor uns noch mehr von diesen Dingern finden.“


  Während er sprach, bemerkte Cadrissa, dass Rowan in die Ferne starrte. Sie versuchte zu erkennen, was seine Aufmerksamkeit gefangengenommen hatte, aber da war nichts außer der nachtverhangenen Landschaft. Sie gab die Sache auf und richtete ihre Gedanken wieder auf die anderen.


  „Wohin sollten wir deiner Meinung nach gehen?“ Alara blickte zu Vinder hinab.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich die Entscheidung treffen möchte, nur dass es jemand tun sollte … vielleicht der Anführer dieser Truppe.“


  Alaras sanftgraues Gesicht verhärtete sich für einen Moment.


  Da ergriff Rowan das Wort: „Ich denke, dass ich weiß, wo wir sind.“


  „Woher?“, fragte Dugan.


  Rowan antwortete zunächst nicht, da seine Aufmerksamkeit und seine Gedanken durch die Nachtluft trieben.


  „Rowan?“ Alaras fragender Tonfall brachte ihn in die Gegenwart zurück.


  „Wa…“


  „Du hast gesagt, dass du weißt, wo wir sind“, erinnerte ihn Alara vorsichtig, während Cadrissa den Ritter genauer in Augenschein nahm.


  „Ja.“ Rowan trat unter so vielen forschenden Blicken einen Schritt zur Seite. „Etwas hier sieht vertraut aus. Ich denke, wir kommen auf den Weg zurück, wenn wir den Sumpf in dieser Richtung durchqueren.“


  „Wie kann etwas vertraut aussehen, wenn du noch nie hier warst?“, fragte Vinder.


  „Ich weiß nicht. Es wirkt irgendwie vertraut … es ist so, als ob ich wüsste, wie weit wir von dem Ort entfernt sind, an dem wir sein sollten.“ Plötzlich nahmen Rowans Augen wieder einen verträumten Ausdruck an und er starrte in den Dschungel.


  „Wirklich?“ Vinder verschränkte seine Arme und hielt dabei seine Axt mit einer Hand fest, bereit für alles, was kommen mochte.


  „Hast du eine bessere Idee?“, fragte Dugan den Zwerg.


  Weder er noch jemand anders wagte zu antworten.


  „Ich bin mir sicher, dass ich den Weg kenne“, fuhr Rowan fort.


  „Er wird uns auf den richtigen Weg führen“, mischte sich Gilban ein. „Ich habe es vorhergesehen.“


  „Vermutlich gerade in diesem Moment“, gluckste Vinder.


  „Wenn du magst, kannst du gerne hierbleiben.“ Cadrissa fühlte sich nach der kurzen Rast besser. „Gilban lag bis jetzt noch nie falsch.“


  „Die Voraussage erscheint mir nur ein wenig zu zweckdienlich. Das ist alles“, sagte Vinder. „Aber ich traue Gilban mehr als unserem Kumpel hier.“ Er verstaute seine Axt.


  „Das ist auch besser, als ziellos durch die Nacht zu rennen“, fügte Cadrissa hinzu.


  „Ich möchte diese Reise einfach nur überleben“, gab Vinder zurück.


  „Das wollen wir alle.“ Dugan trat einen Schritt auf Rowan zu. „Deshalb folgen wir nun Rowan.“


  Vinder zuckte mit den Schultern. „Es kümmert mich nicht wirklich, wer uns anführt, solange ich hier wieder herauskomme und bezahlt werde. Meiner Meinung nach setzt uns allen diese Hitze und Feuchtigkeit zu. Zunächst hat es Cadrissa bei den Echsenmenschen erwischt und nun hat Rowan eine plötzliche Erleuchtung.“


  „Genau. Was ist dort eigentlich geschehen?“, fragte Dugan Cadrissa.


  „Was genau meinst du?“ Kalte Furcht wirbelte durch Cadrissas Innereien.


  „In der Grube, bei den Echsenmenschen.“


  „Grube?“ Cadrissas Besorgnis wuchs, als sie versuchte, an eine Erinnerung zu gelangen, die einfach nicht mehr da war.


  „Jetzt ist nicht die Zeit für Diskussionen“, ergriff Gilban das Wort. „Wir müssen uns auf den Weg machen.“


  „Einverstanden“, nickte Vinder. „Aber wie sollen wir unsere Mission ohne Vorräte und Ausrüstung erfüllen? Wir haben nur noch unsere Waffen und einige Handvoll Proviant. Nicht genug zu essen und zu trinken, keine Reittiere oder sonst irgendetwas, außer unserer Kleidung und unseren Rüstungen.“


  „Damit hat er recht“, sagte Dugan.


  „Alles wird gut laufen.“ Gilban wirkte plötzlich hastig, seine Sprache und sein Benehmen waren fast hektisch, wodurch die Worte des Priesters zusätzliches Gewicht erhielten.


  „Unsere Lage wird sich nicht verbessern, wenn wir über Nacht ruhen oder wenn wir versuchen, unseren Weg zurückzuverfolgen“, sagte Alara. „Selbst dann werden wir noch immer ohne Ausrüstung und Vorräte sein. Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben. Wir tun besser daran, Rowan zu folgen, da er sagt, dass er den Weg kennt – statt nach einem anderen zu suchen. Wenn Gilban sagt, das geht in Ordnung, dann glaube ich, dass es auch so sein wird. Also sollten wir uns in Bewegung setzen.“


  „Dann lasst uns aufbrechen.“ Rowans Worte trieben sie zum Handeln an.


  KAPITEL 17


  Heil dir, Königin von Valkoria. Vor dir beugen wir unser Knie.

  Lang mögest du mit großer Sorgfalt über uns wachen,

  uns vor Schaden bewahren und vor jedem Fallstrick.

  Gib uns die Kraft, deinen Willen zu erfüllen,

  solange, bis wir am Ende all deinen Wünschen gerecht werden.


  Panthoranische Hymne


  Als der Morgen aufzog, ergab sich kaum ein Gespräch, während die Gruppe ihre spärlichen Rationen herunterschlang und dabei die seltsamen Kreaturen beobachtete, die überall um sie herum zum Leben erwachten. Regenbogenfarbe Vögel flogen auf der Suche nach ihrem Frühstück über ihre Köpfe hinweg. Ihre Lieder vermischten sich mit dem melodiösen Chor, der mit der Morgendämmerung eingesetzt hatte. Derweil hasteten Sumpfratten im Unterholz umher und brachten dabei Blätter zum Rascheln und Wasser zum Aufspritzen. Alle Arten von Insekten krabbelten an allen Orten herum, die sie erreichen konnten, sehr zum Missfallen der Gruppe.


  Cadrissa rieb ihre Schläfe, während sie Rowan beobachtete, der abseits der Gruppe stand und in die Ferne blickte – es wirkte, als ob er etwas anstarrte, das nur er sehen konnte. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich all das mit einem einzigen Zauber bewirkt habe“, murmelte sie, ohne jemanden dabei direkt anzusprechen. „Ich kann mich an nichts davon erinnern.“


  Vinder hatte ihre Erinnerungslücken über das, was in der letzten Nacht geschehen war, geschlossen. Was er gesagt hatte, hätte ebenso von einer vollständig anderen Person handeln können. Alles, an das sie sich erinnern konnte, war Benommenheit, in deren Folge Rowan sie wachrüttelte, bis sie das brennende Dorf sah. Irgendetwas war da mit einem Feuer gewesen. Sie war an einen Pfosten gefesselt gewesen … oder etwa nicht?


  „Doch, das hast du getan“, entgegnete Vinder. „Zweifelsfrei etwas unerwartet.“


  „Nicht nur für dich.“ Cadrissa machte einen halbherzigen Versuch, ihre ruinierten Roben glattzustreichen. „Ich habe nicht vor, das zur Gewohnheit zu machen.“ Sie fühlte sich besser, als sie vermutlich aussah, da der Kopfschmerz, mit dem sie sich herumschlagen musste, schwächer geworden war, so dass sie gut mit ihm leben konnte. Solange sie von einem weiteren Gedächtnisverlust verschont blieb, oder was auch immer mit ihr geschehen war, war sie zufrieden. Sie wollte sich jetzt nicht mit den aufsteigenden Ängsten beschäftigen, die sich in den Hinterzimmern ihres Verstandes breitmachten, selbst wenn dies bedeutete, dass sie für den Rest der Reise ein Hornissennest mit sich herumtrug, das sie befrieden musste. Es gab so schon genug, um das sie sich zu kümmern hatte. Es war das Beste, die Angelegenheit zur Seite zu fegen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  „Ich hoffe nicht“, sagte der Zwerg. „Wir haben schon genug um die Ohren“, bekräftigte er Rowan gegenüber mit einem Nicken.


  „Er hat uns von den Echsenmenschen weggeführt“, mischte sich Cadrissa ein.


  „Aber nun haben wir uns verlaufen. Vielleicht gehen wir sogar im Kreis.“


  „Du denkst, dass du es besser machen würdest als er?“


  „Ich frage mich nur, warum ihm überhaupt gestattet wurde, uns anzuführen.“


  „Ein Anführer definiert sich über sein Gefolge“, sagte Gilban und stieg in das Gespräch ein. „Du hättest deinem eignen Weg nachgehen können.“


  „Tolle Aussicht“, seufzte Vinder ironisch. „Ich möchte doch nur, dass wir uns nicht noch mehr verlaufen, als wir es schon haben.“


  „Wer sagt, dass wir uns verlaufen haben?“ Gilbans Frage ließ Vinder zusammenzucken.


  „Kannst du niemals wie eine normale Person reden? Du hast gesagt, dass alles in Ordnung sein wird.“


  „Das habe ich.“


  „Was geht dann hier vor?“, drängte Vinder. „Ich dachte, dass der Dschungel unser Ziel ist.“


  „Das ist er.“ Alara richtete sich zu voller Größe auf und dehnte ihren Rücken.


  „Nun gut, aber das hier sieht aus und riecht wie ein Sumpf“, hakte Vinder nach, während er einen Moskito auf seiner Wange zerquetschte.


  „Damit hat er recht.“ Dugan saß noch immer und verzehrte den trockenen Rest eines Brotlaibs.


  „Danke dir.“ Vinder nickte Dugan zu.


  „Gut, aber …“ Cadrissa brach ab, als Rowan mit einem aufgeregtem Grinsen auf den Lippen zu ihnen zurückkam.


  „Jetzt bei Tageslicht bin ich mir sogar noch sicherer, dass wir den Weg finden werden.“ Rowan hatte in der Nacht zuvor seine Rüstung nicht abgelegt, da er es bevorzugte, im Falle eines Angriffs gewappnet zu sein. Alle anderen hatten die gleiche Vorsicht walten lassen und die Unbequemlichkeit in Kauf genommen. Keiner von ihnen wollte ein Aufeinandertreffen mit was auch immer da lauern mochte riskieren, ohne zumindest ein wenig darauf vorbereitet zu sein.


  „Habe ich das nicht schon letzte Nacht von dir gehört?“ Vinder kaute auf seinem letzten Stück harten Brot herum.


  „Wir kommen näher.“ Rowan ignorierte den mürrischen Zwerg und sah stattdessen Alara an. „Ich kann es spüren.“


  „Näher an was?“, fragte sie.


  Cadrissa beobachtete, wie der Nordmann in Gedanken mit sich rang, während er Alara ansah. Offenkundig war sie nicht die Einzige, der das auffiel.


  „Geht es dir gut?“, fragte Alara und trat einen Schritt auf ihn zu, woraufhin Rowan schnell wieder zu Sinnen kam.


  „Es geht mir ausgezeichnet.“


  „Dann kannst du mir ja erzählen, was hier vor sich geht. Du hattest uns gesagt, dass du weißt, wohin du gehst …“


  „Ihr habt nichts zu befürchten“, beeilte sich Rowan zu antworten. „Ich bin mir sicher, dass ich auf den rechten Weg geführt werde.“


  „Geführt?“ Alara zog ihre Augenbrauen in die Höhe. „Ich dachte, du hast gesagt, dass du den Weg kennst.“


  „Das tue ich auch … oder besser, das werde ich.“ Rowan richtete seinen Blick auf die Landschaft. „Ich brauche nur einen Moment, um die Orientierung zu finden.“


  „Die Orientierung ist nicht alles, was du verloren hast.“ Vinders Kommentar brachte ihm einen unterkühlten Blick von Alara ein.


  „Wir nähern uns dem Ziel“, sagte Alara. „Sobald sich Rowan festgelegt hat, gehen wir weiter.“


  „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“ Vinder erhob sich zusammen mit den anderen.


  „Ich vertraue Gilbans Urteil und das bedeutet, dass wir Rowan folgen.“


  „Das wird eine Tortur ohne die Pferde.“ Cadrissa tat ihr Bestes, die kleinen Falten aus dem Rücken und dem Kragen ihrer Robe herauszubekommen. Es war ihr schwerer gefallen zu schlafen, als ihr recht war, aber zumindest hatte sie dabei keine Rüstung angehabt, mit der sie sich herumschlagen musste.


  „Die Hauptsache ist, dass wir überleben“, entgegnete Alara. „Einen Teil des Wegs hättest du eh zu Fuß zurücklegen müssen.“


  „Es geht ja nicht nur darum, sondern auch um die Rückreise“, seufzte Cadrissa. „Wir werden ziemlich lange brauchen, um zurückzukommen.“


  „Eins nach dem anderen.“


  „Je früher wir aufbrechen, desto früher kommen wir zurück“, stellte Vinder fest und sah mit einer Hand über der Stirn himmelwärts. „Die Sonne wird uns keine Unterstützung sein, sobald sie höher steht.“


  „ Rheminas segne mein Auge.“ Cadrissa sah in ihrem Augenwinkel, dass sich Dugan verkrampfte, sie schenkte dem jedoch wenig Beachtung, da sie sich gerade für den Aufbruch fertig machte.
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  Während sich Rowan über den glitschigen Pfad schleppte, bekam er kaum mit, wie sich die Stunden ins Land zogen. Er bekam wenig davon mit, wie die anderen ihm folgten, auch nicht, als der Mittag in den Abend überging. Er war von dem starken Bedürfnis überwältigt, das Ziel seiner göttlichen Berufung zu erreichen. Er bewegte sich wie in Trance, seine Augen waren konstant auf ein geisterhaftes Bild Panthoras fokussiert. Er hatte keinen Zweifel, dass es sich bei dem blassen Bild einer nordischen Frau, das er zwar sah, das aber immer knapp außerhalb seiner Reichweite blieb und ihn vorwärts führte, um sie handelte.


  Komm … Komm … Die weibliche Stimme erfüllte seinen Kopf.


  Rowan konnte nichts anderes tun, als dem Befehl zu folgen. Er hatte die Vision, die ihm bedeutete, ihr zu folgen, in der vergangenen Nacht zum ersten Mal gesehen. Im ersten Augenblick war ihm die Ähnlichkeit mit der Frau aus seinem Traum aufgefallen, den er damals im Zerbrochenen Ruder gehabt hatte. Er war sich sicher, dass mehr als bloßer Zufall dahintersteckte, und dass ihn seine Göttin dorthin führte, wo sie ihn haben wollte, und er war zuversichtlich, dass es sich dabei um die Ruinen mit dem darin verborgenen Wissen handelte.


  Sie erschien ihm als durchsichtige Frau aus strahlendem weißen Licht. Sie verkörperte nordische Schönheit in allen Aspekten. Sie war die prächtigste Frau, die er in seinem gesamten Leben zu sehen bekommen würde. Sie trug ihr Haar bis auf die Schultern und hatte eine langarmige Tunika, Hosen und hohe Stiefel an. Es waren jedoch ihre Augen, die ihn am meisten gefangennahmen und ihn leiteten. Strahlend und voller Stärke verströmten sie eine verheißungsvolle Liebe, die Rowan nur schwerlich ignorieren konnte.


  Genau wie in dem Traum verspürte er einen inneren Zwang, zu trotten, wohin sie ihn rief. Er war von diesem Erlebnis so hingerissen, dass er allem anderen um sich herum kaum Beachtung schenkte. Es gab nur seine Göttin und den Ruf, ihr zu folgen. So war es nun schon seit Stunden, die ihm wie Minuten vorgekommen waren. Vermutlich wäre es so weitergegangen, wenn Alara nicht ihre Hand auf seine Schulter gelegt und ihn so in seiner Trance unterbrochen hätte.


  „Bist du dir sicher, dass du den Weg kennst?“


  „Ich … ich kenne den Weg, ja.“ Rowans Blick ging von der Elfin weg und kehrte zu seiner durchsichtigen Führerin zurück.


  „Du erscheinst ein wenig … verwirrt“, antwortete Alara und beäugte ihn dabei behutsam. „Und etwas … unsicher, was die ganze Angelegenheit anbelangt.“


  „Du traust mir also nicht mehr?“, schnappte Rowan und brachte Alara dazu, ihre Hand zurückzuziehen, als ob sie von einer giftigen Schlange gebissen worden sei.


  „Ist es das, was ihr alle denkt?“ Rowan wirbelte herum und schrie die anderen an.


  „Traut ihr mir auch nicht?“ Rowan blickte von Dugan zu Cadrissa und bemerkte, dass sie ebenfalls Vorbehalte hatten. „Von den Elfen und dem Zwerg habe ich das erwartet, aber nicht von euch beiden.“


  „Wir sind nicht diejenigen, die gesagt haben, dass wir den Weg kennen.“ Bevor Vinder noch mehr sagen konnte, kam ihm Alara zuvor.


  „Rowan …“


  „Ich sage euch, ich kenne den Weg!“, schrie Rowan. „Gilban hat euch doch gesagt, dass ihr mir folgen sollt. Nennt ihr den Elf einen Lügner?“ Sprachlosigkeit überkam die anderen und jeder einzelne von ihnen blickte zu dem stillen Seher, der, auch als sie zu ihm blickten, nichts sagte und sich nicht am Gespräch beteiligte.


  „Gilban hat dich unterstützt“, antwortete Alara wohlüberlegt. „Und deshalb war ich bereit dazu, dir einen Tag zu geben, um uns dorthin zu führen, wo du die Ruinen vermutest. Aber nachdem ich gesehen habe, wie sich die Sache entwickelt hat, kann ich nicht länger Partei dafür ergreifen – egal, was Gilban gesagt hat.“


  „Ich verstehe.“ Rowan reckte sein Kinn nach oben. „Also bleibt mir noch solange Zeit, bis der Tag zu Ende ist?“


  „Noch einige Stunden und dann werden wir unser Lager aufschlagen.“


  „Also gut“, sagte Rowan, bevor er seinen Blick wieder auf Panthora richtete und mit flottem Schritt weiterdrängte. „Wir müssen uns nach Norden bewegen.“
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  Mit dem Verstreichen der Stunden wurde das Licht schwächer und der Boden wurde fester, je mehr der Dschungel die Landschaft um sie herum in Besitz nahm. Schließlich kamen sie am Fuße eines felsigen Hügels an.


  „Das ist nun weit genug, Rowan.“ Alaras Bemerkung holte ihn aus der Benommenheit, in der er sich den größten Teil des Tages befunden hatte. „Wir können hier für die Nacht lagern.“ Sie konnte sehen, dass er zwar genauso müde wie der Rest von ihnen, aber dennoch willens war, weiter vorzudringen – vielleicht sogar zu seinem eignen Schaden, nur um seinen Standpunkt zu beweisen.


  „Ich bin zuversichtlich, dass wir, wenn wir nur ein wenig weiter vordringen …“


  „Es war ein langer Tag“, sagte Alara. „Selbst du musst zumindest ein wenig müde sein.“


  „Ich kann weitermachen.“ Er wurde von etwas auf dem Hügel abgelenkt, und als sie versuchte zu sehen, was es war, konnte sie wie schon zuvor nichts erkennen.


  „Du hast uns in den Dschungel zurückgebracht. Das ist zumindest ein guter Anfang.“


  „Aber wenn wir noch etwas weiter gehen, dann …“


  „Lass gut sein, Rowan“, brachte Alara schließlich ihre Müdigkeit und Frustration zum Ausdruck.


  „Du willst aufgeben, wo wir so kurz davor sind?“, gab Rowan mit einer milden Verächtlichkeit zurück, die Alara aufbrachte.


  „Wir geben nicht auf“, antwortete sie in bester Absicht, ihn zu beschwichtigen. „Wir müssen uns ausruhen und hier ist ein ausgezeichneter Platz, das Lager für die Nacht aufzuschlagen.“


  Rowan wurde noch immer zu der Spitze des Hügels hingezogen.


  Alara konnte schließlich nicht widerstehen, zu fragen: „Worauf schaust du die ganze Zeit?“


  Rowan ergriff ihren Arm. „Komm mit mir.“ Er zog sie zur Spitze des felsigen Hügels.


  „Was tust du?“ Rowan stieg den Hügel so hektisch hinauf, dass sie ihre gesamte Konzentration aufwenden musste, um nicht zu straucheln. Auf dem Gipfel des Hügels hielt er an. Als er die Landschaft vor sich überblickte, begann sein Blick wieder wie in Trance zu wirken.


  „Das reicht jetzt.“ Alara versuchte, ihr Handgelenk Rowans Griff zu entwinden. „Jetzt …“


  „Sieh!“ Rowan ließ Alara los und deutete auf die Ansicht vor ihnen. „Wir haben es geschafft!“


  Als Alara Rowans Blick folgte, schnappte sie nach Luft. Unterhalb der Baumkronen gab es im Mondlicht Spuren von Felsen und Bauwerken, die aus dem grünen Teppich herausragten, der sie langsam überwucherte. Hohe Türme, einige von ihnen waren eingestürzt, andere wirkten, als ob sie noch auf einem Bein stünden, schossen wie zufällig empor. Sie sah Brocken aus Marmor, die im dichten Unterholz wie gebrochene Knochen verstreut waren. Geborstene und eingefallene Säulen wirkten wie umgestürzte Baumstämme, die sich unter dem Gewicht gefallener Statuen auflösten, während Moos, Unkraut und Baumwurzeln in Kratern und Spalten an der Seite zerbrochener Zinnen, Fassaden und eingefallener Wände wucherten.


  „Wir müssen nur noch ein kleines Stück weitergehen.“ Rowan nahm seinen Blick nicht von den Ruinen, während er sprach. Alara rief den anderen die Neuigkeiten zu, woraufhin sie hören konnte, wie diese umgehend den Hügel hinaufeilten.


  „Ich kann es nicht glauben“, flüsterte Rowan, als er den Ausblick sah.


  „Kein Zwerg hat diese Steine aus der Erde gewonnen“, sagte Vinder und gesellte sich mit erstauntem Blick zu ihnen.


  „Wir haben die Ruinen gefunden!“, rief Cadrissa voller Freude aus. Sie hatte Gilbans Hand auf ihre Schulter gelegt, um ihm beim Aufstieg behilflich zu sein. „Aber was tun wir jetzt?“


  „Wir lagern“, sagte Gilban.


  [image: image]


  Dugan schlenderte zu dem niedrig brennenden Feuer und setzte sich zu den anderen, die sich darum versammelt hatten. Gilbans Anweisungen folgend, hatten sie ihr Lager zum Fuß der Ruinen verlegt, in der Hoffnung, dort in relativer Sicherheit etwas Ruhe zu bekommen. Um sie herum erwachten die Klänge der Nacht zum Leben: Vögel und Raubtiere riefen nach ihren Gefährten oder schrien in Verzweiflung, als ihr Leben im äonenalten Kampf ums Überleben ein Ende fand.


  Mit einem Seufzer entledigte sich Dugan seiner Rüstung und warf sie auf den Boden. Er streckte sich neben dem Feuer aus, schloss die Augen und versuchte, so gut es bei der schwülen Luft ging, sich zu entspannen. Keiner von ihnen hatte heute Nacht etwas zu Essen, da sie auf ihrer Reise bislang nichts hatten erjagen können. Vielleicht würden sie am Morgen, nachdem sich ihre Gedanken und ihre übersäuerten Körper beruhigt hatten, etwas finden … aber er wusste, dass dies nicht geschehen würde. Sie alle wollten mit dem weitermachen, wozu sie hierher gekommen waren, und anschließend von diesem Ort so schnell wie möglich verschwinden.


  Während Dugan ruhte, polierte Vinder seine Axt, bis sich das Licht der Flammen in ihnen widerspiegelte, und Cadrissa las in einer kleinen Schriftrolle, die sie auf dem gesamten Weg mit sich geführt hatte, und die sogar die Feuerprobe bei den Echsenmenschen überstanden hatte. Alara bearbeitete ihren Falchion, rieb das Metall mit dem letzten Rest Öl ein, der ihr verblieben war, und überprüfte dann das Heft. Gilban stierte einfach nur ins Feuer und fingerte an seinem Anhänger herum, dabei war er in Gedanken oder in ein Gebet versunken – Dugan war sich nicht sicher, was von beidem zutraf. Rowan war der einzige, der sich außerhalb ihres Kreises aufhielt. Er stand einen Steinwurf weit vom Lager entfernt, starrte in die Ruinen und gab dabei ein verloren wirkendes Bild ab.


  „Wenn ich meinen Bogen hätte, könnte ich uns etwas zu essen besorgen“, sagte Alara.


  „Wenigstens hast du dein Schwert.“ Vinder verstummte einen Moment und drehte seine Axt im Schein des Feuers hin und her. „Mir würde es nicht gefallen, hier draußen zu sein, ohne etwas an meiner Seite zu haben.“


  „Mein Vater gab ihn mir.“ Alara tat mit ihrem Falchion das Gleiche wie Vinder mit seiner Axt, während sie sprach. „Er dachte, dass ich etwas benötige, um mich selbst und die Herde zu beschützen.“ Sie warf Dugan einen verschwörerischen Blick zu. „Natürlich fand er schnell andere Verwendung.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Dugan mit einem schiefen Grinsen. Er suchte die Gegend um sie herum mit seinen Blicken ab und fügte hinzu: „Es sieht so aus, als sei seit Jahren niemand mehr hier gewesen. Vielleicht haben es die Elfen gar nicht bis hierher geschafft.“


  „Nein, das haben sie nicht“, sprach Gilban. „Dies hier sind nicht die richtigen Ruinen.“


  „Was?“ Vinder sah mit säuerlichem Gesichtsausdruck von seiner Axt auf.


  „Du meinst, selbst nach allem, was wir durchgemacht haben, sind wir immer noch nicht auf dem richtigen Weg?“ Cadrissa war nicht gerade erfreut.


  „Teilweise“, antwortete Gilban pathetisch.


  „Großartig“, schmollte Vinder und wandte sich wieder seiner Arbeit an der Axt zu.


  „Was meinst du mit teilweise?“, fragte Alara. „Wo sind wir?“


  „Gondad“, sagte Gilban.


  „Gondad?“ Cadrissa fuhr fast aus ihrer Haut. „Dies hier ist Gondad?“


  „Eben jenes“, antwortete Gilban und stierte weiter in das Feuer.


  „Was hat es mit Gondad auf sich?“, fragte Dugan Cadrissa.


  „Du meinst, dass du das wirklich nicht weißt?“


  „Nein.“


  „Du bist ein Mensch und du weißt es nicht …“, beharrte die Zauberin.


  „Ich komme nicht viel herum.“


  „Oh … also gut.“ Der Schein des Feuers spiegelte sich in einem sanften Rot auf ihren Wangen und ihrer Stirn wider. „Vor mehr als viertausend Jahren, zur Zeit der Imperialen Kriege, war dies ein bedeutendes Tal. Die alten Geschichten erzählen, dass Landis, der König von Gondad in alter Zeit, sein Land verfluchte, als er starb, da es von den Elfen von Colloni eingenommen worden war. Dieselben Legenden berichten, dass das Blut aus seinen Adern in solch großen Strömen von Zorn und Leid floss, dass es sein gesamtes wundervolles Land wie fauliges Wasser überflutete. So entstanden die Sümpfe. Sämtliche Völker mussten aus diesem Landstrich wegziehen, um zu überleben – auch die Elfen. So war es Landis möglich, sein Land zu behalten – jedoch zu einem schrecklichen Preis. Gondad war zerstört und sollte nie wieder errichtet werden.“


  „Wir lagern also in einer Stadt, die von einem König verflucht wurde?“, schnaubte Vinder und legte seine Axt zur Seite. „Was kann daran gut sein?“


  „Sorgt euch nicht. Es ist nur eine Legende“, sagte Alara, bemüht, sämtliche Befürchtungen zu zerstreuen. „Die Stadt und das Land um sie herum sind sicher vor jeglichem Fluch. Legenden dienen oft dazu, die Wahrheit zu verdecken. Wir Patrious verstehen es besser als die meisten anderen Völker, uns auf vergangene Ereignisse zurückzubesinnen.“


  „Gondad hatte dank ausgedehnter Bewässerungsanlagen, die über das ganze Land verteilt waren, einen Überschuss an fruchtbaren Feldern. In einem verzweifelten Versuch, die Verteidigungsposition der Stadt zu verbessern, entschied sich Landis, die Bewässerungskanäle in ein Labyrinth aus Befestigungsgräben umzuwandeln. Als er schließlich die Fluttore bis zum Anschlag öffnete, bedachte er nicht, mit wie viel Wucht eine solch große Menge Wasser auf die Kanäle treffen würde. Die Sturzflut trug die steinernen Wasserkanäle ab, überspülte das Land und zerstörte alles in ihrem Weg. Es gelang ihnen nicht mehr, die Fluttore zu schließen. Sie waren hinweggefegt und vom Wasser ruiniert und begraben worden. An jenem Tag wurden die Felder von Gondad zu einem großen Sumpf, und die Stadt selbst zerfiel durch den Wasserrückstau, so dass sie zu einer menschenleeren Ruine wurde.“


  „Er hat also seine Stadt zerstört, um seine Rache an den Elfen zu bekommen?“, fragte Dugan.


  „So wurde ich es gelehrt“, nickte Alara. „Tatsächlich verspürte auch Aero einen tiefen Wunsch nach Rache.“


  „Und er verspürt ihn auch heute noch – so wie viele andere“, fügte Gilban ernst hinzu, dabei sah er Dugan an, woraufhin der Telborer zu Rowan blickte.


  „Denkst du, er hat uns aus einem bestimmten Grund hergeführt?“


  „Diese Frage stellt sich, oder etwa nicht?“ Auch Vinder beäugte nun Dugan. „Vielleicht war das die ganze Zeit sein Plan.“


  „Nicht, wenn das stimmt, was Gilban sagte“, entgegnete Alara, in der Hoffnung, das wachsende Misstrauen der anderen zu ersticken.


  „Es könnte seine Absicht gewesen sein, dass nicht nur er, sondern auch wir hier sind“, machte Vinder den anderen kurz und bündig klar.


  „Ich möchte, dass wir unserer Mission treu bleiben, wo immer sie uns auch hinführt“, sagte Gilban, der nach wie vor über das Feuer zu sinnieren schien. „Und nun hat sie uns zu diesem Ort geführt.“


  „Aus welchem Grund?“ Alara sprach die Frage aus, die sie alle in ihren Köpfen hatten.


  „Das werden wir bald herausfinden. Ich bin mir sicher.“


  [image: image]


  Rowan hörte den Gesprächen der anderen kaum zu. Dies tat er schon, seit er erlauscht hatte, dass sie hier in den Ruinen von Gondad standen. Er wusste durch seine Ausbildung, dass Gondad im Zuge der Expansion der Elfen gewaltsam zerstört worden war. Aber was bedeutete es nun, hier zu sein? Ein Mensch, der durch die Straßen der einstmals großartigen Stadt lief … Es war kaum vorstellbar. Und der Gedanke, dass Panthora ihn durch den Sumpf und den Dschungel hierhergeführt hatte … zuerst im Traum und dann in der Wirklichkeit. Nun stand er hier, direkt vor der großartigen Stadt des Ursprungs.


  „Gondad, uraltes Gondad …“, flüsterte Rowan ehrfurchtsvoll im Angesicht der Ruinen. Nach so vielen Jahrhunderten, in denen sie – auch von der Ritterschaft – gesucht worden waren, war er derjenige, der sie gefunden hatte, noch dazu auf seiner ersten Mission. Als er darüber nachdachte, ergriff ihn wieder die traumhafte Euphorie, unter der er fast den ganzen Tag gestanden hatte. Als er sich wieder in ihr befand, hörte er eine äonenalte Melodie, die an den Wänden widerhallte und durch die Straßen floss. Sie erklang aus den Felsen, den Bäumen, den Gebäuden und sogar aus seinem Herz.


  Bildet eine große Nation.


  Bildet ein starkes Heer.


  Gesegnet seit den Tagen ihrer Kreation.


  Geliebt von den Göttern, mehr und mehr.


  Eine vereinte Nation.


  Unsere Seelen singen täglich seit jeher.


  Die Ewigkeit unserer Stadt ist unser Lohn.


  Die Melodie und die Worte, die in ihm aufwallten, waren so alt wie die Ritterschaft selbst, wenn nicht gar älter. Es war die alte Hymne Gondads, die allen Rittern und Panthoranern gelehrt wurde. Sie beinhaltete das allgemein verbreitete Wissen, dass der Ursprung der gesamten Menschheit in dieser gesegneten Stadt lag.


  Keiner von uns heißt


  das Böse in unseren Wänden willkommen.


  Gesegnet sei der einfache Arbeiter


  und jeder, der den Ruf der Götter vernommen.


  Unsere Armee gewinnt,


  Zehntausend Feinde fallen.


  Unsere Nation ist für die Ewigkeit bestimmt.


  Wir sind die Ersten von allen.


  Im Geiste stimmte er in die Lobeshymne ein und seine Füße fingen an, ihn zum Zentrum der Stadt zu ziehen. Mit jedem Schritt legte er Geschwindigkeit zu – zunächst ein leichter Trab, dann ein eiliges Laufen und schließlich rannte er wie verrückt. Er musste dem Weg folgen, zu dem er geführt worden war. Dies war offensichtlich aus einem bestimmten Grund geschehen – einem Grund, dem er auf die Spur kommen wollte. Es war, als befände er sich wieder in dem Traum, den er im Zerbrochenen Ruder gehabt hatte. Diesmal war er jedoch wach und er bewegte sich auf etwas Bedeutendes zu – er konnte es spüren.
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  Als Dugan vom Feuer aufblickte, sah er, dass Rowan zunächst langsam zum Zentrum der Ruinen ging. Noch bevor er etwas unternehmen konnte, stürzte sich Rowan in die Nacht.


  „Rowan!“ Dugan sprang auf.


  „Lass ihn“, riet ihm Gilban. „Er ist hierher gekommen, um sein Schicksal zu finden.“


  Dugan schüttelte den Drang, Rowan zu folgen, mit einer gewissen Beklemmung ab. Er wollte den Jungen davon abhalten, etwas Törichtes zu tun. Er wusste, dass das unüberlegte Handeln des Ritters ihr aller Leben, auch seines, aufs Spiel setzte. Jedoch hatte er inzwischen gelernt, Gilbans Weisheit zu vertrauen, und so ließ er dem Ritter freien Lauf.


  „Lasst uns einfach darauf hoffen, dass er keine weiteren Überraschungen anzettelt.“ Vinders Worte hallten in Dugans Gedanken. „Ich bin gerade nicht in der Stimmung für einen Kampf.“


  „Wird es ihm auch sicher gutgehen?“, fragte Alara Gilban.


  „Ja.“ Gilban blickte zum Horizont. „Er muss seinem Schicksal allein begegnen. Nur dann wird er zurückkehren.“


  „Falls er zurückkehrt“, fügte Vinder zwischen zwei Atemzügen hinzu.


  Gilban starrte direkt in Vinders Gesicht. „Er wird zurückkehren.“


  KAPITEL 18


  Welch Ehre, welch Privileg,

  ein Krieger Gondads gewesen zu sein!

  Die großen Könige zu schauen,

  zu sehen, wie Gandia emporgehoben wurde,

  und den Befehl zum Vorrücken erhalten zu haben.


  Harris Boralin, König von Romain

  Regierungszeit: 1893 vor V. bis 1697 vor V.


  Nachdem er bemerkenswerte Fortschritte bei seinem Vorstoß in die Ruinen gemacht hatte, hielt Rowan schließlich an, als ihm eine Treppe in die Augen stach. Etwas von dort rief nach ihm, etwas, von dem er sich nicht sicher war, ob er es vollständig erfassen konnte. Der treibende Zwang, der ihn im Griff gehabt hatte, war verdampft. Er wusste nicht, ob dies gut oder schlecht war. Er fing an, daran zu zweifeln, dass es weise gewesen war, hierher zu rennen, zu solch einem verwirrenden und möglicherweise gefährlichen Ort. Aber es musste einen Grund geben, aus dem es ihn hierher gezogen hatte.


  Die Treppe war die gleiche wie in seinem Traum. Die Übereinstimmung war einfach zu groß, um keine Bedeutung zu haben. In seinem Traum war er sie hinaufgestiegen, dabei war er jedoch auf eine nicht allzu erfreuliche Überraschung gestoßen. Da er den gleichen Fehler nicht noch einmal machen wollte, hob Rowan seinen Kopf Richtung Himmel. „Was soll ich bloß tun?“


  Er bekam keine Antwort.


  Vorsichtig kletterte Rowan den trockenen Stein empor, bis er an der dunklen Öffnung des Tors aus seinem Traum ankam. Während er durch die schwarze Pforte trat, zog er ruhig sein Schwert. Als seine Füße die Torschwelle kreuzten, kehrte der traumhafte Griff zurück, dem er schon vorher ausgesetzt gewesen war, und zwang ihn, weiter in das zerfallene Gebäude vorzustoßen und dorthin zu gehen, wo er darauf hoffen konnte, Antworten auf seine Fragen zu erhalten.


  Sein Schritt beschleunigte sich, bis er rannte. In einem heruntergekommen Korridor verstopfte der Geruch nach Zerfall und Staub seine Nase und seinen Mund, ohne dass er dem Beachtung schenkte. Er spürte, wie der Geist des alten Gondad aus den Schatten um ihn herum zu ihm sprach, dabei wurde die alte Hymne von geisterhaften Stimmen gesungen, die in sein Ohr flüsterten.


  Unsere gottgesandten Führer


  Unterdrückten uns mit Macht


  Ihre Träume waren aus Marmor gemacht


  Sie überdauerten nur Tage


  Leid und Überdruss währten lange


  Frische Tränen fielen wie Regen


  Nur dank Aero, dem Elf


  Konnten wir unsere Pein ablegen


  Das gespenstische Gemurmel hörte abrupt auf, als der Zwang Rowan erneut verließ.


  Er hielt an.


  Als er dies tat, setzte eine Offenbarung ein. Er hatte sich hoffnungslos verlaufen. Er hatte keine Ahnung, von wo er hierher gekommen war und welchen Weg er dabei zurückgelegt hatte. Da die Ruinen von Löchern durchsetzt waren, schien etwas Licht der Sterne oder des Mondes herein. Als er sich vorsichtig einen Weg über den von Geröll übersäten Boden bahnte, hörte er das Schnurren einer großen Katze. Sein Instinkt lenkte seinen Kopf nach rechts, so dass er Zeuge des Augenblicks wurde, in dem ein dunkelgrauer Panther aus den unregelmäßigen Schatten auftauchte. Anders als jener in seinem Traum hatte dieser hier normale Körpermaße, dennoch hatte er etwas Übernatürliches an sich. Die strahlenden gelben Augen der Kreatur leuchteten wie Laternen, als sie den jungen Ritter anstarrten. Nachdem er Rowan beäugt hatte, setzte der Panther seinen Weg lässig in einen nahegelegenen Korridor fort. Rowan blickte ihm so lange nach, bis er fast vollständig von der Dunkelheit verschluckt worden war. Nachdem er entschieden hatte, dass dies wahrscheinlich ein göttlicher Eingriff war, der ihn aus seiner aktuellen Lage befreien sollte, folgte Rowan ihm und fing an zu rennen, um ihn einzuholen.


  Die Kreatur zu finden war recht einfach. Sie schien sich nicht darum zu kümmern, dass ihr der Mensch wie ein Schatten auf Schritt und Tritt folgte. Nach einer Weile wurde das Tier langsamer und hielt vor einer hölzernen Tür an, die die Angriffe der Zeit, des Krieges und der Verwesung auf bemerkenswerte Weise überlebt hatte. Der Panther schlug mit seiner kräftigen Klaue gegen die untere Hälfte der Tür, duckte sich und knurrte den Ritter an.


  „Ich nehme an, dies bedeutet, dass ich dort hineingehen soll?“ Rowan deutete auf die Tür. Der Panther gab keine Antwort und starrte ihn nur mit seinen aus sich selbst heraus leuchtenden Augen an.


  „Nun gut.“ Rowan umrandete die große Katze behutsam, bis er vor der Tür stand. Er gab ihr einen sachten Stoß. Sie fiel mit einem lauten Krachen um, dabei stoben Staub, Spinnen, Flöhe und anderes Ungeziefer auseinander. Die widernatürlichen Augen des Panthers leuchteten das Zimmer dahinter gerade genug aus, dass Rowan sehen konnte, dass es ziemlich klein war – die umgefallene Tür beherrschte den größten Teil seines Innenraums.


  Er schritt langsam nach innen, dabei zerfiel die uralte Tür in Splitter und Bruchstücke. Ein ungewöhnliches Objekt direkt vor ihm erweckte seine Aufmerksamkeit: Eine mächtige Steinsäule, auf der eine kleine, verrostete Eisentruhe ruhte, die nicht größer war als die Länge und Breite einer Hand. Rowan wurde von ihr angezogen und griff nach ihr, um sie zu berühren, ohne darüber nachgedacht zu haben, was er tat. Seine Hände bearbeiteten das kalte Metall vorsichtig, als er versuchte, das Kästchen zu öffnen. Dessen alte, filigrane Schlösser zerbröselten in einem Schauer aus umbrabraunen Flocken.


  In ihm entdeckte er die Halskette aus seinem Traum: Ein merkwürdiges, an alte Stammeskulturen erinnerndes Ding. Eine kleine, verschrumpelte Klaue, die an einem Lederband hing, das mit schwarzen und roten Perlen versehen war. Als Rowan sie in der wirklichen Welt sah, wusste er, dass es sich um die Klaue eines Pantherjungen handelte, da sie viel kleiner war als diejenigen der erwachsenen Tiere, die Rowan in seiner Jugend gesehen hatte. Er zog sie aus dem Kästchen, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, dabei ließ er sie an ihrem Lederband vor und zurück pendeln. Warum war er hierhergeführt worden? Was versuchte Panthora ihm zu sagen? Gondad. Der seltsame Panther. Die Halskette.


  „Die Halskette gehört dir.“ Die Stimme einer Frau erfüllte plötzlich den Raum.


  Als Rowan sie vernahm, schreckte er auf und ließ die Halskette und die kleine Truhe fast fallen. Er benötigte weniger als eine Sekunde, um zu wissen, wer da gesprochen hatte.


  Er kniete vor der Steinsäule nieder.


  „Panthora vergib mir.“ Rowan hielt seine Augen gesenkt.


  „Wofür?“ Nichts Zorniges lag in der Stimme. „Ich habe dich hierhergeführt, damit du diese Gabe erhältst.“


  „Ich danke dir. Ist es mir gestattet, zu fragen, warum du dies tust? Es scheint, dass du großen Aufwand betrieben hast, mich zu etwas zu führen, das wie eine recht einfache Halskette wirkt.“ Nach kurzem Nachdenken fügte er schnell hinzu: „Ich möchte nicht respektlos sein. Ich möchte nur aus deinen Taten lernen, um zu wachsen und dir ein besserer Diener zu werden.“


  „Rowan, du hast mich immer erfreut.“ Die Freude, die er in Panthoras Stimme hörte, beglückte Rowan. „Du erhältst diese Gabe für eine Zeit, die noch kommen wird. Du wirst dann bereit sein, zu verstehen, was dieser Beweis meiner Gunst mit dir und deiner Berufung in meinen Dienst zu tun hat. Vor dir liegt eine große Zukunft. Eine Zukunft, in der diese Gabe von Nutzen sein wird. Bis dahin trage sie als Pfand meiner Gunst dir gegenüber.“


  „Ich danke dir.“ Rowan beugte seinen Kopf. „Das werde ich immer tun.“


  „Ich habe dich beobachtet. Du hattest auf dieser Mission eine schwere Zeit, aber die Dinge werden sich schon bald zum Guten wenden. Wenn dies geschieht, wirst du deine wahre Berufung und dein eigentliches Ziel erkennen. Wunderbare und machtvolle Pläne sind mit dir verknüpft, Rowan. Der Tag, an dem du sie verstehen wirst, ist nicht mehr fern.“ Ihre Stimme war tröstlich, wie die einer Mutter, und besänftige die unruhigen Wasser in Rowans Geist. „Bis dahin trage meine Gabe bei dir und erinnere dich an die Gunst, die ich dir erweise.“


  „Das werde ich.“


  „Lass dein Herz nicht verzagen. Höre darauf, aber lass nicht zu, dass es dich beherrscht – noch nicht.“ Die Worte verstummten allmählich zu einem schwachen Flüstern.


  „Was hat …“ Rowans Frage wurde vom lauten Gebrüll des Panthers unterbrochen, dem eine umfassende Stille folgte. Er wagte es, sich im Zimmer umzusehen. Es war wieder dunkel und leer. Kein Panther, keine Panthora. Nichts als schattenverhangene Düsternis. Er stand auf und legte die Kette um seinen Hals. Er tastete die merkwürdige Pfote ab, bevor er sie unter seine Rüstung schob und sie in der Nähe seines Herzens platzierte.


  „Hallo?“ Rowan tastete sich langsam aus dem dunklen Raum heraus. „Panthora?“


  Rowan wurde klamm ums Herz, als er sich umblickte. Panik überkam ihn, als er eine neue Präsenz in der Düsternis um sich herum erfasste. Er griff sein Schwert fester.


  „Mit wem sprichst du?“ Die Stimme, die in Rowans Ohren schwebte, war kaum mehr als ein Flüstern. Als er sich zur Seite umsah, konnte er nichts außer Dunkelheit erkennen.


  „Wer bist du?“, rief er blindlings aus.


  „Ich bin ein Bürger Gondads, im Gegensatz zu dir. Dennoch bist du ein Mensch. Wie seltsam“, fuhr das Flüstern fort.


  „Wo bist du?“ Rowan ging mit seinem Schwert vor sich einen Kreis ab und strengte seine Augen an, um in den Schatten jedes Anzeichen von Bewegung wahrzunehmen.


  „Ich will dir nichts Böses“, kam die Antwort der Stimme.


  „Falls das wahr ist, dann zeige dich.“


  „Also gut.“ Ein fahles, durchsichtiges Licht schimmerte und nahm schließlich das Erscheinungsbild eines Menschen an, der von einer strahlenden, weißen Aura umgeben war. Er war offensichtlich eines grausamen Todes gestorben. Zahlreiche offene Wunden zerfleischten seinen Leib, der von Pfeilen durchsiebt und von Schwertern zerschnitten worden war. Am schlimmsten hatte es Rowans Ansicht nach das Gesicht getroffen, in das eine tiefe Linie schräg hineingeschnitten worden war, die die Nase in zwei Hälften teilte. Der Einschnitt war so tief, dass die Knochen des Schädels zum Vorschein kamen.


  „Was bist du?“ Rowan nahm eine Verteidigungshaltung an.


  „Ich habe es dir bereits gesagt“, erklärte der Geist sanft. „Ich bin ein Bürger Gondads.“


  „Gondad ist tot. Es wurde vor Jahrtausenden zerstört.“ Rowan hielt seine Position.


  „Dennoch bin ich hier verblieben.“ Der Geist schwebte näher.


  „Bleib, wo du bist …“ Rowan richtete sein Schwert auf den anderen aus.


  „Wie ich schon sagte, ich bin nicht hier, um dir Böses zuzufügen. Beruhige dich einfach. Ich bin hier, um dir den Weg zu zeigen.“


  „Mir den Weg wohin zu zeigen?“ Rowan versuchte erneut, die Dunkelheit mit seinem Blick zu durchdringen, da er einen Angriff aus dem Hinterhalt fürchtete. „Wer hat dich geschickt? Panthora?“


  „Ich kenne diese Panthora nicht, von der du sprichst.“


  „Du kennst die Göttin aller Menschen nicht?“ Rowan war schockiert.


  „Natürlich kenne ich sie. Asora ist die große Schöpferin der gesamten Menschheit“, antwortete der Geist sanft.


  „Vielleicht haben die Elfen, die euch besiegt haben, solche Gedanken in deinen Kopf gehämmert, aber Panthora ist die einzige Göttin der Menschheit. Sie segnet uns mit ihrem Schutz und mit Wohlstand. Ich bin einer ihrer Ritter.“


  „Vergib mir, ich habe dich wütend gemacht.“ Der Geist verbeugte sich respektvoll. Als er dies tat, fiel einen loser Hautlappen von seinem Kopf in sein Gesicht. Als er sie wieder erhob, kehrte der Hautlappen an seinen ursprünglichen Ort zurück. „Ich habe vergessen, dass ich seit meinem Tod nichts von der Welt gesehen habe. Vieles, so scheint es, hat sich verändert.“


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer dich geschickt hat.“ Rowan senkte seine Klinge, er blieb jedoch für einen Angriff bereit.


  „Der König hat mir befohlen, dich zu finden“, sagte der Geist.


  Plötzlich dämmerte Verständnis in Rowans Gesicht. „Du meinst Landis? Er ist es, der mit mir sprechen will?


  „Ja.“


  Rowan war wahrhaft erstaunt, wie sehr er von Panthora begünstigt wurde. Die Gabe der Halskette war eine Sache, doch eine Audienz bei Landis persönlich … Er war sich zwar nicht sicher, warum er zum Geist des Königs gerufen wurde, aber es musste einen guten Grund dafür geben. Hatte Panthora ihm nicht eben gesagt, dass er einer großen Berufung nachzukommen habe? Vielleicht musste er ihr schneller nachkommen, als er zunächst gedacht hatte … und sie kam von niemand Geringerem als dem Geist des letzten Königs von Gondad.


  „Dann bring mich zu ihm, egal, was dazu nötig sein mag.“


  „Sehr gut. So soll es geschehen.“ Der Geist bedeutete Rowan, ihm zu folgen. „Komm mit mir.“


  Rowan steckte sein Schwert in die Scheide und tat wie gebeten.


  Zusammen durchquerten Rowan und das Gespenst endlos erscheinende Korridore und dunkle Räume. Das Licht, das der Geist ausstrahlte, kam dem einer Fackel fast gleich, und so konnte er Rowan mit Leichtigkeit durch die zerfallenen, gewundenen Gänge führen. Der junge Ritter nahm voller Erstaunen alles um sich herum in sich auf. Er lief durch die gleichen Korridore, in denen die mächtigsten Könige der Menschen gewandelt waren. Er konnte die Gegenwart der Geschichte spüren! Auch wenn seine Umgebung glanzlos und heruntergekommen war, fühlte sich Rowans Seele, als würde sie in den Himmel aufsteigen. Seines Wissens nach war es niemals jemandem gelungen, diese uralte Stadt zu finden, und nun war er hier, mitten in ihr und er stand kurz davor, mit dem letzten großen Herrscher zu sprechen, den sie gesehen hatte.


  „Wir sind da.“ Der Geist hielt an einer alten, von Spinnweben überzogenen Tür an. Rowan legte seine Hand – erstaunt darüber, dass sie immer noch stand – ehrfurchtsvoll auf ihren Rahmen. Sie war mehr als sieben Fuß hoch und zehn Fuß breit und auf ihr prangte das Bild eines gekrönten Löwen, der seinen Kopf und seinen Blick nach rechts gewandt hatte.


  „Das Wappen Gondads“, flüsterte Rowan voller Ehrfurcht. Behutsam folgte er mit seinen Fingern Teilen des Holzreliefs und wischte dabei den Schmutz und die Spinnweben weg.


  „Ja.“ Der Geist wölbte stolz seine Brust. „Das Zeichen des mächtigen Imperiums, das in Ewigkeit fortbestanden hätte …“ Die Brust des Geists fiel ein und sein Gesicht wurde mürrisch.


  „Es gibt vieles, für das sich die Elfen verantworten müssen“, sagte Rowan und blickte zu seinem Führer.


  „Manche sagen, dass wir unseren eigenen Teil dazu beigetragen haben, für den wir Rechenschaft ablegen müssen.“


  Rowan wollte den Geist gerade fragen, was das bedeuten sollte, als dieser ihn zur Tür hinwinkte. „Du hast nun eine Audienz bei Landis. Ich würde sie selbst öffnen, aber ich fürchte, dass ich in meinem gegenwärtigen Zustand dazu nicht mehr in der Lage bin.“


  Rowan drückte die Tür langsam auf. Sie knarrte und stöhnte nach Jahren der Vernachlässigung, aber ihre Angeln hielten sie zuverlässig in ihrem Rahmen. Er spähte mit zurückhaltender Verwunderung durch die Öffnung.


  „Wie kann ich etwas sehen, wenn ich kein Licht habe?“


  Der Raum wurde plötzlich von Flammen erleuchtet, die in einer Reihe von leeren Wandleuchtern aufloderten, die entlang der Seitenwände angebracht waren. Gespenstischen Fackeln gleich tauchten sie das Innere des Raums in ein fast perfektes Licht, das es Rowan erlaubte, zu sehen, wie leer dieser Ort tatsächlich war. Lediglich ein verrotteter Holzthron war zurückgeblieben, auf dem ein Skelett ruhte, das in die Überbleibsel einer Robe und glanzloses Geschmeide gekleidet war. Haarsträhnen, die kaum sichtbarer waren als die Fäden eines Spinnennetzes, hingen vom Schopf des Totenschädels herab. Eine verkrustete, grün angelaufene Krone saß auf seinem Kopf und seine linke Hand umfasste noch immer ein Zepter aus mattem Eisen, das auf seiner hohlen Brust lag.


  „Ist das …“ Rowan sah sich nach hinten um und stellte fest, dass der Geist genau so schnell wieder verschwunden war, wie er ursprünglich aufgetaucht war.


  „Rowan“, rief eine undeutliche Stimme aus großer Entfernung. Als der Ritter seine Umgebung absuchte, bemerkte er, dass sich in der Nähe des Throns ein Schatten langsam verschob, dem eine Gestalt folgte, die neben dem zerfallenden Sitzmöbel auftauchte. Wie schon der Geist zuvor war sie durchsichtig und von einem fahlen Weiß. Dieser neue Geist war jedoch im Gegensatz zu dem ersten in ein Leichentuch gehüllt, das den größten Teil seines Körpers verbarg, und das in einem nicht bemerkbaren Wind flatterte und Wellen aus frostiger Luft in den ansonsten warmen Raum ausschickte.


  Rowan kniete vor dem Thron nieder.


  „Erhebt euch, Herr Ritter. Auch wenn ich einst ein König war, so komme ich nun lediglich, um eine Botschaft zu überbringen, die euch bei eurer Aufgabe helfen wird.“ Die geisterhafte Gestalt winkte Rowan näher zu sich heran.


  „Ihr wisst von meiner Mission?“ Zögerlich tat Rowan, worum er gebeten worden war.


  „Ja. Ihr sucht nach einer zerfallenen Stadt, die von den Dranoern erbaut wurde, und die nicht weit von hier liegt. Euer Wunsch ist es, eurer Ritterschaft Ehre zu bringen, indem ihr dort findet, was eine Nation zu Größe führen kann.“ Die Gestalt beobachtete Rowan, der wenige Fuß vor ihrem Thron anhielt. Der Ritter wagte nicht, weiter vorzutreten.


  „Das ist wahr. Ihr sagtet, dass ihr mir eine Botschaft überbringt. Um was für eine Botschaft handelt es sich?“


  Ohne dass Rowan reagieren konnte, schoss die durchsichtige Hand des Geistes, von dessen Augen neonblaue Flammen Besitz ergriffen hatten, nach vorne und packte sein Handgelenk. Schübe aus eiskaltem Schmerz spülten über ihn hinweg, als er aufschrie und darum kämpfte, sich zu befreien. Einen Herzschlag später war er wieder aufnahmebereit für das, was der Geist sagte. Er war dazu gezwungen, dem Gespenst, dessen Gestalt sich in ein Skelett in einer zerlumpten Robe verwandelte, zuzuhören.


  „Nun höre, Welpe. Du wirst in den Ruinen einen hohen, blauen Zylinder aufspüren. Berühre ihn nicht. Nachdem die Magierin ihren Zauber gewirkt hat, wirst du den Dämon, der durch das Tor kommt, töten. Verstehst du das?“


  Rowan nickte.


  „Halte dein Schwert in die Höhe.“


  Rowan tat wie ihm befohlen. In seiner freien Hand brachte der Untote eine transparente Glasphiole zum Vorschein. Im Vergleich zu ihr war die strahlende grüne Flüssigkeit darin von fester Beschaffenheit. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog der Untote den durchscheinenden Korken aus der Phiole und goss die dickflüssige, grüne Flüssigkeit über die Klinge. Obwohl er darauf bedacht war, nicht alles von ihr zu verwenden, legte er Wert darauf, dass das Schwert von der Spitze bis zum Knauf vollständig bedeckt war. Anschließend hielt er seine Hand in Wellenbewegungen über der Waffe. Grüne Flammen sprossen aus der gesamten Klinge und hüllten sie wie eine schimmernde, smaragdgrüne Scheide ein.


  „Nun höre mir sorgfältig zu. Du wirst dich an nichts davon erinnern, was dir hier gesagt wurde – weder von mir noch von dem Geist, der dich hierher geführt hat. Aber sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du dich an alles erinnern und tun, wie ich dich geheißen habe …“
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  Nachdem Rowan die anderen verlassen hatte, versanken sie in Stille. Die lange Reise mit ihren harten Umständen fiel langsam von ihnen ab. Obwohl Dugan noch eine Weile hätte wach bleiben können, entschloss er sich genau wie die anderen dazu, einen vernünftigen Platz zu finden, an dem er den Abend über ruhen konnte. Als er es sich am Feuer bequem machte, sah er, dass Cadrissa ihn beobachtete und dabei geistesabwesend einige ihrer schwarzen Locken zwischen ihren Fingern drehte. Obwohl er ihren Blick auf sich spürte, tat er so, als ob er nicht bemerken würde, wie sie ihn bewunderte, während er seine Tunika auszog und aus ihr ein zusammengeknülltes Kissen formte. Als er sich dazu entschloss, ihr einen kurzen Blick zuzuwerfen, und ihr sein Gesicht zuwandte, bemerkte er, wie die Magierin mit einem zarten Lächeln wegsah.


  „Ich glaube, sie schwärmt für dich“, flüsterte Vinder von seinem wenige Fuß entfernt gelegenem Ruheplatz.


  „Sie hat schon seit Altorbia ein Auge auf mich.“


  „Lass uns hoffen, dass sich nicht herausstellt, dass du sie zu sehr ablenkst. Sie trägt ihren Kopf schon so hoch genug in den Wolken, selbst wenn sie sich keinen Tagträumen über dich hingibt.“


  „Ich mache ihr nichts vor“, sagte Dugan.


  „Ich glaube nicht, dass es viel dazu braucht, dass sie sich angesprochen fühlt.“ Vinder warf Cadrissa, die ihnen inzwischen ihren Rücken zugewandt hatte, einen erneuten Blick zu. „Umso besser, dass du nicht für sie schwärmst.“


  „Zur Zeit habe ich genug andere Dinge in meinem Kopf.“ Dugan streckte sich, um die Folgen das harten Tagesmarsches loszuwerden. „Für alles andere habe ich immer noch genug Zeit, wenn ich einmal aus diesem Dschungel herauskomme.“


  „Darauf stoße ich an“, feixte Vinder. „Zumindest würde ich das, wenn wir etwas zu trinken hätten.“


  „Dennoch …“ Dugan bemerkte, wie ihm Cadrissa erneut einen Blick schenkte, und konnte sich nicht dagegen wehren, im Gegenzug zu lächeln. „… ist es angenehm, zu wissen, dass ich keinen allzu hässlichen Anblick biete.“


  „Genieße es, solange du noch kannst.“ Vinder legte sich hin. „Vielleicht kommst du ja zur Sache, wenn es soweit ist, dass alle schon denken, du wärst ein Großvater.“


  „Hast du diese Erfahrung selbst gemacht?“


  „Häufiger, als du sie machen möchtest.“ Ihr Gelächter wurde von Alara unterbrochen.


  „Wir müssen immer noch Wache halten. Achtet darauf, die Augen nach Rowans Rückkehr offenzuhalten. Bist du mit der ersten Wache einverstanden, Vinder?“


  „Ich glaube schon.“ Der Zwerg erhob sich auf seine Beine. Einige Stunden später weckte er Dugan auf, der nun an der Reihe war. Die beiden hielten inne, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


  „Hast du das gehört?“, flüsterte Vinder.


  Dugan versetzte sich in Anspannung und hielt seinen Gladius bereit. „Es kommt aus Westen.“


  „Aus Nordwesten, meine ich“, flüsterte Vinder. „Es könnte Rowan sein. Was denkst du?“


  „Er würde nicht versuchen, so leise zu sein“, sagte Dugan. „Täusche vor, dass du schlafen gehst. Ich werde nachsehen.“


  Vinder legte sich auf seiner Decke nieder, gleichzeitig streifte Rowan um die Bäume herum und zerriss dabei die Straßen aus Spinnweben zwischen ihren vieladrigen Wurzeln. Die Nerven des Gladiators zuckten und seine Muskeln zogen sich zusammen. Er konnte den scharfen Hauch von Stahl in seinem Mund fühlen. Er war zu allem bereit.


  Er stieß weiter durch die Büsche vor, dabei suchte er das dichte Unterholz ab und gab dann vor, damit beschäftigt zu sein, seine Blase zu entleeren. Er fand nichts. Er hörte nichts.


  Davon überzeugt, dass es sich nur um die Bewegung eines Tieres oder vielleicht den Wind gehandelt hatte, verließ er das Gelände. Als er sich umdrehte, um zurückzugehen, spürte er, dass eine Klinge gegen seinen Hals drückte. Obwohl sie von grober Machart war, wusste Dugan, dass sie scharf genug war, um eine schwerwiegende Verletzung zu verursachen, sollte sie über seine Kehle gezogen werden. Er bemühte sich, seinen Angreifer zu sehen, aber es gelang ihm lediglich, einen dunkelhäutigen Arm auszumachen, der fest wie Eisen war. Zumindest wusste er nun, dass es nicht Rowan war, der ihn festhielt. Dugans Häscher rief etwas direkt neben seinem Ohr. Die Wildnis wurde vor Celetorenkriegern lebendig, die das Lager eilig mit einer Horde umstellten, die zu groß war, um sie zu zählen.


  Vinder war der erste, der kampfbereit von seinem Bett aufsprang. „Wir werden angegriffen!“, schrie er, als die grimmigen, schwarzhäutigen Krieger auf sie einstürmten.
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  Kurze Zeit später fand sich Rowan im Lager wieder und schüttelte seinen Kopf, während er versuchte, herauszufinden, wie er hierher gekommen war, wo er doch dachte, dass er noch vor wenigen kurzen Momenten bei Panthora gewesen war. Konnte sie ihn hierhergebracht haben, nachdem sie zu ihm gesprochen hatte? Er nahm an, dass dies möglich war. Rowan verhielt sich still, während er versuchte, herauszubekommen, was er als nächstes tun sollte.


  Das Feuer war heruntergebrannt und nirgendwo war ein Zeichen von irgendjemandem zu erkennen. Hatten sie ihn zurückgelassen? Er hielt es für möglich. Sie hatten ihm klargemacht, dass sie nicht besonders davon angetan waren, dass er sie anführte, und das, obwohl Panthora selbst ihn hierher geleitet hatte. Sie zu verlassen und zu den Ruinen zu gehen, konnte ihnen die Zeit gegeben haben, sich in ihrer Meinung bestätigt zu fühlen und aufzubrechen. Eigentlich traute er dies jedoch selbst den Elfen nicht zu, und wohin sollten sie in der Dunkelheit schon gehen?


  Rowans Überlegungen kamen zu einem jähen Ende, als er ein vertrautes Zwicken fühlte, das dazu führte, dass sich seine Nackenhaare sträubten. Jemand anderes war in der Nähe. Er konnte ihren Atem fast schon auf seiner Haut spüren. Er sah von einer Seite zur anderen und versuchte, Umrisse in der Nacht auszumachen – dabei erblickte er eine dunkle Silhouette. Es schien sich um einen Mann von gewöhnlicher Größe und Gewicht zu handeln, die Gestalt war jedoch so flink, dass Rowan sie kaum wahrnehmen konnte.


  „Wer geht da?“, rief Rowan in Telboros aus. Kaum hatte er dies ausgesprochen, war er von ebenholzfarbenen Kriegern umgeben, die nichts außer einem Lendentuch trugen und mit grob von Hand bearbeiteten Speeren bewaffnet waren.


  „Ich will euch nichts Böses“, sagte Rowan auf Abjula, der Sprache der Celetoren. Rowan wusste aus seiner Ausbildung, dass diese hier zu einer speziellen Gruppierung gehörten, die gewöhnlicherweise in Dschungeln und Sümpfen lebte – im Gegensatz zu einer anderen Gruppierung, deren Heimat weiter im Süden, in wüstenähnlichen Ländern lag. Als sie ihre Muttersprache hörten, hielten die Männer für einen Moment an und flüsterten untereinander. Rowan wartete, während sich ihr Gespräch für einige Augenblicke in die Länge zog, bis sie schließlich einem Celetor Platz machten, der Rowan von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat.


  Dieser Celetor war wie die anderen gekleidet – ein einfaches Lendentuch und bloße Füße. Im Gegensatz zu ihnen trug er jedoch eine Halskette mit grünen und blauen Federn sowie ein Knochenarmband um sein linkes Handgelenk. Zudem war er mit einem Speer mit Bronzespitze ausgerüstet und hatte an seiner Seite einen behauenen Dolch aus Feuerstein.


  „Warum kommst du hierher?“, fragte der junge Celetor auf Abjula. „Und woher kennt ein Bleichgesicht die Wörter meines Volkes?“


  „Ich bin Rowan Cortak, ein Ritter im Dienste Panthoras.“


  „Du verehrst Panthora?“ Die Celetoren senkten ihre Speere und nahmen eine entspanntere Haltung an, als ihr Anführer näher an Rowan herantrat.


  „Ja. Die Ritter von Valkoria sind bestrebt, ihr in allen Dingen zu dienen.“


  „Dann gehörst du nicht zu ihnen?“ Der andere zeigte zu einer Gruppe von Bäumen, bei der zusammengesackte, gefesselte Körper in der Dunkelheit zu sehen waren.


  „Sind sie tot?“


  „Nein, nur Schlafpfeile“, antwortete der Celetor. „Wir wollten sie nicht töten, sondern nur befragen. Wir vermuteten, dass sie kamen, um uns anzugreifen, genau wie die anderen.“


  „Welche anderen?“


  „Die mit den grauen Gesichtern. Sie waren nicht ganz so blass, hatten aber dieselben spitzen Ohren.“


  „Elfen.“ Rowans Gesicht verdunkelte sich. „Leute wie jene haben euch angegriffen?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Vor gut zwei Monaten.“ Rowans Herz wurde bei dieser Neuigkeit klamm. Waren sie schon zu spät? Hatten die Elfen die Ruinen schon erreicht und das Wissen mit sich genommen?“


  „Sie kamen, um unser Essen und unsere Güter zu stehlen, aber wir sind sie wieder losgeworden, bevor sie zu viel nehmen konnten. Seit den gelbgesichtigen Männern haben wir gelernt, besser auf uns aufzupassen, besonders in der Nacht.“


  „Gelbgesichtige Männer?“ Rowans Interesse war erwacht.


  „Ja. Gelbhäutige Männer mit spitzen Ohren und klauenbewehrten Händen. Sie kamen vor ungefähr vier Monaten aus dem Dschungel und haben viele aus meinem Stamm mit sich fortgenommen. Mein eigener Bruder, Ekube, wurde bei dem Angriff getötet.“


  „Möge Panthora ihn behüten.“ Sowohl Rowan als auch der Celetor nickten feierlich.


  „Panthora sei Dank sind sie nicht zurückgekommen“, sagte der Celetor, nachdem er Rowans Beileidsbekundung und Segen erhalten hatte. „Aber wir halten noch immer jede Nacht Wache.“


  „Gelbhäutig und spitze Ohren?“ Rowan dachte laut. „Das klingt nach Hobgoblins.“ Rowan wägte die Information ab, während er sich auf den Weg zu den besinnungslosen Körpern machte. Anspannung erfasste die nahestehenden Celetoren, aber nach einem Wink ihres Anführers entspannten sie sich wieder. „Diese Leute sind nicht hier, um dich oder deinen Stamm anzugreifen.“


  Der andere zeigte auf Alara und Gilban: „Und jene?“


  „Das sind nicht die gleichen Elfen. Ich war mit ihnen die ganze Zeit zusammen. Wir sind euch bis zu diesem Zeitpunkt niemals zuvor nahe gekommen.“


  Der Celetor verstummte.


  „Wie lautet dein Name?“, fragte Rowan.


  „Ich bin Nalu, Sohn des Kawaba.“


  Rowan streckte seine Hand aus. Nalu sah sie an, unsicher, was er tun sollte. „Es geht so.“ Rowan nahm Nalus Hand und umschloss das Handgelenk fest. „Das ist ein Zeichen der Freundschaft.“


  Rowan lächelte Nalu an, bis dessen zurückhaltender Gesichtsausdruck einem strahlenden Grinsen Platz machte. „Wenn das so ist, dann schätze ich mich ebenfalls glücklich, dich einen Freund zu nennen.“


  „Niemand von uns will euch etwas Böses.“


  Nalu blickte einen langen Moment prüfend in Rowans Augen. „Die Wahrheit wiegt schwer in deinen Worten, und ich kann spüren, dass du Ehrfurcht für Panthora hegst.“ Daraufhin bedeutete er den Celetoren, die bei ihren schlafenden Gefangenen standen, die groben Fesseln, die sie banden, durchzuschneiden.


  „Sie scheinen dich zu respektieren und vertrauen dir. Bist du ihr Anführer?“, fragte Rowan Nalu.


  Nalu wandte sich ihm mit einem Augenzwinkern zu: „Das könnte man so sagen.“


  „Du klingst wie ein gewisser Priester, den ich kenne.“


  „Ich bin nicht weise oder begabt genug, um ein Priester zu sein“, bemerkte Nalu ausdruckslos, da er Rowans Witz offensichtlich nicht verstand, weil er die Person nicht kannte, um die es ging.


  „Wie lange wird das Schlafgift wirken?“


  „Nicht lange“, versicherte Nalu dem Ritter. „Wir haben nur beabsichtigt, sie lange genug schlafen zu lassen, um sie in unser Dorf zu bringen und sie dort zu befragen.“


  „Wie wolltet ihr sie befragen? Sie können eure Sprache nicht so sprechen, wie ich es kann.“


  Nalu starrte Rowan unverhohlen an. Als dieser merkte, dass er keine Antwort bekommen würde, entschloss er sich, nach etwas anderem zu fragen: „Sie sollten also bis zum Morgen wieder wach sein?“


  „Wenn nicht sogar schon früher.“ Nalus braune Augen schimmerten im Mondlicht. „Wohin geht eure Reise?“


  „Zu einer anderen Ruinenanlage – älter noch als diese hier. Wir dachten zunächst, dass diese Ruinen hier jene sind, die wir suchen. Aber es scheint, dass diese Gegend voller Ruinen ist.“


  „Warum geht ihr zu diesen Ruinen?“ Nalu runzelte seine Stirn, während er über Rowans Antworten nachdachte.


  Rowan wusste nicht, was oder ob er überhaupt etwas entgegnen sollte. Er war zwar darauf bedacht, jemandem, den er fast überhaupt nicht kannte, nicht allzu viel mitzuteilen, aber da Nalu ein Mitmensch und ein Panthoraner war, wollte er auch nicht zu abwehrend sein. „Wir streben danach, die Elfen, die euch angegriffen haben, davon abzuhalten, dies auch bei anderen zu tun.“ Dem Ritter gefiel seine Antwort. Ohne zu lügen hatte er ihm das Grundsätzliche gesagt, worum es bei dieser ganzen Angelegenheit ging.


  „Das ist ein würdiges Streben“, sagte Nalu. „Ich kenne diese Ruinen gut.“


  „Tatsächlich? Diese Gegend muss voller Ruinen sein, sie war im Grunde genommen das Herz von Gondad.“


  „Dies hier ist Gondad.“ Nalu stampfte mit einem Fuß auf dem Boden auf. „Mein gesamtes Volk weiß das, und es gibt nur eine Ruine, die älter ist als die anderen. Ich kann euch zu ihr bringen.“


  „Panthora sei gelobt!“, rief Rowan mit großer Freude aus. „Es muss ihr Wille sein, dass sich unsere Wege gekreuzt haben.“ Die Wonne vermischte sich mit all den dünnen Fäden, die sich in seinen Gedanken verwoben – angefangen von seiner Einberufung zu dieser Mission, dem Traum, der Begegnung und schließlich diesem Augenblick. Wahrhaftig, Panthora ließ ihm unglaubliche Freundlichkeit und Unterstützung zuteilwerden, in einem größeren Maß, als er erwarten konnte. Das konnte nur bedeuten, dass sie sicher gehen wollte, dass er vor den Elfen zu den Ruinen kam.


  „So scheint es. Vielleicht ist es ihr Wille, dass du danach strebst, uns von diesem lästigen Volk zu befreien.“


  „Es würde mich nicht überraschen, wenn sie wollte, dass ich anderen Menschen auf meinem Weg helfe.“ Endlich ergab alles einen Sinn, Panthora sei Dank.


  „Am Morgen hast du gesagt, richtig?“ Rowan sah noch einmal kurz nach den anderen. „Ich nehme an, wir können uns noch etwas ausruhen, und dann …“


  „Wir brechen jetzt auf.“ Nalu fing an, seinen Leuten Befehle zu geben.


  „Warte.“ Rowan folgte dem Celetor. „Wir warten besser auf das Tageslicht. In der Dunkelheit …“


  Nalu drehte sich auf der Ferse herum, um dem Ritter ins Gesicht zu sehen. „Wir haben die Sterne, die uns den Weg leuchten, zudem müssen wird uns wieder mit den anderen zusammenschließen, die noch in der Wildnis herumlaufen.“


  „Andere?“ Rowan beobachtete, wie der Rest der Celetoren die Elfen aufhob.


  „Wir beobachten die Gegend außerhalb des Dorfs“, sagte Nalu. „Für den Fall, dass erneuter Ärger auf uns zukommt.“


  „Bist du sicher, dass ihr sie alle tragen könnt?“ Die Celetoren brachen in Gelächter aus und warfen sich die schlaffen Körper über die Schultern.


  „Komm.“ Nalu machte sich auf den Weg in den Dschungel. „Bleib nahe bei mir und alles ist gut.“ Rowan beschleunigte seinen Schritt, bevor die Dunkelheit den Celetor vollständig verschluckte.


  KAPITEL 19


  Es ist wesentlich besser, das Beste anzunehmen, als das Schlechteste,

  denn meist bekommst du, was du erwartest.


  Altes tralodrenisches Sprichwort


  „Du hättest dir mehr Zeit zum Schlafen nehmen sollen“, sagte Nalu zu Rowan auf Abjula. Der junge Ritter saß an seiner Seite und beobachtete das kleine Feuer vor ihnen. Beide saßen auf einem großen Baumstumpf, der von einem der Bäume übriggeblieben war, die die Celetoren einige Tage zuvor gefällt hatten. Die meisten Stämme lagen noch in der Nähe herum – Cadrissa und die anderen waren gegen sie gelehnt. Sie schlummerten noch immer und inzwischen wirkten sie so, als ob sie friedvoll schlafen würden, ohne dass einer von ihnen irgendetwas vom Dschungel oder den Celetoren um sie herum mitbekam.


  Rowan war mit der Morgendämmerung aufgestanden – der nächtliche Marsch zu Nalus Lager war nicht so lang gewesen, wie er erwartet hatte. Nachdem sie die anderen an den Platz gebracht hatten, an dem sie nun ruhten, hatten die rund zwanzig Männer damit angefangen, abwechselnd Wache zu halten. Als er erwacht war, befand sich schon frisches Fleisch auf Spießen auf dem Feuer in seiner Nähe, und je länger es brutzelte, desto mehr knurrte sein Magen.


  „Ich wollte wach sein, bevor sie es sind“, sagte Rowan. „Sie werden mit Sicherheit ein wenig verwirrt sein.“


  „Du gehörst eigentlich nicht zu ihnen?“ Nalu drehte seinen Kopf in ihre Richtung, als er fragte.


  „Zu ihrer Reisegesellschaft? Nicht ursprünglich. Ich wurde von meinem Orden ausgesandt und es ergab sich, dass ich ihren Weg kreuzte, nachdem ich eine kleine Pechsträhne hatte.“


  „Mit ihnen war es also ähnlich wie mit uns?“


  „Versuchst du mir zu sagen, dass Panthora mich noch stärker leitet, als mir bewusst ist?“ Rowan und Nalu teilten ein Lächeln.


  „Nein, ich denke, dass du das schon weißt.“


  „Es wird immer offensichtlicher, dass es so ist. Gondad zu finden war ein großer Segen. Es erfüllt mich mit Demut, dass mir gewährt wurde, es zu erblicken.“


  „Warum?“ Verwirrung blitzte in Nalus braunen Augen auf. „Es verfault, wie Früchte, die von einem Baum herabgefallen sind.“


  „Es ist die Geburtsstätte der Menschheit – die ursprüngliche Stadt, aus der alle von uns abstammen“, legte Rowan mit sämtlicher Autorität dar, die er in seiner Ausbildung gelernt hatte. „Hat dieser Priester, der zu deinem Stamm gekommen ist, euch denn nichts darüber gesagt?“


  „Nicht so wie du. Er sagte, Gondad ist aus der Vergangenheit und wir sind die Zukunft.“ Nalu bemerkte, dass Rowan besorgt war. „Du stimmst dem nicht zu?“


  „Gondad ist das Inbild – das perfekte Beispiel für den größten Ruhm der Menschheit. Es ist unsere Vergangenheit, aber es ist auch unsere Zukunft. Und es würde auch immer noch bestehen und wäre sogar noch größer, wenn die Elfen nicht gewesen wären.“


  „Solche wie diese?“ Nalu zeigte auf Alaras und Gilbans nach vorne gebeugte Körper.


  „Nein, aber ähnliche.“


  „Ich dachte, du hattest gesagt, dass sie nicht gefährlich sind.“ Nalu blickte Rowan wieder in die Augen.


  „Das sind sie auch nicht.“


  „Aber sie sind Elfen.“ Nalu folgte einem Faden des Gesprächs, den Rowan angefangen hatte zu spinnen, und nun drehten sie sich im Kreis. Tatsächlich fühlte Rowan sich etwas benommen, als er versuchte, einen Sinn darin zu erkennen, dass er mit Elfen unterwegs war, um andere Elfen aufzuhalten. Er war sich sicher, dass er, wenn er nicht von Panthora geleitet würde – erst im Traum und nun bei dieser Begegnung in Gondad –, nicht so stark darin wäre, gegen den Teil von ihm anzugehen, der ihn dazu drängte, sich nicht von allem abzuwenden, von dem er gelernt hatte, dass es wahr und richtig war.


  „Rowan?“ Nalus fragende Stimme riss den Ritter aus seinen Gedanken.


  „Diese Elfen sind anders“, informierte er Nalu. „Panthora hätte mich nicht zu ihnen geführt, wenn sie zum Nachteil der Menschheit handeln würden.“


  „Aber du beschuldigst sie, dass die Stadt in Ruinen liegt?“


  „Ich kann die Geschichte nicht ändern. Die Elfen haben Gondads Ruhm ein Ende gemacht.“


  „Und nun versuchst du, ihn zurückzubringen?“


  „Das ist ein Teil der Bestimmung der Ritterschaft.“ Rowans Konzentration schweifte zum Feuer ab, während er sprach. „Wir existieren, um der Menschheit zu helfen, sich zu erheben, und den Ruhm zu erreichen, den Gondad nicht bewahren konnte.“


  „Wie? Es wurde schon vor langer Zeit vom Dschungel überwuchert.“ Nalus Argument war stichhaltig. Dennoch hatte Rowan dieser Tatsache bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt kaum Beachtung geschenkt.


  „Ich bin nur ein Ritter. Über diese Art von Dingen sollen sich die Priester Gedanken machen.“ Da er das Thema wechseln wollte, fragte er: „Was war mit diesen Hobgoblins? Du hast gesagt, dass sie euer Dorf überfallen haben.“


  „Wir sind ihnen bis zu den Ruinen gefolgt, die ihr sucht, aber wir sind nicht hineingegangen.“


  „Warum nicht?“


  „Dort waren zu viele von ihnen.“ Rowan gefiel die Art nicht, in der Nalu „zu viele“ in seiner Antwort betonte.


  „Wie viele?“


  „Wir haben eine große Menge gesehen, mehr als unser gesamter Stamm. Gegen so viele konnten wir nur wenig machen und sind deshalb zu unserem Dorf zurückgekehrt. Seitdem patrouillieren wir in dem Land zwischen ihnen und uns. Sie werden dem Dorf nicht mehr nahe kommen.“


  Das gefiel Rowan nicht im Geringsten. Er hatte nicht mit einem Stamm Hobgoblins gerechnet, und er war sich ziemlich sicher, dass das auch auf Gilban und Alara zutraf … obwohl der blinde Seher immer dafür gut war, eine Überraschung aus seinem Ärmel zu schütteln.


  „Waren sie alle innerhalb der Ruinen?“


  „Nicht alle. Einige haben außerhalb gelagert.“


  „Was denkst du, wie lange leben sie schon dort?“


  „Ich weiß es nicht. Wir haben unser Dorf vor mehr als sechs Monaten errichtet, und wir sind in dieser Zeit nur einmal von ihnen angegriffen worden.“


  „Es war aber erst kürzlich, dass sie euch angegriffen haben?“, grübelte Rowan beim Versuch, die einzelnen Stücke zu einem größeren Bild zusammenzufügen, das immer klarer und umfassender wurde, je länger er sich mit Nalu unterhielt.


  „Nein.“


  „Merkwürdig.“ Rowan sah noch einmal nach den anderen. Sie schliefen immer noch. „Ich wundere mich, warum sie damit aufgehört haben, und ich frage mich, wieso sie überhaupt Gefangene genommen haben.“


  „Es war das Gleiche wie bei den Elfen.“


  „Aber du hast doch gesagt, dass ihr sie zurückgedrängt habt.“


  „Das haben wir, denn es waren nur wenige.“


  „Also sind sie uns immer noch voraus, aber auch sie werden auf die Hobgoblins stoßen – falls das bis jetzt noch nicht geschehen ist.“ Das war der springende Punkt an der Sache: Wo waren die Elfen? Einerseits erwartete Rowan, dass sie nahezu jederzeit mit ihnen zusammenstoßen konnten, andererseits gelang es ihm, seine alten Ängste in Zaum zu halten, und das, was er über sie wusste, mochte sich so verwenden lassen, dass es ihnen nutzen konnte. Wahrscheinlich würde eines der beiden Szenarien Wirklichkeit werden. Doch welches der beiden … und wann?


  „Zumindest sind wir nun nahe bei den Ruinen. Ein Lichtblick ist besser als keiner.“


  Rowan und Nalu wurden von einer Bewegung bei einem der umgefallenen Baumstämme unterbrochen.
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  Als sich Alaras Augen öffneten, bot sich ihr ein ziemlich beunruhigendes Bild. Es war nicht länger Nacht und sie befand sich inmitten eines provisorischen Lagers, aber es war nicht das Lager, das sie aus den Ruinen von Gondad kannte. Dieses hier war innerhalb einer kleinen, offenen Gegend mitten im Dschungel, und es wurde von rund zwanzig dunkelhäutigen Männern bevölkert: Celetoren. Sie alle waren barfuß und mit einem einfachen Lendentuch bekleidet, dazu trug jeder von ihnen einen Speer und hatte einen Dolch an seiner Seite. Beide Waffen waren von schon fast antiker Machart, die Dolche schienen aus behauenem Feuerstein zu sein, und die Speerspitzen waren aus Bronze gefertigt. Jeder einzelne der Celetoren war mit etwas beschäftigt. Einige kümmerten sich um ein Feuer, über dem sich ein paar große Vögel an Spießen drehten, andere bewachten das Lager, und die übrigen schliefen. In ihrer Mitte saß Rowan auf einem großen Baumstamm, zusammen mit einem Celetor, der einen Halsreif aus strahlendbunten Federn trug.


  „Rowan?“ Alara hatte sich kaum wenige Zentimeter erhoben, da erfüllte Aktivität das gesamte Lager. Während eine Gruppe von Celetoren auf sie zustürzte, bemerkte sie, dass Gilban und die anderen zusammengesackt an einem gefällten Baum neben ihr lehnten. Sie alle schliefen.


  „Alles ist in Ordnung“, sagte Rowan, erhob sich und und machte sich auf den Weg zu der Stelle, an der sie inzwischen von einer Handvoll neugieriger Celetoren umgeben stand. „Du bist in Sicherheit.“


  „Wo sind wir?“


  „In einem neuen Lager“, sagte er, während die Celetoren ihm Platz machten, damit er vorbeigehen konnte.


  „Wie sind wir hierhergekommen?“ Alara überprüfte ihre Besitztümer. Sie hatte noch immer ihren Falchion, und auch der Rest von dem, was sie in der Nacht zuvor mit sich herumgetragen hatte, war unberührt.


  „Sie haben euch getragen.“ Rowans Blick streifte über die anderen, als er hinzufügte: „Die anderen sollten schon bald aufwachen. Sie haben bloß Schlafpfeile verwendet.“


  „Wer?“


  „Sie.“ Rowan zeigte auf die umstehenden Celetoren. „Zum Glück haben sie uns gefunden.“


  „Warum haben sie uns hierhergebracht?“ In diesem Augenblick kam der Celetor mit dem Halsreif aus Federn an Rowans Seite.


  „Das ist Nalu“, sagte Rowan. „Er ist der Anführer dieser Patrouille. Ich habe ihm gesagt, dass wir nach den Ruinen suchen, und er hat angeboten, uns dorthin zu bringen.“


  „Warum?“ Alara gefiel es weder, bei dieser Sache nicht eingeweiht gewesen zu sein, noch, dass Rowan sich dazu entschlossen hatte, die Führung zu übernehmen, während sie geschlafen hatten. Sie hoffte, dass dies Gilbans frühere Pläne nicht zunichtegemacht hatte. Sie war ziemlich erstaunt, als sie hörte, dass sich Rowan mit dem Celetor in dessen Muttersprache unterhielt.


  „Ihr beide habt ein gemeinsames Ziel“, übersetzte Rowan.


  „Und was für ein Ziel ist das?“ Alara sah den Ritter an.


  „Die Ruinen haben für sie nichts als Ärger bedeutet“, sagte er. „Wenn wir ihnen dabei helfen können, diese Bedrohung zu verringern, ist ihnen damit gedient. Sie glauben zudem, dass dieser Prozess dem Segen der Menschheit dient.“


  „Warte.“ Erkenntnis dämmerte in Alara. „Sie sind Panthoraner?“


  „Ja.“ Alara fühlte den Stolz, der Rowans Antwort begleitete. „Der gesamte Stamm glaubt an Panthora.“


  Alara schüttelte den Kopf. „Wie groß waren die Chancen …“ Sie bemerkte, dass Gilban angefangen hatte, angesichts der Situation zu kichern. Hatte er das alles von Anfang an gewusst? Seit seiner Vision auf der Schaluppe?


  „Was geht hier vor?“ Vinders unwirsches Bellen lenkte alle Blicke auf den Rest der Söldner, die langsam aufwachten.


  „Alles ist in Ordnung“, informierte Alara sie. „Wir sind jetzt in Sicherheit.“


  „Und wo genau sind wir?“ Vinder war auf die Beine gekommen. „Und was machen die hier?“ Er zeigte auf die Celetoren, die vorsichtig Abstand hielten.


  „Rowan ist für mich eingesprungen.“ Alara ging zu Gilban, um ihm auf die Füße zu helfen. „So wie es aussieht, ist es ihm gelungen, diese Celetoren zu überreden, uns zu den Ruinen zu führen.“


  „Also hat es sich schließlich doch gelohnt, dass er mit uns gekommen ist“, sagte Gilban.


  „Das sind die gleichen, die uns angegriffen haben, oder etwa nicht?“, fragte Dugan Rowan.


  „Sie dachten, dass ihr eine Bedrohung seid, aber ich habe sie vom Gegenteil überzeugt.“


  „Und wie hast du das gemacht?“, fragte Vinder.


  „Ich habe ein Band gefunden, das uns verbindet“, antwortete der Ritter.


  „Das wäre?“


  „Panthora.“


  „Warum haben sie uns hierher gebracht?“ Dugan blickte von Rowan zu Nalu.


  „Um euch auf eurem Weg zu helfen“, sprach Nalu auf perfektem Telboros.


  „Du kannst Telboros sprechen?“ In Rowans Gesicht spiegelte sich die Verwunderung aller wider.


  „Der Priester Panthoras hat uns nicht nur die Wege unserer Göttin gelehrt“, sagte Nalu.


  Rowan blickte zu den übrigen von Nalus Männern. „Also könnt ihr alle …“


  „Nein, nicht alle. Aber manche von uns, so wie ich, haben die Tradition am Leben erhalten.“


  „Warum aber hast du so getan, als ob du uns nicht verstehen würdest?“, fragte Cadrissa.


  „Um sich zu vergewissern, dass er uns trauen kann.“ Vinder behielt Nalu im Blick.


  „Ich habe von euren eigenen Lippen gehört, was ich hören musste. Kommt.“ Nalu deutete auf die Drehspieße. „Dort ist frisches Essen und Wasser. Sobald ihr gegessen habt, brechen wir zu den Ruinen auf.“


  „Essen und Wasser – klingt gut für mich.“ Cadrissa marschierte auf das Kochfeuer zu. „Was für eine Sorte Fleisch ist das?“


  „Papagei“, sagte Nalu. „Es wird euch sehr gut tun.“


  Zwar hatte Alara nie zuvor Papagei gegessen, aber es roch ziemlich gut und würde eine willkommene Abwechslung gegenüber der Art und Weise sein, in der sie seit dem Verlust ihrer Vorräte überlebt hatten. „Danke dafür, dass ihr das, was ihr habt, teilt“, bezeugte Alara Nalu ihre Dankbarkeit. Sie konnte dies nur auf Telboros tun, dachte aber, dass dies angebracht genug war. Als Nalu seinen Kopf leicht beugte, war klar, dass es so war.


  „Es klingt, als ob in den Ruinen einige Hobgoblins sind.“ Als Rowan die Neuigkeit überbrachte, wurde Alaras Herz klamm. Sie hatten Hobgoblins niemals in Betracht gezogen, als sie damals in Rexatious angefangen hatten, Pläne zu schmieden. Sie fragte sich, wie viele kleine Überraschungen ihren Weg noch kreuzen würden, bevor alles gesagt und getan war. Eine weitere Hürde auf ihrem Weg konnte sie nicht gebrauchen, aber es war gut, schon vorher zu wissen, was sich ihnen in den Weg stellen würde.


  „Wie viele?“, fragte sie.


  „Nach dem, was Nalu sagt, könnte dort ein ganzer Stamm sein. Das ist nichts, in das du einfach so hineinrennen möchtest“, warnte Rowan.


  „Nein“, stimmte Alara zu. „Das bedeutet, dass wir noch vorsichtiger sein müssen, sobald wir hineingehen.“


  „Ich denke, dass ich dabei behilflich sein kann“, bot Cadrissa an.


  „Wie weit weg sind die Ruinen?“, fragte Alara Nalu, als sie alle rund um die gerösteten Papageien zum Stehen kamen.


  „Nicht weit. Wir werden schon recht bald dort sein.“ Er bedeutete den anderen, auf dem flachen Boden Platz zu nehmen. „Nun essen wir aber zuerst.“


  Während sie aßen, trieben Nalu und Rowan sie an, sich zu beeilen. Alara musste sich eingestehen, dass sie, als sie immer mehr über die Ereignisse der vergangen Nacht gehört hatte, ziemlich beeindruckt von Rowan war. Es hatte sich herausgestellt, dass der junge Ritter großes Potential hatte. Er kam schnell wieder auf die Füße, zumindest wenn er sich nicht gerade wieder einmal seltsam benahm. Während sie Rowan zuhörte, behielt sie ein Auge auf Gilban, der gerade aus einem Wasserbeutel seinen Durst stillte. Es wirkte, als ginge es ihm recht gut, das Gleiche galt für die anderen. Es grenzte an ein Wunder.


  Falls Nalu recht hatte, würden sie schon in einigen Stunden vor den Ruinen stehen. Was dann? Würde sie nur ein Stamm Hobgoblins erwarten oder Schlimmeres? Was auch kommen mochte, sie mussten das verborgene Wissen finden. Als Gilban und sie mit der Suche angefangen hatten, hatte alles ganz einfach geklungen. Nachdem sie aber das Ausmaß und den Zustand von Gondad gesehen hatten, hatte Alara angefangen, sich zu fragen, ob sie an ihrem Ziel jedes verfallene Gebäude und jeden Schutthaufen würden durchkämmen müssen, um ihre Beute zu finden.


  Glaube und Geduld. Gilbans Worte erklangen in ihrem Kopf. Glaube und Geduld.


  KAPITEL 20


  Wann immer du dich einem fremden Willen beugst,

  wirst du schon bald sein Sklave sein.

  Falls du dich beugen musst, so tue dies nur so lange,

  bis du deine Auflehnung planen kannst,

  denn sonst ist nicht die Krone,

  sondern ein Fußeisen dein Lehrmeister.


  Handbuch der Macht


  „Was sollen wir machen?“, fragte Ranak die anderen Unterhäuptlinge, die sich mit von Sorgen gezeichneten Gesichtern rund um Boaz‘ Thron versammelt hatten. „Wir können es uns nicht erlauben, noch länger zu warten.“


  „Es war mein Ernst, als ich ihm gesagt habe, dass wir keinen weiteren Tribut zollen“, stellte Boaz klar. „Sobald die letzten Celetoren weg sind, bietet sich die perfekte Gelegenheit, ihm zu verdeutlichen, dass ich auch meine, was ich gesagt habe.“


  „Er wird uns deshalb aber nicht verlassen.“ Kaden wies auf das hin, was sonst keiner wagte, sich einzugestehen. Zumindest noch nicht. „Wir sind immer noch in der gleichen Lage wie zuvor. Das wird auch so bleiben, solange wir uns nicht mit der Säule beschäftigen.“


  „Vielleicht ist unsere Situation sogar schlechter als früher“, fügte Morro hinzu. „Zumindest, wenn es – wie ich gehört habe – stimmt, dass Valan immer verstörter wird.“


  „Also haben wir uns nur etwas Zeit erkauft, ohne wirklich etwas vorweisen zu können.“ Ranaks pessimistische Einschätzung erhielt keine Zustimmung, ihr wurde aber auch nicht widersprochen.


  „Warum bringen wir nicht die gesamte Kammer über ihm zum Einsturz?“, fragte Nalis. „Damit wäre die ganze Sache erledigt.“


  „Wie sollten wir das bewerkstelligen, ohne ihn dabei zu warnen?“, fragte Kaden. „Wir müssten den Boden des darüberliegenden Raums ausdünnen. Das Gehämmer der Spitzhacken und Schaufeln würde uns mit Sicherheit verraten.“


  „Also bleibt es dabei, dass wir die Säule zerstören müssen“, sagte Elek mit einem Seufzer.


  „Das ist besser, als zu versuchen, Valan in sie hineinzustoßen.“ Kaden warf Nalis einen vielsagenden Blick zu. „So oder so müssen wir uns ihm stellen.“


  „Nicht, wenn es uns gelingt, ihn von ihr wegzulocken.“ Nalis‘ Gesicht hellte sich bei dieser Idee auf.


  „Womit?“ Kadens Skepsis brachte sie auf den Boden der Realität zurück. „Falls er wirklich nahe am Wahnsinn ist, könnte eine solche List mehr Schaden verursachen als Nutzen.“


  „Gift“, platzte Ranak heraus.


  „Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt etwas isst“, sagte Morro. „Und falls er es tut, wie sollten wir das Gift in das Essen hineinbekommen? Und wenn es uns gelingt, würde es ihn auch töten?“


  „Hadek.“ Kadens Idee zauberte düstere Mienen in die Gesichter der anderen. „Er könnte nahe genug herankommen, um das Gift weiterzugeben. Und Valan vertraut ihm.“


  „Können wir das auch?“ Boaz‘ Frage erfüllte den Raum mit Stille.


  Bevor jemand das Gespräch erneut aufgreifen konnte, platze ein Hobgoblin durch die Tür herein. „Er schnappt sich jeden Hobgoblin, den er finden kann, und steckt ihn in die Säule.“


  „Was?“, brüllte Boaz.


  „Wann hat er damit angefangen?“, fragte Kaden.


  „Erst vor kurzem.“ Der Krieger bemühte sich, trotz seiner Angst und Verzweiflung so deutlich wie möglich zu sprechen. „Ich habe alle getötet, die versucht haben, mich einzufangen … und noch einige mehr … aber wir wissen nicht, wie wir gegen den Zauberer bestehen sollen.“


  „Er benutzt Hobgoblins, um weitere Testobjekte zu fangen?“ Eleks Stimme war eine Mischung aus Schock und Wut.


  „Er und seine Säule sollen in den Höllenschlund verdammt werden!“ Boaz schmetterte seine Faust auf die harte Armlehne des Throns. „Jeder von euch greift sich ein paar loyale Männer, und dann sichert ihr die Ruinen.“ Boaz erhob sich auf seine Beine. „Wenn ihr jemanden seht, der versucht, Gefangene zu nehmen, dann tötet ihr ihn.“


  „Aber was ist mit Valan?“, fragte Ranak.


  „Er gehört mir“, knurrte Boaz mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Wie willst du ihn kriegen?“, fragte Nalis. „Solange er vor unseren Angriffen beschützt ist …“


  „Ich habe genug davon, mich zu verstecken.“ Boaz zog sein Schwert und schwang es mit Macht in einem hohen Bogen. „Ich werde dies zur Ehre des Stamms tun, und zu meiner eigenen.“


  „Lass uns mit dir kommen“, bat Kaden. „Wenn wir mehr Schwerter haben, könnten wir vielleicht …“


  „Ihr habt eure Befehle. Führt sie jetzt aus.“ Boaz rannte aus dem Raum. Die Verbliebenen warteten einen Moment, dann teilten sie die Ruinen in Abschnitte auf und gingen daran, Boaz‘ Befehlen zu gehorchen. Obwohl jeder einzelne von ihnen betete, dass Boaz das Aufeinandertreffen überleben würde, fürchteten sie dennoch heimlich, dass er dies nicht würde.
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  Hadeks Brust fühlte sich an, als ob ihr Innerstes herausgerissen würde, während er durch den Korridor hetzte, der zu der geheimen Tür aus Valans Kammer führte. Die Tür wurde nicht länger bewacht und es gab Anzeichen dafür, dass hier Kämpfe und Auseinandersetzungen stattgefunden hatten – die Gegend war mit einigen toten Körpern gewürzt. Er war sich sicher, dass sich solch blutige Bilder in den restlichen Ruinen schon bald wiederholen würden. Valan war endgültig durchgedreht und nun war es an der Zeit, fortzulaufen, solange er noch die Möglichkeit dazu hatte.


  Nachdem er den letzten Celetor getötet hatte, war der Magier in seinem sorgengeplagten Bestreben, die Säule zu meistern, in ein tieferes Loch gefallen als jemals zuvor. Seine Sorgen verwandelten sich alsbald in einen ihn verschlingenden Wahnsinn, der dazu führte, dass Valan jeden Hobgoblin, den er traf, dazu zwang, die anderen Mitglieder des Stamms gefangenzunehmen, um sich selbst davor zu retten, in den Wandler gestoßen zu werden. Hadek wusste nicht, welche Ausmaße Valans Maßnahmen angenommen hatten, aber es war klar, dass der Magier einen Aufruhr verursacht hatte, der zu einem heftigen Scharmützel zwischen denen geführt hatte, die versuchten, andere einzufangen, und denen, die versuchten, sie dabei aufzuhalten.


  Nun war es mehr als je zuvor an der Zeit, wegzurennen. Valan konnte sich jeden Moment gegen Hadek richten. Zudem hasste ihn der ganze Stamm und wollte ihn tot sehen. Schließlich war da auch noch Boaz … Kaum war er ihm in den Kopf gekommen, erschien Boaz tatsächlich am Ende der Eingangshalle und stürmte direkt auf ihn zu. Hadek verschluckte fast seine Zunge vor Überraschung und Furcht, während der rothäutige Hobgoblin die Entfernung zwischen ihnen in irrsinnigem Tempo verkürzte. Angesichts des gezogen Schwerts und des wilden Zähnefletschens, das in Boaz‘ Gesicht zu sehen war, wusste Hadek sich nicht anders zu helfen, als auf die Knie zu fallen und sich zusammenzukauern.


  Er schrie „Gnade“ und sein Kopf fiel auf seine Brust.


  Durch das Pochen des Blutes in seinen Ohren hörte er, wie Boaz an ihm vorbeiraste und sich schnell von ihm entfernte. Als er es wagte, seinen Kopf zu heben, stellte er fest, dass der Häuptling keinen Gedanken an ihn verschwendete und stattdessen die geheime Tür anvisierte, aus der Hadek herausgekommen war.


  Er war sich nicht sicher, was hier vorging, da er aber keine Zeit verschwenden wollte, sprang der Goblin wieder auf seine Füße und fuhr damit fort, aus dem verfallenen Tempel wegzulaufen. Er hatte vor seiner Flucht vermutlich noch genug Zeit, seine wenigen Besitztümer und etwas Proviant aufzusammeln. Was immer er auch tat, am besten tat er es schnell. Sobald Boaz und Valan zusammenstießen, würde sich alles rasch von schlecht zu schlechter entwickeln.


  Als Hadek aus dem Tempel herauskletterte, hielt er erneut unvermittelt an, als er sah, dass sich der Himmel verdunkelte. Eigentlich hätte noch Tageslicht herrschen sollen, aber stattdessen rollte ein trübes Dunkel über den Himmel. Zunächst dachte er, dass ein Unwetter aufzöge, je mehr er den Himmel beobachtete, desto klarer wurde ihm jedoch, dass er es mit etwas zu tun hatte, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Das Schrecklichste an der Sache war, dass sich die Dunkelheit zu bewegen schien, als hätte sie einen eigenen Willen … geradezu, als ob sie lebendig sei.


  „Der hier auch noch!“ Hadek drehte seinen Kopf, um die Quelle der seltsamen Stimme, die er gerade gehört hatte, ausfindig zu machen. Seine Nachforschungen ergaben jedoch, dass er allein war. Dennoch wusste er, dass die Stimme genauso real war, als ob jemand, der direkt neben ihm stand, zu ihm gesprochen hätte. Die Stimme hatte etwas Merkwürdiges – sie war weder wirklich weiblich noch komplett männlich. Was ging hier vor? Hadek nahm einen hektischen Atemzug, als er die Ansammlung großer Tentakel sah, von denen die sich verdichtende Dunkelheit nur so wimmelte – Tentakel mit schnappenden Mäulern an ihren Enden. Nach einem kurzen Blinzeln hatte sich die Erscheinung wieder in rollende, dunkle Wolken verwandelt.


  Ja, es war mit Sicherheit an der Zeit, von hier wegzugehen.


  Augenblicklich nahm Hadek seine Flucht mit größerem Antrieb als zuvor wieder auf.
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  Die Kammer unterhalb des zerfallenen Tempels sah, seit Valan damit angefangen hatte, so viele Hobgoblins wie möglich in den Wandler zu stoßen, kaum besser aus als eine Müllhalde. Haufen und Lachen aus schmelzendem Fleisch waren rund um die Säule verstreut. Einige der Klumpen rührten sich noch mit krankhaften, verdrehten Bewegungen. Manche von ihnen hatten sogar noch ihr ursprüngliches Hobgoblinantlitz, aber sonst war wenig von ihrer früheren Erscheinung übriggeblieben. Ihre deformierten und verkohlten Gesichter starrten leer in die wabernde Luft und in ihren Augen spiegelte sich der tiefe Schmerz und der Horror wider, dem sie ausgesetzt gewesen waren, bevor sie Asorloks Tor durchschritten hatten.


  Inmitten des Blutbads tanzte Valan voll boshafter Entzückung. Seine Augen quollen hervor, seit der Wahnsinn ihn vollständig verschlungen hatte. Er befahl zwei Hobgoblins, einen weiteren ihrer protestierenden Stammesgenossen in die Säule zu stoßen. Sie taten dies, ohne zu zögern, denn sie wussten mit Sicherheit, dass sie den Platz des anderen einnehmen würden, falls sie sich weigern sollten. Nachdem das Opfer hineingestoßen worden war, warf Valan einen strengen Blick auf die Säule, stieß anklagend einen Finger in ihre Richtung und sagte: „Ich werde dich schon noch meistern. Kannst du mich hören?“


  Die beiden Hobgoblins tauschten einen Blick aus, sie traten jedoch lediglich ein paar Schritte zurück, als sich Valan daranmachte, den Zauber ein weiteres Mal zu wirken. Doch bevor er auch nur ein einziges Wort aussprechen konnte, wurde die Kammer von einem schweren Stampfen erfüllt, dem donnernde Fußtritte folgten, die die Stufen hinabgallopierten.


  „Valan!“, schrie Boaz.


  Valan ignorierte den aufgebrachten Häuptling und kehrte zu der ihm vertrauten Beschwörung zurück. Er hatte sein Amulett hervorgezogen, kurz nachdem er den letzten Celetor verbraucht hatte. Dies diente sowohl der Vorbereitung als auch dazu, ihn daran zu erinnern, dass ihn nichts davon abhalten konnte, den Wandler zu meistern – auch kein brüllender Bulle von Häuptling. Die beiden Hobgoblins teilten die Unerschrockenheit des Magiers nicht. Stattdessen rannten sie um ihr Leben und passierten dabei ihren Häuptling, bevor sie über die Treppenflucht verschwanden. Keine große Angelegenheit. Er würde schon bald mehr von ihnen haben.


  “Thoth ron heen ackleen. Lore ulter-bak ulter-bak …”


  Boaz sprang die Stufen hinab. Valan ignorierte ihn nach wie vor. Valans Singsang erhöhte die magische Energie im Raum, so lange, bis den Runen auf der uralten Säule eine knisternde Ladung purpurnen Lichts entsprang, das die Kammer mit einem furchteinflößenden Leuchten erfüllte. Als Boaz am Fuß der Treppe landete, senkte er seinen Kopf, um seine Hörner für einen Angriff in Position zu bringen. Währenddessen fuhr Valan mit seiner Beschwörung fort, und das altbekannte, ohrenbetäubende Summen fing an, an Lautstärke zuzunehmen.


  Inmitten des Durcheinanders traf ein Blitz aus kohlengrauer Energie Valan wie ein Speer. In der Sekunde, in der er existiert hatte, konnte Valan deutlich sehen, dass er in seine Brust eingeschlagen war. Er hatte jedoch keine Zeit, der Sache weiter nachzugehen, denn im folgenden Moment war Boaz über ihm. Als Valans Körper von Wellen feurigen Schmerzes überflutet wurde, dämmerte ihm, dass Boaz ihn mit einem seiner Hörner durchbohrt hatte. Bei dem Angriff war sein Körper in der Mitte durchstoßen worden, sodass seine Innereien auf der anderen Seite herausgedrückt wurden.


  „Wie?“, ächzte Valan, während das Blut aus seinem Mundwinkel rann. Er wusste, dass dies eine tödliche Wunde war. Wie hatte es überhaupt dazu kommen können? Warum hatte das Amulett nicht funktioniert? Dann wusste er es. Der kohlengraue Blitz.


  „Nein!“ Ein wahnsinniges Feuer brannte in Valans Augen, als er Boaz seinen Blick zuwandte. „Ich kann nicht geschlagen werden. Nicht jetzt!“


  Boaz schüttelte seinen Kopf. Sein großes, weißes Horn schnitt dadurch tiefer in das Fleisch des Zauberers, und je weiter dieser an ihm herabsank, desto mehr Innereien und Organe quollen aus dem größer werdenden Loch in Valans Bauch. Nachdem nichts mehr von dem Horn übrig war, mit dem er den Zauberer tiefer hätte aufspießen können, platzierte Boaz seine Hände auf dem Zauberer, zog ihn mit Gewalt weg und warf ihn zu Boden.


  „Ich schneide dich in Streifen und dann verfüttere ich dich an die Hunde!“ Als Boaz mit einem sadistischen Grinsen sein Schwert erhob, fingen Valans Augen an, in strahlendem Silber zu glühen.


  Boaz blieb wie angewurzelt stehen, als sein blutiges Horn in silbernem Feuer zerbarst. Überall wo Valans Blut vergossen worden war, loderten mehr und mehr gottlose Flammen auf. Die kleinen Brände erloschen nicht, egal wie sehr Boaz gegen sein Horn, seinen Kopf, seine Schulter und seinen Oberkörper schlug. Wütend und schreiend vor sengendem Schmerz fiel er zu Boden und rollte sich in fieberhaftem Bemühen herum, sein Leiden zu lindern. Damit bewirkte er nichts, außer die Flammen noch weiter auf seinem Körper zu verbreiten. Voller Angst verfluchte er Valan und seine Magie, ja sogar die Götter – die hellen, die grauen und die dunklen. Valan lachte bei diesem Anblick und versuchte gleichzeitig, zu verhindern, dass weitere Innereien aus ihm herausquollen. Boaz brachte als Antwort lediglich ein sinnloses Ächzen heraus, bevor ein letzter Atemhauch seinen verschmorten Lippen entwich.


  Valan stöhnte und drückte sich vom Boden hoch. Er sammelte soviel von seinen Eingeweiden auf, wie er nur konnte. Während immer noch einige seiner Innereien aus der Wunde baumelten, schob er sich auf die Einfriedung und die Säule zu. Ein einfacher Wink öffnete das Tor und er kam vor dem Wandler zum Stehen. Mit einer matten Geste brachte er die magische Barriere, die die Tür blockierte, zum Verschwinden.


  „Raus hier!“, befahl Valan dem zitternden Hobgoblin im Inneren. Der Hobgoblin war noch am Leben, und obwohl er von seinem Martyrium erschüttert war, war er kein Narr. Er sprang auf seine Füße und lief eilig von diesen Ort weg, dabei setzte er seine gesamte Kraft ein, um die Stufen zu erreichen.


  Nachdem er auf die Knie gefallen war, gab Valan ein tiefes Knurren von sich, während er in das Innere der Säule kroch und dabei eine Spur aus Blut in seinem Fahrwasser hinterließ. Es war nicht mehr silbern und es erzeugte auch keine Flammen mehr. Die Spur, ebenso wie der Rest seines Bluts, waren zu abkühlenden, scharlachroten Pfützen und Spritzern erloschen. Nachdem er im Inneren war, kämpfte sich Valan in eine sitzende Haltung und brachte die Worte des Zaubers über seine blassen Lippen. Er schloss seine Augen und überwand die Schmerzen. Er musste seine gesamte Kraft auf den Zauberspruch konzentrieren.


  “Thoth ron heen ackleen. Lore ulter-bak ulter-bak …”


  Er fühlte, wie sich die magische Barriere über die Öffnung in der Säule senkte. Das purpurne Licht der Säule, das sich geradewegs durch seine Augenlider hindurchkrallte, überwältigte ihn. Das pulsierende Brummen, das nun folgte, wurde von ihm aufgesogen und schüttelte seine Knochen bis zum innersten Kern seines Selbst durch. Da ihn seine Wunde und die Auswirkungen der Säule ablenkten, musste er hart darum kämpfen, seine Gedanken bei dem Zauber zu halten. Er war seine einzige, seine letzte Chance.


  Strahlendes Licht blendete ihn und schmetterte in seinen Kopf hinein, um dort seinen Verstand zu foltern, bis Feuer und Blitze durch seine Adern rasten. Unerträglicher, unvorstellbarer Schmerz kam aus jeder Pore. Die Qual war so groß, dass die Welt in Dunkelheit versank. Während er in die Bewusstlosigkeit rutschte, gelangten die Worte des Zauberspruchs nicht mehr zu seinen Lippen und verstummten …


  Nachdem eine Zeitspanne stiller Dunkelheit vergangen war, öffneten sich seine Augenlider.


  Alles war still und ruhig.


  Er war am Leben.


  Valan sah seine Hände noch einmal genauer an; im helleren Licht bemerkte er zum ersten Mal, dass sie nun gelblich wirkten. Mit einem Wink seiner Hand erzeugte er ein wirbelndes Licht in ovaler Form. Den Finger darüber zu ziehen versetzte es in einen spiegelartigen Zustand. Mit seiner Hilfe unterzog Valan das Bild, das sein finsteres Gesicht zeigte, wie es zu ihm zurückstarrte, einem prüfenden Blick. Er hatte gehofft, in die Reihen der Dranoer aufzusteigen – das war von Anfang an sein Ziel gewesen. Seine Stirn stand weiter hervor als früher. Seine Haut hatte eine gelbliche Färbung angenommen, sie hatte fast die gleiche Farbe wie eine überreife Birne. Dazu kamen spitze Ohren und schwarzes Haar. Als er knurrte, kamen scharfe, vorstehende Hundezähne zum Vorschein.


  In einem Anfall von Wut schmetterte Valan seine Faust in das weiße Licht, das daraufhin wie ein Spiegel in einer Kaskade aus Scherben verglimmenden Lichts zersprang, die zu Boden fielen.


  [image: image]


  „Er ist nicht gestorben.“ Sargis wandte sein Gesicht von dem Kristallschädel nach oben ab. „Ich dachte, du willst ihn tot sehen.“


  „Er wird noch früh genug tot sein.“ Cadrith zog die alte Truhe näher an den Kristallschädel heran, bis sie neben ihm war. Der untote Zauberer richtete sich auf und umfasste seinen Stab mit festem Griff. Dass Valan sich erholt hatte, war ärgerlich, aber es zählte letztendlich nicht allzu viel; nicht sobald die letzten Teile des Puzzles an ihrem Platz sein würden. „Auf diese Weise kann er eine Weile darunter leiden, in eine Mischung der Dinge, die er am meisten verachtet, verwandelt worden zu sein.“


  „Und du bist dir sicher, dass diese anderen ihre Aufgabe erfüllen werden?“ Sargis beobachtete Cadrith vom Kristallschädel aus. Cadrith erfreute sich daran, zu wissen, wie schwer es dem Dämon fiel, seine Gedanken in seinem fleischlosen Gesicht zu erkennen. Ihm war klar, dass Sargis einen Betrug witterte. Dies war die übliche Vorgehensweise der Bewohner des Höllenschlunds – wahrscheinlich war sie all den Teufeln und Leibhaftigen angeboren, die hier lebten. Wie auch immer, er musste Sargis noch für eine Weile hinhalten.


  „Wäre ich es nicht, hätte ich dich nicht herbestellt.“ Cadrith spielte die Rolle eines Mannes, der trotz langem Leiden seine Integrität bewahrt hatte. „Tatsächlich wird nun alles noch besser in unserem Sinne funktionieren, als ich ursprünglich dachte. Nachdem der Häuptling erschlagen wurde, herrscht nun ein Durcheinander. Die anderen sind auf dem Weg, und sie sollten Valan ohne Weiteres ein Ende bereiten können – oder ihn mindestens so stark verwunden, dass es möglich ist, das Portal zu erschaffen.“


  „Ich werde nicht von deiner Seite weichen, bevor die Angelegenheit erledigt ist“, sagte Sargis.


  „Fürchtest du dich davor, dass ich ohne dich aufbreche?“


  „Dieser Gedanke kam mir durchaus“, antwortete Sargis kühl.


  Cadrith suchte nach einem kleinen Beutel an seiner Seite. „Wenn ich die Waage zu unseren Gunsten zum Ausschlagen bringen soll, dann muss ich schnell handeln.“ Daraufhin verstreute er Staub, den er aus dem Beutel herausgedrückt hatte, über die Truhe, die er vor kurzem zu sich hingezerrt hatte, und murmelte einen Zauberspruch. Die Truhe begann in einem blassen Violett zu leuchten und fing an zu schrumpfen. In kurzer Zeit schrumpfte sie von der halben Größe eines Manns auf Handbreite zusammen. Während sich der untote Magier nach unten beugte, um die geschrumpfte Truhe aufzuheben, löste er einen weiteren Beutel von seiner Hüfte und steckte sie hinein. „Das heißt, dass du mir vertrauen musst, solange, bis sämtliche Probleme beseitigt sind – so wie ich es vorhergesagt habe.“


  „Eine Welt und einen Körper.“ Sargis blickte erneut in den Kristallschädel. „Du versprachst mir eine Welt und einen Körper.“


  „Und du sollst sie haben“, antwortete Cadrith schnell. „Aber zunächst müssen wir durch das Portal kommen. Erinnere dich: Die Magierin wird den Zauber auf den Wandler wirken, und dann …“


  „Warum kannst du ihn nicht, wie schon früher, wirken?“ Sargis richtete seinen Kopf mit einem süffisanten Grinsen auf, während er sprach.


  „Das war nicht Teil des Plans.“ Cadrith war sich gänzlich bewusst, dass ihn der Dämon wieder einmal verspottete. Aber er würde Genugtuung erhalten.


  „Vielleicht, weil du so schwach geworden bist?“, fuhr Sargis fort. „Ist das auch der Grund, warum der andere Magier noch lebt?“


  „Ich kann es jederzeit so einrichten, dass nur ich durch das Portal kann … und ich würde mich glücklich schätzen, genau dies zu tun.“


  „Ich möchte nicht, dass du deine Pläne auf meine Kosten änderst“, sagte Sargis. „Sei dir einfach bewusst, dass ich dich beobachte – genauer als jemals zuvor.“


  „Halte dich bereit.“ Cadrith kehrte mit seinen Gedanken und seinem Blick zum Kristallschädel zurück.


  KAPITEL 21


  Wir haben uns zu größeren Höhen aufgeschwungen,

  als jemals jemand zu träumen wagte.

  Aus diesem Grund fürchten uns die Götter

  und haben uns mit ihrem Fluch belegt.

  Wir haben ihnen – und der Welt –

  die Grenzen ihrer Macht gezeigt …

  Wir können und wir werden noch größer werden.

  Wir sind Dranoer und wir werden in Ewigkeit herrschen!


  Marat, letzter König der Dranoer


  „Bist du dir sicher, dass er weiß, wohin er geht?“, fragte Vinder Rowan, während sie Dugan dabei beobachteten, wie er sich ohne Unterlass durch die Vegetation vor ihnen hackte.


  „Ja.“ Rowan lief auf ihrem Weg durch den dichten Dschungel, auf dem ihnen Nalu vorausgeeilt war, neben dem Zwerg her. Einige Schritte hinter dem Ritter war Alara damit beschäftigt, Fliegen, Mücken und Moskitos totzuschlagen, und führte nebenbei Gilban durch die verschlungenen Ranken und Wurzeln, die eine permanente Bedrohung eines Sturzes darstellten. Cadrissa folgte ihr und marschierte dabei vor den fünf Celetoren, die die Rückseite übernommen hatten.


  „Du weißt, dass sie uns in eine Falle führen könnten“, sagte Vinder und spähte dabei über seine Schulter hinweg die Celetoren hinter sich aus.


  „Dann lassen sie sich dabei aber alle Zeit der Welt“, nörgelte Cadrissa. In ihrem gesamten Leben war es ihr noch nie so schlecht gegangen. Das Gelände zehrte an ihrem Durchhaltevermögen. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie ernsthaft überlegte, umzukehren, und dieses „Abenteuer“ so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Der einzige kleine Trost, den sie hatte, war der Anblick von Dugans nackten Armen und seinem starken Rücken, während er die kleinen Bäume, Äste, Farne und verschiedene andere Gewächse umhackte. Aber selbst das, so erfreulich es auch sein mochte, verlor schnell seinen Reiz, während eine Stunde nach der anderen verging.


  „Nalu sagte, dass wir fast da sind“, merkte Rowan an, dabei hielt er seinen Blick auf den Pfad vor sich gerichtet.


  „Das habe ich vor einer Weile schon einmal gehört“, schnaubte Vinder.


  „Sei einfach geduldig“, wies ihn Alara an. „Wir werden schon noch bald genug dort sein.“


  „Ich werde glücklich sein, sobald sich der Wald wieder ausdünnt“, motzte Dugan. Er hatte die Ärmel seiner Tunika um seine Hüfte gebunden. In seiner linken Hand trug er seine Rüstung in einem Rucksack, den sie vor den Echsenmenschen gerettet hatten; und manchmal benutzte er ihn dazu, denn Dschungel zurückzudrücken, damit er mit seinem Gladius den Weg besser freischlagen konnte.


  „Nalu sollte bald zurück sein“, sagte Rowan. „Vielleicht ist es ihm gelungen, weiter vorne einen besseren Weg zu finden.“


  „Kannst du irgendetwas sehen?“, fragte Alara Dugan.


  „Nichts außer noch mehr Bäumen und Ranken“, grunzte Dugan, während er damit fortfuhr, den Weg freizumachen. Der Schweiß lief in beständigen Strömen über seine Stirn und seine Brust. „Es gibt noch nicht einmal irgendwelche Wildwechsel hier.“


  Alara wischte ihre verschwitzte Stirn mit ihrem Ärmel ab. „Ich denke, wir können nicht viel mehr tun, als zu warten, bis Nalu zurückkehrt.“ Sie hatte ihren Mantel im Dorf zurückgelassen, da sie in der Hitze des Dschungels keine Verwendung für ihn sah. Das war Cadrissa weise erschienen, und so taten sie und die anderen es Alara gleich und verringerten ihre Gepäcklast, um es auf ihrem weiteren Weg durch den Dschungel möglichst bequem zu haben.


  „Falls er zurückkommt“, murmelte Vinder in seinen Bart.


  „Der Weg ist nicht mehr weit und er ist frei von Gefahren“, sagte Nalu, der plötzlich neben Dugan auftauchte.


  Nachdem er sich aus seiner Verteidigungshaltung gelöst hatte, die er umgehend eingenommen hatte, fragte Dugan: „Wie kannst du dich so einfach hier durchbewegen?“


  Nalu grinste. „Es ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst.“


  „Nun gut, aber bei dir sieht es ohne Zweifel einfach aus.“


  „Wir sind fast da“, stellte Nalu erneut fest.


  „Fast da …“ Vinder lächelte bitter und nickte knapp. „Großartig.“


  „Geduld“, monierte Alara, und half Gilban über einen ungleichmäßigen Bodenabschnitt auf dem Weg, den Dugan für sie vorbereitet hatte. „Habt einfach Geduld.“ Gilban lächelte bei diesem Hinweis.


  Im Anschluss an Gilbans Rat wurden alle still. Mit ihren Gedanken alleingelassen, schleppte sich Cadrissa durch den Dschungel und folgte dabei Nalus Führung und Dugans Schwerthieben. Eine kurze Weile später, gerade als sie zu der Überzeugung gelangt war, dass das erstickende Grün um sie herum niemals ein Ende nehmen würde, kamen sie zu einer großen, freigehackten Lichtung. Ihr Anblick beunruhigte sie, da sie überall die Spuren eines Brands sahen, der alles bis auf sich auftürmende Haufen aus erodierten Steinen und Mörtel abgefackelt hatte. Es handelte sich hier offensichtlich um das gemeinschaftliche Werk einer größeren Gruppe von Leuten, das erst vor kurzem in die Tat umgesetzt worden war.


  „Dort“, flüsterte Nalu und zeigte auf die Wände. Die von Menschen gemachte Lichtung wand sich um die halbzerfallenen, äußeren Stadtmauern, weg vom tiefen Wald, der den Kampf um die Vorherrschaft in der uralten Stadt ansonsten zu gewinnen schien.


  „Jeder gibt auf sich selbst acht“, sagte Alara mit gedämpfter Stimme.


  „Gilban?“ Sie drehte sich zu dem Seher um, der seine Augen geschlossen hatte und in stiller Konzentration dastand.


  „Es ist noch hier.“ Seine Stimme war so leise, dass seine Worte kaum noch als Flüstern zu bezeichnen waren.


  „Dann haben wir keine Zeit zu verschwenden.“


  „Seht.“ Vinder zeigte auf die Umrisse der Stadt. Cadrissa reckte ihren Hals, um die dünnen Spuren von Rauch, die aus dem Inneren der Ruinen aufstiegen, besser sehen zu können.


  Alaras Augen suchten den Horizont ab. „Nun wissen wir also, dass sie auch immer noch da sind.“


  „Du wolltest es ja auch nicht allzu einfach haben, oder etwa nicht?“ Dugan zog seine Tunika glatt und machte sich schnell ans Werk, seine Rüstung anzulegen; anschließend ließ er den Rucksack, in dem er sie transportiert hatte, auf dem Boden zurück.


  „Hinter diesen Mauern befindet sich eine machtvolle Energie“, sagte Cadrissa. „Es wäre weise, so unauffällig wie möglich vorzugehen, zumindest bis wir die gesamte Situation erfasst haben.“


  „Einverstanden.“ Alara blickte zu Nalu. „Kennst du einen Weg in die Stadt, der möglicherweise nicht bewacht wird?“


  Nalu nickte. „Ich werde euch zu einem Bereich hinter der Mauer bringen, aber ich werde euch danach nicht weiterführen. Nachdem ich euch hinein gebracht habe, liegt euer Leben nicht mehr in meinen Händen.“


  „Das reicht aus.“ Gilban bedeutete Alara, ihm zu helfen. Hinter Nalu, der vor ihnen hin und her huschte und sie mit stillen Gesten auf ein großes Loch in der Wand aufmerksam machte, liefen alle gemeinsam auf die Stadt zu. Die anderen folgten ihm mit ständiger Wachsamkeit. Lediglich Cadrissa nahm sich die Zeit, um den Anblick, der sich ihnen bot, in vollen Zügen zu genießen. Für das Auge eines Unwissenden handelte es sich nur um eine zerfallene Mauer, aber für sie war es eine Schatztruhe voller Geschichten aus längst vergangenen Zeiten, als ein anderes Volk auf Tralodren lebte, ein Volk, dessen Herrschaft die erstaunlichsten Wunder hervorgebracht hatte. Ein Volk, das mit seiner Willenskraft und der Macht seiner Magie ein mächtiges Imperium geschaffen hatte, und das dennoch nicht immun gegen die Kräfte Asorloks und der Zeit gewesen war.


  Sie konnte es noch gar nicht richtig glauben, dass sie endlich eine dranoische Stadt betrat. Am liebsten hätte sie angehalten und alles katalogisiert. Stattdessen konnte sie, während sie sich beeilte, dem Rest der Gruppe hinterherzukommen, die alten Steinbrocken nur innig ansehen, und gelegentlich mit ihren Fingern an dem schartigen und abgetragenen Gestein entlangfahren. Oh, wenn sie nur mehr Zeit hätte …


  Als sie bei dem Loch ankamen, spähten sie durch eine Öffnung, die sich durch fünfzehn Fuß Felsen und Mörtel grub. Dahinter war nichts außer herabgestürzten Felsen und zerfallenen Gerippen von Gebäuden. Weiter hinten befanden sich besser erhaltene Gebäude.


  Nach Norden hin konnte Cadrissa zwei Reihen von je vier schwarzen Obelisken ausmachen, die sich aus dem blühenden Dschungel erhoben. Sie wurden von einem zum nächsten größer, und der letzte Obelisk erstreckte sich volle zwanzig Fuß in die Höhe. Von dort, wo sie stand, sahen die Obelisken wie zu Schlacke verbrannte Baumstämme aus, die zu einem matten Glanz aufpoliert worden waren – sie wirkten so fehl am Platz wie faszinierend. Die Gegend im Osten war von ungleichmäßigen, zeltartigen Behausungen übersät, zwischen denen sich derbe Steinhäuser befanden, die aus zusammengetragenem Schutt erbaut worden waren. Zwischen ihnen brannten kleine Feuer auf dem Gelände, über denen Fleisch und andere Nahrung auf niedrigen, rauchigen Flammen röstete. Die Feuer waren zu weit entfernt, um erkennen zu können, wer und wie viele sich um sie versammelt hatten, es war jedoch klar, dass sie es mit mehr als einer Handvoll Leute zu tun hatten.


  „Das sind viele Hobgoblins“, sprach Dugan das Offensichtliche aus – mehr zu sich selbst als zu irgendjemand anderem.


  „Verhaltet euch so leise, wie ihr nur könnt. Wir müssen die Behausungen umgehen, um ins Zentrum der Stadt zu gelangen.“ Alara zeigte den anderen die Richtung an, in der ihr Ziel lag. „Gilban glaubt, dass wir dort das verborgene Wissen finden.“


  „Es sind wirklich viele Hobgoblins.“ Cadrissa tat ihr Bestes, ein zuversichtliches Gesicht aufzusetzen, obwohl sie fühlen konnte, wie das Blut aus ihren Wangen wich und von ihrem Herzen Richtung Magen sackte.


  „Ich muss gehen, mein Freund.“ Nalu ergriff Rowans Hand, während die anderen ihre nächsten Schritte diskutierten.


  „Ich kann das verstehen“, antwortete Rowan. „Ihr habt uns so gut geholfen, wie ihr vermochtet. Danke, und möge euch Panthora immer mit einem Lächeln bedenken.“


  „Ich werde zu Panthora beten, dass sie euch Erfolg gewährt.“ Nalu winkte zum Abschied. Rowan erwiderte die Geste und beobachtete ihn dabei, wie er sich zu den anderen Celetoren gesellte.


  „Bereit?“, fragte Alara Rowan.


  „Natürlich!“


  Als eine Einheit passierten sie die vermoderten Hütten, bedacht darauf, sich weder zu schnell noch zu langsam zu bewegen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – dabei sahen sie, wie stark der Gegner war, dem sie gegenüberstanden.


  „Allein hier müssen mehr als dreihundert von ihnen sein“, zischte Vinder kaum lauter als ein Flüstern, während sie nur wenige Meter an der bislang größten Ansammlung von Hobgoblins vorbeischlichen.


  „Halt deinen Mund“, flüsterte Cadrissa zurück. „Willst du, dass wir getötet werden?“


  Anscheinend hatte sie keiner der Hobgoblins gehört. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, gierig das gekochte Fleisch zu verschlingen. Die Söldner zogen weiter in das Innere der Stadt und hielten nur inne, als eine seltsame gespenstische Dunkelheit, die aus pechfarbenen Wolken entwuchs, die sich über dem Herz der Ruinen zusammengezogen hatten, um die Vorherrschaft am Abendhimmel kämpfte. Die schwarze Wolkendecke fiel schon nach kurzem über sie und absorbierte alles Licht in ihrer Umgebung. Weder sie noch die Hobgoblins konnten sich das seltsame Phänomen erklären. Beide Gruppierungen beobachteten die Entwicklung mit wachsendem Unbehagen.


  „Diese Wolken sind nicht natürlich“, flüsterte Cadrissa hinter Dugan. Sie konnte fühlen, dass etwas hinter der Wolkenformation steckte. Etwas, das ihre Haut zum Kribbeln brachte.


  „Was steckt wohl dahinter?“ Vinder blickte nach oben in den sich verdunkelnden Himmel.


  „Nichts Gutes, da bin ich mir sicher“, sagte Dugan.


  „Wir sollten uns beeilen.“ Cadrissa erzitterte. „Nichts von dem gefällt mir.“


  „Mir auch nicht“, pflichtete Gilban ihr bei.


  Unter Alaras Führung schlichen und schlängelten sie sich durch die tiefe Dunkelheit in das Innere der Anlage, dabei benutzten sie die kleinen Lagerfeuer und Fackeln, die die Hobgoblins in unregelmäßigen Abständen angebracht hatten, als Wegmarkierungen. Die Dunkelheit und das Unbehagen, das mit ihr aufgekommen war, beschleunigte ihr Vorankommen und gab ihnen freie Hand in ihrem Bestreben, da die Aufmerksamkeit der Hobgoblins auf etwas Wichtigeres gerichtet war.


  Schließlich gelangte die Gruppe zu zwei großen Gebäuden. Eines davon war wiederaufgebaut und mit Befestigungen bestückt worden, die jedem Angriff widerstehen konnten. Das andere schien nur zur Hälfte fertig geworden zu sein. Sie beherrschten die Gegend wie zwei Riesen, die sich vor einer Auseinandersetzung in eine gebückte Haltung begeben hatten, und sie erdrückten mit ihren kalten Fassaden alles. Einige wenige Hobgoblinwachen, die von der aufziehenden Dunkelheit abgelenkt waren, patrouillierten in der Gegend. Sie führten angeleinte, reptilische Bestien mit sich, die die Gegend mit trägem Blick absuchten.


  „Basilisken“, flüsterte Cadrissa, während sie sich vorsichtig den Gebäuden näherten. Die hundeartigen Körper der Bestien wurden von dicken dunkelgrünen Schuppen bedeckt und ihre Füße endeten in tödlichen Krallen. „Lasst euch von ihnen nicht beißen. Ihr Speichel enthält ein Gift, das Lähmungen verursacht, die zum Tod führen. Dadurch entstand die Legende, dass sie Menschen zu Stein verwandeln können.“


  „Welch angenehmer Gedanke“, murmelte Vinder.


  „Jedoch können sie nur schlecht sehen“, setze Cadrissa ihren kurzen Vortrag fort. „Solange wir also in ausreichender Entfernung bleiben, sollte uns nichts passieren.“


  „Wir befinden uns gerade gegen den Wind“, fügte Dugan mit tiefer Stimme hinzu. „Das sollte ebenfalls helfen, nicht entdeckt zu werden. Wie gut können sie hören?“


  „Recht gut, aber ihr ausgeprägtester Sinn ist das Riechen. Sie nehmen den Geruch aus der Luft auf.“


  „Dann lasst uns weiterziehen, solange der Wind zu unseren Gunsten steht“, riet Vinder.


  „In Ordnung“, sagte Dugan. „Zu welchem Gebäude?“


  Alara wandte sich Gilban zu.


  Cadrissa tat das Gleiche.


  „Die Gegenstände, die wir suchen, haben keine übernatürlichen oder magischen Eigenschaften – es handelt sich um gewöhnliche Schriftrollen und Bücher, auch wenn sich seltenes Wissen in ihnen befindet“, flüsterte Gilban. „Möglicherweise werden sie jedoch durch einen mächtigen Zauber geschützt.“


  „Kannst du herausfinden, wo die Magie an diesem Ort am stärksten wirkt?“, fragte Alara Cadrissa.


  „Ich denke schon.“ Cadrissa ließ die Umgebung sorgfältig auf sich einwirken. An beiden Gebäuden waren umfangreiche Reparaturarbeiten vorgenommen worden, und mit Ausnahme eines zerfallenen Mauerabschnitts an der südwestlichen Ecke des näher gelegenen Gebäudes waren sie wieder intakt. Zwei Flügeltüren aus Stein schienen den einzigen Eingang darzustellen; und vor ihnen standen gefährliche und wachsame Hobgoblins Wache. Die ursprüngliche Struktur des anderen Gebäudes war halbwegs erhalten geblieben und auf der Nord- und der Südseite befanden sich noch Reste von Buntglasfenstern, die zaghaft ihren angestammten Platz verteidigt hatten. Anscheinend handelte es sich hier um eine Art Tempel. Einige Fresken aus alter Zeit waren an den Wänden erhalten geblieben, von anderen waren nur zerbrochene Scherben am Boden übriggeblieben. An dem Tempel gab es ebenfalls ein Paar Flügeltüren. Diese waren jedoch unbewacht.


  Alara ging auf Cadrissa zu. „Stimmt etwas nicht?“


  „Ich kann nicht sagen, in welchem der Gebäude sich eine höhere Konzentration von Magie befindet.“ Cadrissa schüttelte den Kopf. „Es könnte jedes der beiden sein.“


  „Könntest du versuchen, zu raten?“, drängte Alara. „Diese seltsame Dunkelheit wird es schon bald unmöglich machen, noch irgendetwas zu erkennen.“


  Etwas zerrte in den Tiefen von Cadrissas Verstand – es war, als ob sich kalte Klauen in ihre Gedanken gruben und ihr Denken mit einer Berührung arktischer Kälte einfroren. Irgendwie gelang es ihr jedoch, diesen Sinneseindruck abzuschütteln und die Gegenwart wieder zu erfassen.


  „Cadrissa?“


  „Dieses.“ Cadrissa zeigte auf das Gebäude mit dem Loch in der Wand.


  „Gut, dann gehen wir in das andere“, sagte Alara.


  „In Ordnung. Wie sollen wir sie überwältigen?“ Vinder beäugte die beiden Wachen. „Im Inneren könnten sich noch mehr von ihnen befinden. Falls wir einen Alarm auslösen, steht vermutlich eine gesamte Horde bereit, um auf uns niederzukommen.“


  „Ich habe, was wir benötigen.“ Cadrissa grub eine Handvoll zerstobenem Quarz aus dem Beutel an ihrer Seite aus. Sie warf sie über die anderen und skandierte dazu uralte Worte.


  „Was machst du da?“, flüsterte Rowan mit heiserer Stimme, während die anderen langsam aus seinem Blick verschwanden.


  „Ich mache uns unsichtbar.“ Sie warf eine weitere Handvoll über sich selbst und verschwand ebenfalls.


  „Ich kann niemanden mehr sehen!“ Rowans Besorgnis war aus seinem Flüstern deutlich herauszuhören. „Ich kann mich noch nicht einmal mehr selbst sehen!“


  „Sprich mit gesenkter Stimme“, ermahnte ihn Cadrissa. „Es macht uns unsichtbar, aber nicht unhörbar! Der Zauber macht uns nicht nur für die Hobgoblins unsichtbar, sondern auch untereinander.“


  „Aber wie sollen wir einander folgen, wenn wir uns gegenseitig nicht sehen können?“, fragte Alara. „Wir könnten getrennt werden, ohne dass wir es überhaupt merken.“


  „Keine Sorge. Ich verfüge auch über einen Zauber, der dieses Problem löst.“ Cadrissa sprach die Worte des Zaubers: „Golrin hectin pressa.” Unvermittelt konnten sie ihre eigenen Hände, Gliedmaßen und sich gegenseitig wieder sehen, allerdings waren sie transparent, als ob sie Geister wären.


  „Wie lange werden wir unsichtbar sein?“ Vinder inspizierte seine Hände und wedelte mit ihnen wie verrückt vor seinem Gesicht herum.


  „Nicht für lange, nur für ein paar Stunden. Das sollte uns uns jedoch genug Zeit geben, um das Wissen zu finden, und hoffentlich auch, um wieder hier herauszukommen.“


  „Wir müssen also schnell sein“, sagte Dugan.


  „Und sorgfältig“, fügte Alara hinzu. „Am einfachsten ist es, wenn wir uns durch das Loch in der Ecke in das Gebäude schleichen.“ Sie zeigte auf seine zerfallene Südwestecke. „Vinder, du deckst unsere Rückseite. Dugan und Rowan werden uns anführen, und der Rest folgt ihnen in der Mitte.“


  Dugans Gesichtsausdruck wurde zunehmend ruhiger, während er und Rowan langsam in das Loch krochen. Cadrissa gesellte sich zu Alara, um Dugan dabei zu beobachten, wie er mutig den Ruinen trotzte. Das Loch schien aufgrund fehlerhaft ausgeführten Mauerwerks entstanden zu sein. Neben der beschädigten Mauer waren neue Steine aufgestapelt, woraus Cadrissa schloss, dass die Hobgoblins daran arbeiteten, das Loch zu schließen. Glücklicherweise taten sie dies nicht heute.


  Dugan winkte die anderen vorwärts, während er und Rowan sich hineinschlichen.


  Hinter den Mauern des Gebäudes wurde die Luft klamm und stickig. Da ihnen die Hitze aus dem Dschungel folgte, fühlte es sich an, als ob sie in den Körper eines frisch geschlachteten Tiers hinabkletterten. Draußen war das Licht inzwischen fast vollständig verschwunden, so dass es kaum heller war als in einer sternlosen Nacht, wodurch sie keine Möglichkeit mehr hatten, in ihrer Umgebung viele Einzelheiten zu erkennen. Der Innenraum war recht groß und schien leer zu sein. Das Einzige, was an den kahlen Steinwänden angebracht war, war eine erst vor kurzem hergestellte Tür aus Holz, die sich im nördlichen Ende des Raums befand.


  „Ich werde diese Tür überprüfen.“ Rowan schlich zu ihr hin und legte sein Ohr dagegen. „Ich werde sie gleich einen Spalt weit öffnen. Haltet euch alle bereit.“ Die Türangeln waren gut geölt und quietschten nicht, als er durch die Öffnung spähte. „Es sieht aus wie ein Korridor. Es gibt etwas Licht von ein paar Wandleuchtern. Ein Stück weiter drinnen scheint er sich in zwei Richtungen zu gabeln.“


  „Und nun?“ Alara wandte sich Gilban zu.


  „Die Einsicht Saredhels verebbt hier“, sagte der Priester. „An diesem Punkt muss jeder von euch zu seiner eigenen inneren Stärke finden.“ Gilban berührte Cadrissa, die seine punktgenauen Bewegungen in Anbetracht seiner Blindheit noch immer unheimlich fand. „Fragt Cadrissa. Sie weiß von nun an wesentlich mehr als ich.“


  Alara drehte sich mit fragendem Blick zu Cadrissa.


  Die Zauberin schloss ihre Augen, um die Elfin aus ihren Gedanken auszusperren. Die Aufregung aufgrund des Wissens, das sich möglicherweise überall hier um sie herum befand, überwältigte sie fast. Sie musste sich darüber klarwerden, was sie eigentlich suchte, und sich dann mit Entschiedenheit darauf festlegen. Sie sah zwei Wege … ja … einer von beiden war gefährlicher … doch welcher? Das war nicht klar. Etwas blockierte ihre Versuche, mehr zu erkennen. Sie musste sich schnell entscheiden. Von dem, was sie hatte erkennen können, wäre sie nicht überrascht, falls die Hobgoblins Patrouillen in dem Gebäude durchführten. Wenn sie davor schon Basilisken hatten, wollte sie lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was in seinem Inneren herumlaufen mochte.


  „Der Weg nach Nordwesten erscheint mir am besten, was unsere Sicherheit betrifft.“ Sie öffnete ihre Augen und ging leise voran. Es war das Beste, was sie tun konnte. Sie hoffte, dass es ausreichen würde.


  [image: image]


  Cadrissa blieb in der Mitte der Gruppe, während sie sich ihren Weg durch den düsteren Flur bahnten, auf dessen Boden Kakerlaken, Würmer und anderes Ungeziefer herumkroch. Hier und da befanden sich gelegentlich Tontafeln von einfacher Machart und in Spalten und Ecken angebrachte Öllampen. In verstreutem Geröll zeichnete sich eine Spur ab, die zu einem besser erhaltenen Abschnitt des Korridors führte, in dem einige von Goblins angebrachte Schmierereien an den Wänden auftauchten. An manchen Stellen sah Cadrissa Hundehaufen und etwas, das vermutlich Basilikkot war. Einige der Haufen waren schon ausgetrocknet, andere dagegen schienen erst vor kurzem hier hinterlassen worden zu sein.


  Im weiteren Verlauf ihres Vorstoßes kamen sie in eine mit heruntergestürztem Mauerwerk übersäte Wandelhalle. Leise bahnten sie sich ihren Weg durch den Schutt zu einer Treppenflucht an der Wand zu ihrer Rechten und stiegen diese vorsichtig hinauf. Am Ende der Treppe entdeckten sie einen verfallenen Korridor, in dessen Boden sich klaffende Löcher befanden, die nur zum Teil ausgebessert worden waren. Sie erstarrten, als sie hörten, wie das Bellen von Hunden an den Wänden eines weiteren Gangs widerhallte, der links von ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort gelegen war.


  Hastig verließen sie den Treppenabsatz und liefen in den verfallenen Korridor. Auf ihrem Weg an den Löchern im Boden vorbei konnten sie in den von Geröll übersäten Korridor hinabblicken, durch den sie kurz zuvor gegangen waren. Dort regte sich nichts. Dies war ein gutes Omen, an das sie sich klammern konnten. Unruhig liefen sie bis zum Ende des Korridors, an dem dieser auf eine stabile Wand traf.


  „Wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Alara.


  „Da war noch ein kleinerer Gang, den ich gesehen habe, als wir in diesen hier hineingingen – er zweigte nach Süden ab“, sagte Rowan. „Das scheint der einzige Weg zu …“


  „Es scheint nur der einzige Weg zu sein“, grinste Vinder. „Ich habe jedoch noch einen anderen gefunden.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Cadrissa.


  „Seht her. Dieser Stein hier scheint nicht richtig in der Wand zu sitzen. Wenn ich ihn drücke …“


  Vinder drückte dagegen, um zu verdeutlichen, was er sagte. Als er dies tat, glitt ein komplettes Stück der Wandverkleidung zur Seite und brachte einen Durchgang zum Vorschein. „Es gibt einen anderen Weg.“


  „Wie konnte dir das auffallen?“ Dugan war beeindruckt.


  „Ich habe die verschiedenen Strukturen im Felsen gesehen.“ Vinder zuckte mit der Schulter. „So etwas ist wirklich einfach zu erkennen, wenn du ein Auge dafür hast.“


  „Cadrissa?“ Alara beobachtete die Magierin.


  Cadrissa hatte ihre Augen geschlossen und versuchte herauszufinden, was hinter dem Durchgang stecken mochte. „Ich weiß nicht. Ich kann nichts wahrnehmen.“


  „Dieser Weg ist so sicher, wie er es nun einmal ist!“, trieb Vinder die anderen an. „Wenn wir nur hier herumstehen, werden wir mit Sicherheit gar nichts erreichen, und ich wette, dass diese Hunde uns erschnüffeln können.“


  Das Bellen wurde lauter, als ob die Hunde Vinders Standpunkt verdeutlichen wollten, und zwang sie so in den Durchgang hinein. Dugan sicherte ihre Rückseite, und als alle an ihm vorbei waren, ging er selbst durch den geheimen Durchgang. Die engen Wände ließen ihnen keine andere Wahl, als in einer Reihe hintereinander zu gehen. Sie liefen solange weiter, bis sie an einer Stelle, an der der Gang nach Osten abbog, auf einen großen Krater stießen. Cadrissa vermutete, dass sie an der Stelle waren, an der sich das Loch in der Ecke des Gebäudes befand, durch das sie hereingekommen waren.


  „Wie sollen wir da hinüberkommen?“ Rowan spähte in das Loch hinab. Der Abgrund war groß genug, um ihr Vorankommen zu verlangsamen, wenn nicht gar vollständig aufzuhalten.


  „Dort.“ Dugan zeigte auf einen Felsgrat in den Schatten, der an der Wand hing wie vertrocknetes Fleisch an einem alten Knochen.


  „Oh nein!“, wandte Cadrissa ein. „Ihr habt mich schon dazu gebracht, wie eine Ratte durch diesen Tunnel zu kriechen. Ich will jetzt nicht wie eine sterben.“


  „Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit“, setzte Alara die Magierin in Kenntnis.


  „Ich werde da nicht hinübergehen“, antwortete Cadrissa.


  „Oh doch, du wirst“, sprach Dugan, warf Cadrissa über seine Schulter und machte sich daran, sie wie einen Sack Weizen über den Grat zu tragen, obwohl sie aus Protest um sich trat und gegen seine Brust und seinen Rücken schlug.


  „Möchtest du, dass die ganze Stadt mitbekommt, dass wir hier sind?“, ächzte Dugan unter ihrem Gewicht. „Je weniger du dagegen ankämpfst, desto besser kann ich dich festhalten.“


  Cadrissa gab auf, fügte sich und erschlaffte. Mit der erschlafften Cadrissa überflog Dugan den Grat regelrecht. Nachdem er ihn überquert hatte, setzte er Cadrissa auf der anderen Seite vorsichtig ab. Nun nicht mehr in Panik, sah sie den Gladiator prüfend an. Dugan gelang es dabei nicht, das Lächeln auf seinen Lippen zu unterdrücken. Cadrissa bemerkte, dass ihre Lippen ebenfalls lächelten, wenn auch ein wenig verlegen. Die anderen folgten ihrem Weg. Gilban war der langsamste, da ihn Alara Zoll für Zoll weiterführen musste.


  Nachdem sie den Grat hinter sich zurückgelassen hatten kamen sie zu dem Punkt, an dem der Gang mit einer Tür nach Norden endete. Es war eine sehr alte, stabile Tür, in die merkwürdige Gesichter geschnitzt waren, die wie eine Mischung aus allen bekannten Rassen wirkten: Zwerg, Elf, Mensch und sogar etwas Gnom und Halbling – sie alle vermengten sich in einem Gesicht. Von diesem Anblick in Erstaunen versetzt, blieb Cadrissa in tiefen Gedanken versunken wie versteinert stehen und begutachtete sie solange, bis sie von Dugan aus ihren Gedankengängen gerissen wurde, als dieser seine Schulter gegen einen der Türflügel stieß.


  Er gab nicht nach.


  Er versuchte es erneut.


  „Bleibt zurück“, ächzte er.


  Mit angespannten Muskeln rannte er direkt auf die Stelle zu, an der die beiden Flügel der Tür aufeinandertrafen, und prallte mit einem donnernden Widerhall der Zerstörung auf. Das alte Holz explodierte in Splittern, Bruchstücken und Staub. Nachdem sich eine größere Wolke aus Staub gelegt hatte, zeigte sich die gesamte Pracht des Raums dahinter.


  „Ich denke, sie wissen jetzt, dass wir hier sind“, hustete Vinder, während er den Raum betrat.


  „Das ist nur ein weiterer Grund, uns zu beeilen.“ Alara bahnte sich mit Gilban an der Seite ihren Weg in den Raum. Als sie dort angelangten, erstrahlten polierte Steinkugeln, die an den Wänden verteilt angebracht waren, in einem sanften, weißen Licht. Als ihnen der Rest der Gruppe folgte, entdeckten sie etwas, worauf keiner von ihnen vorbereitet war.


  „Der Raum ist leer.“ Vinder war damit beschäftigt, den staubigen Boden und die spinnwebenverhangenen Ecken nach irgendetwas von Wert abzusuchen. „Was ist das für eine Geheimtür, die zu einem leeren Raum führt?“


  „Vielleicht sind die Elfen vor uns hierhergekommen?“, sagte Rowan.


  „Nein“, antwortete Gilban. „Was wir suchen, ist immer noch hier.“


  „Mag sein, aber ich sehe nichts.“ Vinders Verärgerung wuchs. „Und dafür haben wir wer weiß wie viele Hobgoblins auf uns herniedergebracht, als wir die Tür aufgebrochen haben.“


  „Ich würde sie nicht anfassen“, riet Cadrissa Dugan, der sich gerade anschickte, eine der leuchtenden Kugeln, die in gut acht Fuß Höhe zwischen Paaren von Messingflügeln ruhten, mit seinem Schwert anzutippen. „Nach all den Jahren könnten sie instabil sein.“


  Dugan ließ von der Idee ab, gleichwohl sie Cadrissa immer stärker faszinierten. „Es ist eine erstaunliche Meisterleistung, dass sie eine so lange Zeit überdauert haben. Ich könnte vermutlich Tage damit verbringen, sie zu studieren.“ Sie legte den kurzen Weg zu der Kugel zurück, die der Tür am nächsten lag.


  „Ich denke, dass wir nicht einmal einen Tag, geschweige denn eine Stunde dafür haben.“ Vinder hielt seine Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet.


  „Er hat recht“, fügte Alara hinzu. „Falls dies nicht der Ort ist …“


  „Da wir hierher geleitet wurden“, unterbrach Gilban sie, „ist dies auch der Ort, an dem wir sein sollten.“


  „Aber hier ist nichts.“ Dugan hatte angefangen, den Raum mit wohlüberlegten Schritten abzulaufen.


  „Könnte es eine weitere Geheimtür geben?“, fragte Alara Vinder.


  „Vermutlich lohnt es sich, zumindest nachzusehen.“ Er trottete los, um die Wand zu seiner Linken zu untersuchen. Er war noch nicht weit gekommen, da sprach Cadrissa ein Wort der Magie, worauf aus der Kugel, vor der sie stand, ein Blitz aus violettem Licht entsprang, der in Bögen von einer Kugel zur nächsten hüpfte, bis er schließlich wieder bei derjenigen ankam, von der er ausgegangen war. Das Ganze geschah im Verlauf weniger Sekunden, so dass keiner von ihnen Zeit hatte, zu reagieren.


  Vinder hörte schlagartig mit seinem Vorgehen auf. „Was in Drueds Namen … Versuchst du, das Dach über uns zum Einsturz zu bringen?“


  „Alles hat seine Richtigkeit.“ Die Erregung in Cadrissas Stimme war für alle deutlich herauszuhören. „Ich habe herausgefunden, was sie gemacht haben.“


  „Wer?“ Dugan war genauso ratlos wie der Rest von ihnen.


  „Die Dranoer“, antwortete Cadrissa glücklich. „Ich hatte verschiedene Theorien. Ich nehme an, ich hatte mit meinem ersten Versuch einfach Glück. Sie haben die Kugeln als Punkte in einer Achse zur räumlichen Verzerrung benutzt.“


  „Was?“ Rowan schüttelte den Kopf.


  „Sie haben die Kugeln verwendet, um zu verstecken, was in dem Raum war.“ Cadrissa zügelte ihre Erregung, um die Angelegenheit den anderen einfacher erklären zu können.


  „Wo versteckt?“ Vinder sah sich noch einmal in der Umgebung um.


  „Direkt vor uns.“


  „Dort ist nichts.“ Dugan machte mit seiner Hand eine ausladende Geste über dem leeren Fußboden.


  „Das ist wegen der räumlichen Verzerrung so. Es ist hier, jedoch nicht genau hier.“ Als sie merkte, dass sie mit ihrer Erklärung nicht vorankam, entschloss sie sich dazu, es ihnen direkt zu zeigen. „Ich muss es nur ein wenig umwandeln …“


  „Glaubst du wirklich, dass du an diesen Dingern herummurksen solltest?“ Vinder trat einige Schritte auf die Magierin zu. „Du hast selbst gesagt, dass sie instabil sein könnten.“


  „Ja, aber nur, weil ihr nicht gewusst habt, was ihr da macht“, sagte Cadrissa. „Ich weiß es aber.“


  „Tust du das?“ Vinder war nicht so recht überzeugt.


  „Es wird funktionieren“, versicherte Cadrissa den anderen. „Die Dranoer waren die ersten, die Magie angewandt haben. Es geht nur darum, herauszufinden, was sie getan haben, dann kann man den Zauber umkehren.“


  „Und du kannst das?“, fragte Alara.


  „Deshalb habe ich einen Test durchgeführt. Wenn ich es nicht könnte, hätten sich die Bögen nicht gebildet.“


  „Also gut.“ Alara nickte. „Was müssen wir tun?“


  „Ihr könntet die Mitte des Raums entrümpeln und anschließend einfach hinter mir bleiben. Das sollte genügen.“


  „Was ist das Schlimmste, das passieren kann?“ Rowan gesellte sich zusammen mit den anderen zu Cadrissa.


  „Nichts. Das wäre das Schlimmste.“


  „Und das Beste?“, fragte der Ritter, der inzwischen neben Cadrissa stand.


  „Das werden wir schon bald herausfinden.“ Nachdem sich alle hinter Cadrissa in Sicherheit gebracht hatten, nahm sie Verbindung zu ihrem inneren Selbst auf und wirkte ihren Zauber.


  „Masra morabi dalia. Haloth ra-rin kalora …” Während sie sprach, färbten sich die polierten Steinkugeln, die zuvor in strahlendem Weiß geleuchtet hatten, in einer sich ineinanderdrehenden Mischung aus Violett und Weiß. Kurz darauf schossen aus jeder einzelnen Kugel bronzene Strahlen zu allen anderen. Nachdem die Verbindung hergestellt war, wurden die Strahlen dicker und flacher, bis sie schließlich eine dichte Wand aus bronzenem Licht bildeten, die vom Fußboden bis zur Decke reichte. Dann trat eine plötzliche Veränderung in der Luft um sie herum ein, die die Ohren aller zum Knallen brachte, bevor die Anomalie ebenso schnell wieder verschwand, wie sie aufgetaucht war. Es folgte ein Funkeln bronzenen Lichts, woraufhin die Kugeln in ihren früheren Zustand in leuchtendem Weiß zurückkehrten. Der Raum unterschied sich nun stark von jenem, den sie ursprünglich betreten hatten.


  „Bei Drueds Bart!“


  „Wo kam all das her?“ Rowan war genau wie alle anderen von Ehrfurcht ergriffen worden, als er sah, dass der Raum mit offenen Eisentruhen angefüllt war, in denen Kupfer, Silber und Münzen funkelten. Zwischen den Münzen aus alter Zeit waren Edelsteine aller Größen und Farben eingebettet: Amethysten, Moosachate, schwarze Opale und Rubine, um nur einige zu nennen, die auf den ersten Blick sichtbar waren. Der Rest des Raums wurde von neun lebensechten, juwelenbesetzten, aus Gold geschmiedeten Statuen beherrscht, die an der Wand zur Rechten standen. Die Statuen besaßen Gesichter, die jenen auf der Tür ähnelten, die Dugan aufgebrochen hatte; sie waren jedoch von höherer Qualität und hatten zudem Bärte mit lockigen Strähnen, die aus reinem Onyx gefertigt waren. Trotz alledem erschienen sie irgendwie vertraut, als ob es eine bizarre Gemeinsamkeit zwischen Betrachter und den Betrachteten gäbe.


  „Wo war all dies zuvor?“ Rowan wagte es, einen kleinen Schritt vorzutreten.


  „Es war hier, aber nicht genau hier“, bemühte sich Cadrissa, zu erklären. „Es ist ein wenig kompliziert, aber wenn du vertraut bist mit …“


  „Ist das Gold echt?“ Vinder zeigte auf einer der öffnen Truhen.


  „Ja“, sagte die Magierin.


  „Mehr brauche ich nicht zu wissen.“ Er nickte und machte sich auf den Weg zu der Truhe, wie ein Säufer zu einer Flasche.


  „Also hätten die Elfen dies nicht finden können, selbst wenn sie es versucht hätten“, dachte Rowan laut nach.


  „Nicht, wenn sie keinen Zauberer bei sich hatten“, sagte Cadrissa.


  „Sind das Dranoer?“, fragte Dugan und machte sich auf den Weg zur nächstgelegenen Statue.


  „Ich glaube schon“, sagte Cadrissa. Neben einer der Statuen lagen zwei Kurzschwerter, ein Korbschwert und ein Schild sowie einige kleine Säcke, in denen sich vermutlich weitere Edelsteine oder vielleicht auch Münzen befanden.


  „Betrachtet euch als bezahlt“, informierte Alara die anderen, von denen jeder einen anderen Teil des Schatzes beäugte, der gerade seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. „Nehmt, was ihr wollt, solange ihr es tragen könnt, ohne dass es euch behindert. Aber macht schnell.“


  „Wo aber ist das verborgene Wissen?“, fragte Dugan Alara.


  „Das ist es, was wir gesucht haben.“ Gilban zeigte auf eine kleine Truhe, die bis jetzt noch keinem aufgefallen war. Sie war aus einfacher Eiche, von Staub bedeckt, vom Alter gezeichnet, und sie schien keinerlei Schloss, gleich welcher Art, zu haben. Sie maß in der Länge zwischen einem und zwei Fuß und in der Breite und Höhe ungefähr die Hälfte davon. Zwischen den anderen prunkvollen Reichtümern im Raum wirkte sie recht bescheiden. Zwischen solcher Pracht wirkte sie fürwahr so gut wie unsichtbar, dachte Cadrissa. Sie suchte den Raum ab, um so viele der Wunder in sich aufzunehmen, wie sie nur vermochte. Sie beobachtete, wie sich Rowan mit prüfendem Blick der Waffensammlung am Fuß einer der Statuen näherte, die Dugan ebenfalls angezogen hatte.


  „Hat das nicht etwas von einem Grabraub?“, fragte Rowan Dugan im Vorübergehen.


  „Ich sehe hier keine Gräber“, stellte der Telborer die Tatsachen klar.


  Rowan sah sich vorsichtig um, da entdeckte er einen Rundschild, der ihm ins Auge stach. Es war groß genug, um seine obere Körperhälfte fast vollständig abzudecken. Sein schwarze Grundfläche war mit einem goldenen, zweiköpfigen, eng geflochtenen Gebinde geschmückt, aus dessen gegenüberliegenden Mündern bronzene Flammen spien, wodurch sich die verlängerten Hälse zu einem vollständigen Kreis schlossen.


  Cadrissa beobachtete Dugan dabei, wie er zwei Kurzschwerter aufhob in der Nähe Rowans, der das Schild begutachtete. Eines der beiden war an seinem Knauf mit einem smaragdgrünen Schädel versehen. Das andere wies ein paar schwarzer Opale in der Mitte seines kreuzförmigen Hefts auf. Dugan durchschnitt mit den Schwertern die Luft, um ein Gefühl für ihr Gewicht zu bekommen, und es wirkte, als sei er beeindruckt von ihrer Balance und der exzellenten Handwerkskunst, mit der sie gefertigt worden waren.


  So interessant dies auch für die Zauberin sein mochte, wanderte ihre Aufmerksamkeit dennoch zu Alara und Gilban, die vor der kleinen Truhe standen. Während sie zu etwas anderem ging, das ihr ins Auge gefallen war, beobachtete sie die beiden. Sie sah, wie Alara vorsichtig den Deckel der Truhe öffnete. Es gelang ihr, dem dabei aufwirbelnden Staub, der in ihr Gesicht flog, größtenteils auszuweichen. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, spähte sie in das Innere der Truhe. Aus Cadrissas Blickwinkel waren in dem Kasten aus uraltem Holz drei fest zusammengerollte Schriftrollen und zwei in Leder gebundene Bücher zu erkennen, die nicht größer als ihre Hand und nicht dicker als zwei ihrer Finger waren.


  Alara zog eines der Bücher behutsam heraus und öffnete es auf einer zufälligen Seite. Cadrissa hielt auf ihrem Weg an, als Alara erneut Staub ins Gesicht flatterte. Es gelang ihr zwar wieder, diesem größtenteils auszuweichen, dennoch musste sie schwach husten. Die Sprache wirkte vertraut, aber Cadrissa konnte sie von dort, wo sie stand, nicht lesen. Zudem wollte sie sich nicht in die Angelegenheit einmischen.


  „Das ist es, Gilban!“, rief Alara aufgeregt aus.


  „Dann wird gewiss alles gutgehen.“ Der Priester erlaubte sich ein schwaches Lächeln.


  Alara steckte das Buch vorsichtig in die Truhe zurück, schloss den Deckel und brachte sie dem Priester. „Nach all der Mühe, die sie sich gemacht haben, den ganzen Rest zu verstecken, hätte ich erwartet, dass sie dies hier zumindest ein wenig besser verborgen hätten.“


  „Manchmal ist der beste Ort, um etwas zu verstecken, dort, wo es am besten zu sehen ist.“ Gilban seufzte, als er die schmucklose Holztruhe, die ihm Alara entgegenhielt, berührte, um sie in Empfang zu nehmen. „Wir haben es geschafft. Auf dass die Elyellium niemals wieder ihr Imperium erneuern. Der Friede soll erhalten bleiben.“


  Als sie merkte, dass sie von den beiden zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr erfahren würde, wandte sich Cadrissa der Beute in einer der offenen Kisten zu und nahm einige Edelsteine heraus. Als sie dies tat, kam in einem der Haufen ein goldenes Medaillon an einer goldenen Kette zum Vorschein. Die goldene Scheibe war mit fremdartigen Gravuren und Symbolen übersät, die Cadrissas Interesse erweckten. Sie konnte nicht widerstehen und hob es auf. In ihrem Studium hatte sie gelernt, die Eigenschaften solcher Schätze abzuschätzen, und so konnte sie spüren, dass es verzaubert war. Sie war sich nicht sicher, in welchen Ausmaß und zu was für einem Zweck dies geschehen war, nichtsdestotrotz war es eine Seltenheit. Es genauer zu untersuchen würde sich bestimmt lohnen.


  Sie steckte es leise in einen versteckten Einsatz in ihrer Robe und strich sie anschließend glatt. Danach füllte sie die anderen Einsätze mit einigen Handvoll der reichlich vorhanden Münzen. Sie brauchte eine Möglichkeit, um ihre weiteren Studien bezahlen zu können. Dass sie selbst dafür aufkommen könnte, wäre ein Segen für ihre Eltern. Am liebsten wäre sie geblieben und hätte soviel sie nur konnte aus den Ruinen gelernt, aber das würde nicht geschehen. Geld für einige weitere Jahre an der Akademie zu haben war aber fast genauso gut.


  „Wir brechen auf!“ Alaras Stimme scheuchte sie vom Plündern auf.


  „Es ist eine Schande, dass wir sie hierlassen müssen“, sagte Vinder sanft, während er eine der Statuen betrachtete. Obwohl schon ein mehr als nur gerechter Anteil seine Taschen ausbeulte, war an seine Gesichtsausdruck zu erkennen, dass er sich danach sehnte, die prächtige Statue ebenfalls mit zurückzunehmen.


  „Wie sollte es funktionieren, dass du sie hier herausträgst, geschweige denn, sie durch den Dschungel schleppst?“ Rowan platzierte sein neues Schild an seinem linken Arm und machte einige Übungen damit, um sich an das Gewicht zu gewöhnen.


  „Ich weiß“, seufzte Vinder resigniert. „Was für ein Verlust …“


  „Wir müssen uns beeilen“, hakte Alara nach. „Wir haben schon genug Zeit verschwendet.“


  Cadrissa wusste, dass Alara recht hatte – dies war jedoch nicht der einzige Platz, an dem Cadrissa die Präsenz starker Magie gespürt hatte. Wer konnte schon sagen, wann sie, falls überhaupt, jemals wieder in der Nähe von etwas Vergleichbaren sein würde.


  „Wir müssen zu der Quelle der Magie in dem anderen Gebäude gehen“, informierte Cadrissa sie.


  „Warum?“ Dugan steckte seine beiden neuen Waffen in seinen Gürtel, wo sie seinem Gladius Gesellschaft leisteten. „Wir haben, weshalb wir hierherkamen.“


  „Es könnte aber wichtig sein“, sagte Cadrissa.


  „Für uns oder für dich?“ Vinders Auge verengte sich zu einem Schlitz.


  Bevor sie antworten konnte, ergriff Rowan das Wort: „Wir sollten uns vergewissern, dass wir nichts zurücklassen, das es wert wäre, geborgen zu werden. Das würde auch die Ritterschaft so wollen.“


  Sämtliche Augen richteten sich auf Alara, die im Gegenzug Gilban ansah, der nichts tat, außer die hölzerne Truhe an seine Brust zu pressen. Als sie sah, dass sie von Gilban nichts zu erwarten hatte, wandte sich Alara wieder Cadrissa zu. „Wie lange hält dein Zauber noch?“


  „Wir sollten genug Zeit haben, um sicher dorthin zu kommen.“


  „Sollten oder haben?“ Vinder stemmte die Hände in die Hüften. „Ich möchte kein größeres Risiko eingehen als nötig – besonders, da wir jetzt schon fast wieder raus aus der Sache sind.“


  „Nun ja, wir gewinnen aber auch keine Zeit, wenn wir hier herumstehen und uns streiten.“ Rowan machte sich auf den Weg aus dem Raum.


  „Lasst uns uns zunächst darauf konzentrieren, dass wir hier herauskommen, und danach können wir immer noch sehen, was wir tun, falls der Zauber noch anhält.“ Es war zwar nicht genau, was sie erhofft hatte, aber Cadrissa war damit zufrieden, dass sie zumindest die richtige Richtung einschlugen.


  Alara folgte Rowan, dabei half sie Gilban von Zeit zu Zeit, während sie ihre Schritte beschleunigte. Sie folgten ihrem Weg zurück, bis sie zu dem Korridor kamen, an dem sie vorübergegangen waren, als sie die obere Etage betreten hatten.


  „Nanu!“ Vinder hatte angehalten und betrachtete seine Hand, die wie eine flackernde Kerze abwechselnd aufschien und wieder verblasste. „Was geht hier vor?“ Cadrissa und die anderen machten beim Betrachten ihrer Hände ähnliche Erfahrungen.


  „Ich vermute, wir haben nicht so lange Zeit, wie ich gedacht habe.“ Cadrissa bemühte sich, die Angelegenheit besser klingen zu lassen, als sie eigentlich war. Sie wurden wieder sichtbar und das inmitten eines Stamms Hobgoblins, nachdem sie ein Lager mit Schätzen geplündert hatten.


  „Wir schaffen das“, antwortete Alara. „Von hier an verlassen wir uns auf List und Geschwindigkeit, bis wir draußen sind.“


  In diesem Moment hörten sie Lärm von der anderen Seite der Halle.


  „Die Hunde“, knurrte Dugan und zog seine neuen Klingen.


  Sie alle hielten an einem Punkt an, an dem der Korridor scharf nach Osten abbog und an dem nur schmale Streifen des Fußbodens übriggeblieben waren, die um ein Loch im Boden herumscharwenzelten, an dem die Decke eingebrochen war.


  „Versteckt euch“, flüsterte Alara, während die Gruppe versuchte, Stellen zu finden, an denen sie im Schatten verschwinden konnte. Gerade als sie damit fertig waren, kamen zwei große Hobgoblins, die in Kettenhemden gekleidet waren und Kurzschwerter bei sich trugen, um die Ecke. Beide führten fünf bösartige Hunde mit sich, die mit schmiedeeisernen Ketten angeleint waren. Jede dieser Ketten war an einem dicken Stahlring angebracht, der sich im festen Griff der Wachen befand, die über muskulöse Unterarme verfügten. Die Tiere waren keine normalen Hunde – es erschien eher so, als seien sie Mischlinge aus wilden Wölfen und gewöhnlichen Jagdhunden. Ihre geschmeidigen, schwarzbraunen Körper wurden von kurzem Haar bedeckt, dass sich rund um ihre Schnauzen und in ihren Nacken sträubte. Ihre Zähne und ihre Krallen schimmerten im schwachen Licht des Flurs in einem tödlichen Weiß.


  „Was habt ihr?“, sagte einer der Hobgoblins an die Hunde gerichtet. Seine Hundegruppe zog ihren Führer zu dem schattenverhangenen Platz, an dem sich Dugan versteckte.


  „Was ist es?“ Der Hobgoblin spähte angestrengt in die Dunkelheit, die den Telborer versteckte. Cadrissa sah, wie er seine Nase aufgrund des stechenden Gestanks der ledernen, gelbstichigen Haut des Hobgoblins rümpfte. Sie sah ebenfalls, wie sich sein Körper gleich dem einer Katze an der Wand entlangwand, als der Hobgoblin die Hunde näherkommen ließ. Sie kamen nicht weit, bevor Dugan mit einem Schrei aus den Schatten sprang.


  „Dugan … warte!“, rief Alara und gab damit ihre eigene Position preis.


  Die Hobgoblins zuckten aufgrund des plötzlichen Auftauchen eines Angreifers zusammen, dann ließen sie die Hunde von ihren Ringen los. Sobald sie losgelassen waren, folgten die Hunde dem Geruch der versteckten Eindringlinge.


  Der Hobgoblin vor Dugan stürmte auf ihn ein, während sein Partner es auf Alara abgesehen hatte. Der erste Hobgoblin hieb nach Dugan, der sich wegduckte und mit seinem Gegenschlag den Arm des Hobgoblins traf, wodurch dieser seine Waffe verlor. Dugan setzte in einer schnellen Drehung und mit einem bogenförmigen Hieb nach, der einen guten Teil des Nackens des Hobgoblins durchschnitt. Der Hobgoblin wankte einige Schritte zurück und gurgelte etwas Unverständliches, bevor er zu Boden fiel. Bevor Dugan etwas unternehmen konnte, waren drei der Hunde über ihm.


  Der verbliebene Hobgoblin grinste boshaft, als er erspähte, dass Alara in eine Ecke des Korridors gedrängt worden war. Er wirbelte mit den Waffen in seinen Händen herum im Versuch, die Elfin einzuschüchtern. Alara hielt die Stellung und studierte auf der Suche nach einem Schwachpunkt seine Körperhaltung.


  Sie täuschte einen Ausbruch nach links vor. Der Hobgoblin schlug in Erwartung ihrer Bewegung zu und verfehlte sie, während sie nach links tänzelte. Der Hieb hatte den Hobgoblin aus dem Gleichgewicht gebracht – Alara nutzte die Gelegenheit und durchtrennte den Hals ihres Gegners mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Der Hobgoblin brach auf den Boden zusammen und gesellte sich im Tod zu seinem Partner. Nachdem der Hobgoblin tot war, machte sie sich bereit für die beiden Hunde, die ihm gefolgt waren.


  Cadrissa beobachtete den Kampf von dem Platz, an dem sie sich versteckt hatte. Sie hoffte das Beste und dachte darüber nach, wie sie für einen guten Ausgang des Kampfs sorgen konnte. Sie war nicht so weit gereist und hatte solche Wunder erblickt, nur um von einem Rudel Hunde getötet zu werden. Aus Selbsterhaltungstrieb wandte die Zauberin zunächst einen kurzen Zauberspruch auf sich selbst an. Eine sanfte, weiße Aura umhüllte sie für einen Moment, bevor sie wieder verging. Sie richtete ihren Blick in eine entfernte Ecke, in der Gilban still an die Wand gelehnt saß – es wirkt fast, als ob er die Gefahr, der sie gegenüberstanden, nicht wahrnähme.


  Vinder knurrte wild, während zwei zähnefletschende Hunde auf ihn losgingen. Obwohl sich der Zwerg geschickt verteidigte, gelang es den schnelleren Hunden, sich durch seine Rüstung zu beißen und sein Blut zum Fließen zu bringen, was den vom Kampf gezeichneten Zwerg nur noch wütender machte. Seine Axt ging auf den ersten Hund nieder und hackte seinen Kopf mit Leichtigkeit ab. Als er sie wieder nach oben zog, kam sie mit dem zweiten Hund in Berührung und zerschnitt ihn in zwei Hälften, woraufhin dieser wie ein durchtrennter Wurm herumzuckte und seine Eingeweide im Sterben auf den Boden leerte.


  In der Zwischenzeit rissen die drei Hunde, die Dugan angriffen, Leder und Fleisch von seinen Beinen und Händen, als er versuchte, sie so gut wie möglich abzuwehren. Er trieb ihre knurrenden Kiefer zurück, als sie hochsprangen, um sein Gesicht wegzureißen. In dem ganzen Durcheinander gelang es Dugan, seine Hände um die Kettenhalsbänder von zwei Hunden zu bekommen. Er packte sie fest an der Kette und benutzte seine immense Kraft, um ihre Köpfe gegeneinander zu knallen. Die Hunde schlugen mit einem dumpfen Schlag und einem Knacken zusammen, dann fielen sie bewegungslos zu Boden.


  Der dritte Hund sprang nach Dugans Kehle. Dugan erwischte die Kiefer der Bestie, bevor sie ihn fassen konnte. Stöhnend drückte er den unnachgiebig vordrängenden Hund zurück, bis er das Tier richtig packen konnten, und dann brach er sein Genick mit einem plötzlichen Ruck.


  In diesem Augenblick bemerkte Cadrissa, dass auch Rowan mit drei Hunden fertigwerden musste. Sie knurrten, schnappten nach ihm und rissen sein Fleisch heraus, wo sie es nur konnten. Sein neuerworbener Schild blockte einige der Attacken, manche kamen jedoch darüber oder darum herum. Während er in seiner Muttersprache schrie, hieb Rowan zunächst nach unten, dann nach oben, dann wieder nach unten, dabei spaltete er jedesmal den Schädel und das Gehirn eines Hundes.


  Kurze Zeit, nachdem es begonnen hatte, war das blutige Getöse schon wieder verstummt, zurück blieben nur die schmutzigen Überreste ihrer Arbeit. Schmutzig und grausam war diese alles andere als leise vonstattengegangen.


  „Tötet sie!“, kam ein Schrei von den Lippen eines Hobgoblins um die Ecke, und zwanzig Hobgoblins stürzten, die Waffen bereit, in ihr Blickfeld. Auch wenn es auf Goblin ausgerufen worden war, war die Aussage klar, da die Hobgoblins über den Absatz neben dem Loch rannten, um – nachdem sie über die tödliche Kluft hinwegbalanciert waren – vorzustürmen und ihre Gegner zu erschlagen.


  Cadrissa konnte erkennen, dass diese Truppe besser ausgebildet war als die beiden, die sie eben abgefertigt hatten. Sie hatte jedoch einen Zauber bereit, der die Gewinnchancen ausglich.


  „Haltet euch an etwas Sicherem fest!“, rief sie.


  Die anderen verschwendeten keine Zeit, dem nachzugehen. Für einen Moment, in dem sie ihre Augen schloss und Energie aus der Quelle in ihrem Inneren schöpfte, war dort ein dumpfes Geschrei von Stimmen, dem Stille folgte.


  „Darin lacara elkim! Soreen. Soreen.”


  Das klaffende Loch, um das herum sich die Hobgoblins gegenwärtig aufhielten, gebar einen fahlen grauen Nebel, der sich gleich einem Strudel schneller und schneller drehte. Bevor sie etwas unternehmen konnten, tauchte ein mächtiger Wirbelwind aus der zerklüfteten Steinöffnung auf. Das Getöse und das umherfliegende Geröll, das ihn begleitete, machten es unmöglich, etwas anderes zu tun, als sich mit offenen Augen an etwas Stabilem festzuhalten.


  Der Wirbelwind saugte zunächst nur einige der Hobgoblins auf, aber schon schnell schlang er sie alle wie ein großes, gefräßiges Biest hinunter. Alara und die anderen hielten verzweifelt aus, während die ehemals stolze Hobgoblintruppe von zwanzig auf zehn und dann auf keinen schrumpfte. Der Nebel schlug sie hart auf den Boden weiter unten, mit einer Kraft, die groß genug war, ihre Körper zu zerschmettern. Als keiner mehr übrig war, den er aufsaugen konnte, legte sich der graue Nebel.


  Cadrissa lehnte sich gegen die Wand, kam auf schwachen Beinen wieder zur Ruhe, und schnaufte inmitten der eisigen Stille tief durch. Sie wusste, dass sie tief aus ihrer inneren Quelle geschöpft hatte und Zeit benötigen würde, um sich zu erholen, bevor sie etwas ähnlich Machtvolles erneut vollziehen konnte. Hoffentlich waren sie alle schon wieder hier heraus und auf dem Weg zurück, ohne dass etwas von ähnlicher Kraft erforderlich war.


  „Das ist auch eine Art, ein zahlenmäßiges Ungleichgewicht auszugleichen.“ Vinder begutachtete den von Trümmern übersäten Boden und wischte sich Staub aus den Augen.


  „Ja, gut gemacht“, pflichtete ihm Alara bei und klopfte Stücke von Blättern und Staub aus ihrer Kleidung.


  „Du hast sie aber nicht alle bekommen.“ Dugan zeigte auf die dunkle Ecke, an der sich die Kluft und der Korridor trafen – dort wurde ein zusammengekauerter Goblin sichtbar.


  KAPITEL 22


  Einer von zwei ist schwach, einer ist stark:

  der Beherrschte und der Herrscher.


  Handbuch der Macht


  Hadek war bei seiner Flucht gut vorangekommen, doch dann war er auf eine Schar Hobgoblins getroffen, die ihn gefangennahm. Sie waren dabei, ihn zum Thronsaal zu bringen, wo ihn nur Khuthon wusste was erwartete, als sie aufgehalten wurden. Er hatte keine Ahnung, was vorging, oder warum der Zwerg, die Elfen und die Menschen hierhergekommen waren; und es kümmerte ihn auch nicht. Es sah so aus, als sollte er eine zweite Chance zur Flucht erhalten, und er wollte sich diese nicht nehmen lassen. Er musste nur seine Karten richtig ausspielen. Er wusste, dass das Schicksal nicht allzu sehr herausgefordert werden durfte, aber manchmal war es möglich, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen.


  „Bitte verschone mich, mächtige Herrin“, sagte Hadek unterwürfig in grellem Telboros und fiel unter den Augen von Cadrissa auf die Knie.


  „Und wer bist du?“, verlangte der Zwerg zu wissen.


  „Hadek – und ich will euch nichts Böses.“ Er kroch näher an sie heran und brachte alles, was er über das Überleben gelernt hatte, zum Einsatz. „Bitte tut mir nicht weh.“


  Der rotblonde Mensch in Lederrüstung erhob sein Schwert. „Er könnte uns hinhalten, bis Verstärkung eintrifft.“


  „Warte, Rowan.“ Der blinde Elf hob abwehrend eine Hand. „Auch er hat ein Schicksal, das mit unserem verwoben ist.“


  Schicksal? Hatte er den Elf richtig verstanden?


  „Ist das dein Ernst?“ Der blonde Mensch schnaubte. „Lass ihn uns einfach töten und weitergehen.“


  Das Gesicht des blinden Elfen nahm einen ernsten Ausdruck an. „Er ist für unsere Sache eine Hilfe und kein Hindernis.“


  Hadek musste sich erneut selbst überzeugen, dass er richtig hörte. Er? Ein Hilfe und ein Segen für diese … was immer sie auch waren. Und sogar schicksalsgegeben. Was ging hier vor? Warum konnte er nicht einfach aus den Ruinen herauskommen, ohne in irgendetwas Verstörendes hineinzulaufen?


  „Also gut.“ Der weibliche Elf beäugte Hadek. „Ich bin nicht in der Stimmung für einen Streit. Zeige uns den schnellsten Weg hier heraus und wir lassen dich frei, sobald wir draußen sind.“


  „Mit Vergnügen.“ Hadek verbeugte sich höflich vor der Elfenmaid.


  „Was wird daraus, den zerfallenen Tempel zu untersuchen?“ Rowans Frage hielt die Elfin vom Weitergehen ab.


  „Zerfallener Tempel?“ Hadeks gelbe Augen wurden groß. Nein. Nein. Nein. Lauft weiter. Warum konnten sie nicht einfach weiterlaufen?


  „Ja“, sagte die schwarzhaarige Menschenfrau, von der Hadek vermutete, dass sie eine Zauberin war. „Was weißt du darüber?“ Er hatte von Zauberern für lange, lange Zeit genug. Was hatte sie hier zu suchen und warum hatte sie ein solch starkes Interesse an dem zerfallenen Tempel? Er musste irgendwie aus dieser Sache herauskommen. Er würde nicht dorthin zurückgehen, selbst wenn sein Leben davon abhing.


  „Das ist zu gefährlich“, sagte die Elfenfrau zu der Magierin.


  Hadek nickte geschwind. „Ja, zu gefährlich.“


  „Wir haben schon einige harte Kämpfe überstanden und ich bin auf keine weiteren mehr aus.“ Der weibliche Elf ging weiter vorwärts. „Wir haben, weshalb wir hierhergekommen sind, und ich möchte es nicht bei etwas verlieren, das noch gefährlicher als alles Bisherige ist.“


  „Aber dort könnte mehr verborgenes Wissen sein“, drängte die Zauberin. „Es wäre töricht, nicht nachzusehen, ob noch etwas da ist, solange wir hier sind.“


  „Oh, dort gibt es nichts, das sich zu sehen lohnt“, schaltete sich Hadek eilig ein. „Nur ein paar alte Bücher und …“


  „Bücher?“ Hadek gefiel die Weise nicht, in der sich Cadrissas Augen geweitet hatten. „Welche Art von Büchern?“


  „Einfach nur vermoderte Bücher. Ihr würdet sie nicht haben wollen. Lasst mich also …“


  „Er schindet Zeit.“ Rowan stürzte nach vorne, in der Absicht, ihn niederzustrecken.


  „Nein.“ Hadek sprang zurück. „Ich … ich … es ist nur so, dass ihr wirklich nicht zu dem alten Tempel gehen solltet.“


  „Und warum nicht?“ Nun trat der Zwerg einen Schritt auf Hadek zu und starrte ihn mit großer Abneigung an.


  „Valan.“ Hadek senkte seinen Kopf. Er konnte nun erkennen, dass er aus der Sache nicht herauskam, egal, wie sehr er sich bemühte. Am besten war es, die Angelegenheit zu beschleunigen und auf das Beste zu hoffen.


  „Und wer ist dieser Valan?“, fragte die Elfenmaid.


  „Er ist ein Mensch – ein Zauberer, der für seine Experimente Hobgoblins verwendet hat. Er verwendet die Bücher aus der Bibliothek, um seine blaue Säule zum Funktionieren zu bringen.“ Hadek fuhr zögerlich fort: „Am besten ist es, diesen Ort gänzlich zu meiden.“


  „Erzähl mir mehr über diese blaue Säule.“ In Cadrissas Augen blitzte einen Moment lang ein gedämpftes Blau auf – Hadek war sich dessen sicher –, bevor sie wieder ihre ursprüngliche grüne Farbe annahmen. Oh je, das war gar nicht gut. Warum hatte er nur seinen Mund so weit aufgerissen?


  „Es gibt dort eine große, blaue Säule, von der er glaubt, dass sie ihm Macht verleiht, wenn er sie meistert. Sogar unser Häuptling wurde in sie hineingeworfen. Er hat es geschafft, zu überleben, aber der Rest kam nie lebendig wieder heraus.“ Hadek blickte vorsichtig zu der Magierin auf. Er war erleichtert, zu sehen, dass ihre Augen immer noch grün waren, aber sie wirkten ein wenig verloren, so als ob sie in tiefe Gedanken versunken sei. Vielleicht wurde sie auch langsam verrückt?


  „Wie viele Bücher sind dort?“, frage die Elfenfrau.


  „Einige.“


  „Wir überprüfen das besser, nur um sicherzugehen, dass nichts Nutzbringendes zurückbleibt, dass die Elyellium entdecken könnten.“


  „Dem stimme ich zu.“ Der blinde Elf nickte.


  „Aber ich dachte, dass ihr aufbrechen wollt?“ Hadeks Stimme nahm einen unterwürfigen Ton an: „Ich wäre glücklich …“


  „Wie viele Wachen sind dort?“, unterbrach ihn die Elfenfrau.


  „Es ist zu gefährlich“, plädierte Hadek. „Ich kann euch in den Dschungel bringen, und dann werden wir alle frei sein.“


  „Wie viele Wachen?“, wiederholte sie mit Nachdruck.


  Hadek gab sich geschlagen und beugte seinen Kopf. „Keine, seit Valan seine Experimente wieder aufgenommen hat.“


  „Dann sollten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben“, sagte die Elfe.


  „Selbst dann ist es immer noch sehr gefährlich“, antwortete Hadek. „Valan ist tödlich und aus der Kammer gibt es kein Entkommen.“ Vielleicht gab es noch Hoffnung, falls er sie dazu bringen konnte, einzusehen, dass die Durchführung dieser Idee potenzieller Selbstmord war.


  „Kein Entkommen?“ Rowan senkte die Spitze seines Schwerts auf Brusthöhe des Goblins, woraufhin dieser schluckte. „Willst du uns in eine Falle führen?“


  „Dann ist da noch das Portal …“ Die Worte sprangen aus Hadeks Mund, bevor er ihn sich zuhalten konnte.


  „Portal?“ Cadrissas Augen weiteten sich.


  Hadek seufzte. „Es gibt dort ein magisches Portal in der Wand. Mit seiner Hilfe können Leute von Ort zu Ort reisen – so ist Valan auch ursprünglich hierhergekommen.“ Der Goblin senkte seinen Kopf und seufzte erneut. „Ich vermute, dass ihr es zur Flucht verwenden könntet, falls ihr dahinter kommt, wie es funktioniert.“


  „Ich sage, du kannst einem Goblin und seiner Verwandtschaft nur soweit trauen, wie du sie werfen kannst – oder besser noch, nur halb soweit“, warf der Zwerg ein.


  „Ich könnte mich um den Magier kümmern, Alara“, sagte Cadrissa. „Ich bin vielleicht nicht so mächtig wie er, aber ich könnte ihn beschäftigt halten, während ihr euch umseht, ob ihr etwas gebrauchen könnt. Ich könnte mich auch an dem Portal versuchen. Ich kann nichts versprechen, aber das könnte leichter werden, als den ganzen Weg nach Elandor zurückzulaufen.“


  Es folgte eine längere Pause. „Also gut.“ Alara nickte.


  „Die Zeit ist um.“ Die Augen des blonden Telborers verengten sich, als er in Alaras saphirfarbene Augen sah. „Was werden wir tun?“


  „Wir können es nicht riskieren, dass Wissen in die falschen Hände fällt.“ Alara wischte ihr Schwert an einem ihrer Hosenbeine ab und richtete ihr Augenmerk auf Hadek. „Verrate uns den besten Weg zu der Bücherei.“


  „Seid ihr sicher?“ In Hadeks Augen glänzte kurz ein Strahl Optimismus auf, eine Hoffnung, dass sich der gesunde Verstand durchsetzen würde.


  „Absolut.“
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  „Wo sind die Wachen?“ Vinder beobachtete den Tempel. Er und die anderen waren von Hadek zuverlässig hergeführt worden, was schon eine große Leistung an und für sich gewesen war, denn Vinder hatte bei jeder Wendung des Wegs einen Verrat gerochen. Inzwischen war sein Verdacht weniger stark, dennoch gefiel ihm nicht, wie die Dinge hier wirkten.


  „Verschwunden“, sagte Hadek. „Inzwischen möchte niemand mehr in Valans Nähe sein. Noch habt ihr die Möglichkeit, nicht hineinzugehen. Wir könnten …“


  „Weiter geht‘s.“ Alara stupste den Goblin mit ihrem Falchion.


  Hadek führte die Gruppe weiter voran.


  Von Zeit zu Zeit winkte er mit seiner Hand, um sie anzutreiben, wann immer sie zurückfielen. Für jemanden, der sie eigentlich nicht hatte weiterführen wollen, schien er es ziemlich eilig zu haben. Er brachte sie durch ein Paar schwerer Flügeltüren aus Holz, auf die ein abgetragenes Bild eingraviert war, das in seiner Erscheinung den Statuen glich, die Vinder vor kurzem begutachtet hatte – mit Ausnahme des Gesichts und des Kopfs, die von einer grimmigen Klinge herausgeschlagen worden waren. Die Gestalt hielt in der einen Hand ein Schwert und in der anderen etwas, das wie ein heiliges Symbol aussah. Er konnte nicht sagen, welchem Gott es zur Ehre gereichen sollte, und er hatte keine Zeit, sich näher damit zu befassen. Hinter der Tür gingen sie durch zerfallene Korridore, in denen die Körper toter Hunde und niedergemetzelter Hobgoblins, die wie hilflos geschlachtete Tiere dalagen, ein Spalier bildeten.


  „Das sieht nicht gut aus.“ Vinder umgriff seine Axt fester.


  „Überhaupt nicht“, teilte Cadrissa seine Sorgen.


  „Bleibt aufmerksam.“ Alara bewegte sich mit entschlossenen Schritten an den Körpern und dem Geröll vorbei.


  Hadek führte sie zur entgegengesetzten Außenmauer des Tempels. Beim tieferen Eindringen in das Gebäude kamen sie an strahlenförmigen, mehrfarbigen Glasfenstern vorbei, von denen die meisten von den Kräften der Natur oder den Händen unbekannter Vandalen zerstört waren. Einige kleine Glassplitter klammerten sich noch hartnäckig an die Fensterrahmen und umsäumten sie wie verwundetes Fleisch einen Knochen. In manchen Fenstern hatten sich größere Gruppierungen von Glas erhalten und formten sich zu lebhaften Bildern ruhmreicher Taten und heldenhafter Kämpfe. Aber wie schon zuvor auf der Tür fehlten sämtlichen menschlichen Gestalten die Köpfe und Gesichter.


  „Wir sind fast da.“ Hadek manövrierte sich über Hügel aus gefallenem Fleisch, dabei stolperte er fast über den kalten Arm eines großen Hobgoblins.


  „Sie alle wurden durch Magie getötet“, sagte Cadrissa und verzog ihr Gesicht, während sie um die Leichen ging.


  „Magie?“ Für Vinder hörte sich das gar nicht gut an. Für einen Moment zog er in Betracht, dass der Goblin und dieser Valan zusammenarbeiteten, und dass der Goblin sie vielleicht geradewegs in seine Fänge führte. „Dieser Magier …“


  „… könnte auf uns warten“, beendete Dugan den Gedanken, woraufhin alle ihre Waffen fester umschlossen.


  „Wir sollten das schnell hinter uns bringen“, riet Vinder, als sie zu einer Statue kamen, die am entgegensetzten Ende des Tempels stand. Sie war gemeißelt worden, um einen männlichen Telborer mit heiteren Zügen darzustellen. Im Gegensatz zu den anderen Kunstwerken in der Stadt waren der Kopf und das Gesicht des Mannes unversehrt.


  „Drück sie auf“, sagte Hadek und gestikulierte mit rudernden Bewegungen.


  „Drück was auf?“, fragte Dugan.


  „Die Tür.“ Hadek gestikulierte erneut. „Drück sie auf.“


  „Ich denke, ich weiß, was er meint. Schieb einfach die Statue zur Seite.“


  Dugan bewegte sich zu der Seite, die Hadek ihm anzeigte, nahm einen tiefen Atemzug und fing an zu schieben. Seine Muskeln brannten für einen Moment, als die Statue gegen Stein rieb, dann kam hinter ihr ein Durchgang zum Vorschein, der fast so hoch und breit war wie die Statue selbst. Aus der gespenstischen schwarzen Öffnung wehte ein Gestank nach Zerfall und Tod, gleich einem faulen, seuchendurchsetzten Wind.


  „Hier hinunter“, zeigte Hadek an.


  „Das ist besser kein Trick“, knurrte Vinder.


  „Kein Trick.“ Hadeks Gesicht lief blass an.


  „Jeder achtet auf sich selbst“, befahl Alara. „Cadrissa, ich möchte, dass du uns im gleichen Moment Bescheid gibst, in dem du die Präsenz dieses Zauberers oder seiner Magie spürst. Rowan und Dugan, ihr geht nach vorne. Vinder, du deckst die Rückseite.“


  Hadek fing an, zurückzugehen. „Ich glaube, hier trennen sich unsere Wege.“


  Alara hatte eine andere Vorstellung. „Du gehst mit uns und sorgst dafür, dass wir sicher nach unten kommen.“


  Hadek blickte von Dugan zu Rowan und dann zu Vinder. Sie alle sahen den Goblin so an, dass ihm klar war, dass er in dieser Sache nichts zu sagen hatte.


  „Also gut“, Hadek machte sich auf den Weg, die Stufen hinunter. Der Rest der Gruppe formierte sich nach Alaras Anweisungen und folgte ihm leise.
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  Auf halbem Weg ihres Abstiegs nach unten gesellte sich Cadrissa zu den anderen, die gerade ein breite, purpurne Linie untersuchten, die an den Wänden längs der nach unten führenden Stufen erschienen war. Sie hielt es für eine merkwürdige Angelegenheit, so etwas an einem Platz wie diesem zu sehen, gleichwohl hatte sie Freude daran, wenn auch mit widersprüchlichen Gefühlen. Sie befand sich in einer dranoischen Ruine und war davor, uralte Bücher zu finden – und wer weiß was noch –, aber sie hatte auch Angst vor dem, was sie noch erwarten konnte. Eine Angst, die mit jedem Schritt greifbarer wurde.


  Keiner sprach ein Wort, während sie den kurzen Korridor erkundeten, der sie zu einer Treppenflucht brachte, die in eine recht große Kammer hinabführte. In diesem Augenblick sahen sie alle das purpurne Licht, das von der mächtigen Säule im Zentrum einer Einfriedung inmitten der Kammer ausging. Überall um die Konstruktion herum lagen, zwischen Büchern und Schriftrollen, die aus umgestürzten Bücherschränken auf den Boden gestürzt waren, Haufen von Hobgoblinfleisch.


  „Was für ein furchtbares Ende“, stieß Alara leise hervor.


  „Was für ein fürchterlicher Gestank!“ Vinder rümpfte die Nase aufgrund des ranzigen Gestanks.


  „Was ist der Grund für all das hier?“, fragte Rowan Hadek.


  Hadek duckte sich hinter Dugan; seine Augen starrten in die schattenverhangenen Ecken und auf die Hügel aus Fleisch. Er flüsterte: „Valan und der Wandler.“


  „Cadrissa?“ Alara suchte nach der Zauberin.


  Die Magiern hatte schon angefangen, die Kammer nach allem von Wichtigkeit und Interesse zu durchstöbern. „Dort ist eine große Konzentration von Magie – sie strömt aus der Säule und …“ Cadrissa verstummte. Sie spürte eine betäubende Kälte, die ihren Körper zum Erzittern brachte. Sie kämpfte dagegen an, dennoch durchfloss die Kälte sie mit zunehmender Beständigkeit. Es schien, als solle sie dazu gebracht werden, ein großes, kreisförmiges Mosaik an der entgegengesetzten Wand des Raums wahrzunehmen.


  In einem traumhaften Zustand drehte sie ihren Kopf, um es zu betrachten. Das Mosaik setzte sich aus einer großen Anzahl farbenprächtiger Kacheln zusammen. Vom Betrachten der Muster und von dem Versuch, die Gestaltung der Muster zu erfassen, wurde ihr langsam schwindlig. Das Grün, das Purpur, das Blau und das Weiß vermischten sich miteinander und wirbelten in einem Strudel herum.


  „Auch von dieser Wand scheint Magie auszugehen“, verkündete Cadrissa.


  „Das ist das Portal“, sagte Hadek.


  „Wo ist der Zauberer?“ Vinder wagte es, einige Schritte auf die Eisenstangen rund um die Säule zuzugehen.


  „Cadrissa?“


  Cadrissa hörte Alara zwar, sie war jedoch in einem Nebel gefangen, in dem sie das Bild eines Schädels mit blau flammenden Augenhöhlen sah, die in ihr Gesicht starrten. Sie schüttelte sich, um dem schrecklichen Anblick zu entfliehen, und kehrte mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte Rowan in besorgtem Ton.


  „Es geht mir gut.“ Sie versuchte mehr sich selbst als Rowan davon zu überzeugen. „Ich glaube nicht, dass Valan hier ist.“


  „Du spürst ihn nicht?“, fragte der Elf.


  „Magier wahrzunehmen ist nicht das Gleiche wie verzauberte Objekte aufzuspüren“, erklärte Cadrissa, „aber ich bin ziemlich sicher, dass wir allein sind.“


  „Dann wird die ganze Sache wohl einfacher, als wir dachten.“ Vinder begann den grausigen Fußboden abzusuchen. „Nach was suchen wir?“


  „Das Gleiche wie vorhin“, sagte Gilban. „Altes Wissen aus dem Dranoischen Imperium.“


  „Du meinst die ganzen Bücher hier?“ Vinder stieß mit seiner Axt gegen ein Bücherregal, das noch stand, und das mit Schriftrollen und Folianten überfüllt war.


  „Falls das, was wir suchen, sich darunter befindet, dann ja“, sagte Gilban.


  „Ihr seit bescheuert“, spottete Vinder. „Ich werde doch nicht diese ganzen Bücher durchforsten, nur um irgendetwas zu finden. Hobgoblins oder Schlimmeres könnten auf uns herniederkommen, während wir Seiten umblättern.“


  „Vinder hat recht“, fügte Dugan hinzu, der hinter Alara stand. „Lasst uns einfach schauen, dass wir hier herauskommen.“


  „Vielleicht sollten wir sie verbrennen“, schlug Rowan vor.


  „Sie verbrennen?“ Cadrissa schrie schon fast.


  Eine feste Masse fiel plötzlich mitten zwischen ihnen herab und verursachte einen klatschenden Ton, ähnlich Fußtritten in schmelzendem Schnee. Ihre Haut war abgezogen worden und grässliche Wunden, Muskeln und Organe waren freigelegt. Der Schädel war ebenfalls entblößt – seine Knochen hatten einen dunkleren Farbton als das Paar bullenartiger Hörner, die aus ihm herausragten. Rowan, Dugan, Vinder und Alara waren sofort in Alarmbereitschaft und suchten mit wild blickenden Augen nach möglichen Bedrohungen.


  „Boaz?“ Hadek erhob sein Haupt, als er den verunstalteten Körper sah.


  „Du kennst ihn?“, fragte Alara.


  „Er war der Häuptling“, sagte Hadek.


  „Und trotz seiner ganzen Prahlerei war er nicht in der Lage, gegen mich zu bestehen.“ Eine Gestalt tauchte aus den Schatten auf und sie alle nahmen eine Verteidigungspostion ein. „So wie auch keiner von euch dazu in der Lage ist.“


  Cadrissa legte eine Hand an ihren Kopf, als ein starker Frost durch sie hindurchströmte. Für den Bruchteil einer Sekunde überflutete das Bild des Schädels mit den flammenden Augen ihren Verstand erneut. Es wurde von einer blassen Erinnerung begleitet. Sie hatte diesen Schädel schon zuvor gesehen. Er hatte ihr etwas gesagt … etwas, das sie tun sollte. Sie schüttelte das Bild ebenso schnell wieder ab, wie es erschienen war, ebenso wie die stickige, eisige Luft, die mit ihm gekommen war.


  Während sie es schaffte, das Bild aus ihren Gedanken zu vertreiben, musste sie gegen ihren eigenen Hals kämpfen, der immer wieder versuchte, sich dem Mosaik zuzuwenden. Egal, wie stark ihre Willenskraft auch war, ihr Körper gehorchte. Sie benötigte ihre gesamte mentale Leistungsfähigkeit, um ihre Augen auf das zu konzentrieren, was sie ansehen sollten, namentlich Valan. Sie schien diesen Kampf schnell zu verlieren und das erschreckte sie, da sie nicht wusste, was hier vor sich ging und warum. Ein Angriff Valans? Oder war es die Präsenz dieser seltsamen, blauen Säule?


  „Valan?“ Hadek versuchte, den Magier zu Gesicht zu bekommen.


  „Hadek.“ Valan kam näher und offenbarte dabei – für alle sichtbar – seine neue Gestalt. „Ich sehe, du hast mir neue Testobjekte gebracht.“


  „Ich wusste es!“, schnaubte Vinder. „Er hat uns die ganze Zeit in eine Falle geführt.“


  „Eigentlich nicht“, sagte Valan. „Aber wenn ihr nun schon hier seid, habe ich auch Verwendung für euch. Aber zunächst …“ Valan ließ einen knisternden, silbernen Blitz los, der in Cadrissa einschlug, die nach seinem Auftreffen zunächst heftig zuckte und dann zu Boden fiel. Geschwächt und unfähig, sich zu bewegen, konnte sie den Verlauf der Ereignisse um sie herum nur noch hilflos beobachten.


  „Wohlan!“ Valan wandte sich den anderen zu. „Wer möchte der Erste sein?“


  Cadrissa beobachtete Gilban, der zunächst Saredhel um Hilfe anflehte und dann aus ihrem Blick verschwand. Die anderen stürmten im Wissen vor, dass sie als geschlossene Einheit handeln mussten – und zwar schnell; noch bevor er den Tod über ihnen entfesseln konnte. Hadek tat sein Bestes, einen Platz zum Verstecken zu finden.


  Alara hieb mit dem Vorteil der Überraschung zweimal zu. Valan fluchte, als Rowan zu einem hohen Schlag ausholte. Dugan schlug niedrig zu und Vinder stürmte auf Valan ein. Dugans neue Klingen schnitten tief in die Rippen und die Hüfte des Zauberers – Blut spritzte überall herum.


  Rowans erster Hieb wurde vom Zauber des Magiers abgelenkt, aber der zweite traf. Valan schrie unter Qualen auf, als der Ritter sein rotgefärbtes Schwert nach seinem Treffer zurückzog. Ein weiterer Zauber rettete Valan vor Vinders Attacke.


  Valans Augen glänzten in einem strahlenden, silbernen Licht, als er Dugan anstarrte. Mit einem Zauberspruch auf seinen Lippen traf er Dugan mit soviel Wucht im Magen, dass der Gladiator zehn Fuß durch die Luft flog und mit einem Klatschen nahe der äußeren Einfriedung der Säule aufschlug, wo er mit seinem Kopf gegen das geschmiedete Eisen knallte und in Bewusstlosigkeit versank.


  Um einen Vorteil aus der Situation zu ziehen, hieb Alara zwei weitere Male zu. Valan versuchte, ihrem Leben mit einem Silberblitz ein Ende zu setzen, aber Alara duckte sich graziös darunter weg. Erzürnt trat Valan nach Vinder, der sich gerade für eine Abfolge weiterer Angriffe bereitmachte, und beförderte ihn im Flug bis zur gegenüberliegenden Wand, an der er so hart aufschlug, dass Staub von der Decke rieselte. Der Körper des Zwergs rutschte die Wand herab und sackte an ihrem Fuß zusammen.


  Rowan nutzte die Gelegenheit und versenkte sein Schwert tief in Valans Seite, dabei spießte er den Muskel über Valans linker Hüfte auf. Valan schlug mit einem silbernen Flammenstoß magischer Energie zurück, Rowans Schild lenkte das magische Feuer jedoch problemlos ab.


  Während des Kampfes gelang es Cadrissa kaum, bei Bewusstsein zu bleiben; sie glitt in ein Land, das zwischen Traum und Wirklichkeit lag. In ein kaltes Nichts, in dem sie eine Stimme hörte, die ihren Namen rief. Eine Stimme mit einem nur zu vertrauten frostigem Griff.


  Cadrissa … du musst den anderen helfen. Das Portal. Du musst das Portal öffnen. Erinnere dich an den Zauber, den ich dir gegeben habe. Wirke ihn und du und die anderen können entkommen.


  „Das Portal“, wiederholte Cadrissa, mehr zu sich selbst.


  Ja. Nun erhebe dich. Wirke den Zauber.


  Cadrissa war sich nicht bewusst, dass ihre Augen, als sie sie öffnete, nun strahlend blau waren statt eigentlich grün. Sie spürte, wie sie eine kalte Gefühllosigkeit überkam; sie war nicht mehr sie selbst. Sie fühlte sich gezwungen, sich dem magischen Portal am anderen Ende der Kammer zuzuwenden. Sie erhob sich halbwegs sicher auf die Beine und näherte sich ihm.


  „Kelram Kor! Nuth-ral ackleem ishrem giltan giltan ock-roth!“ Cadrissa hörte, wie eine fremde Stimme aus ihrem Mund sprach, und die Worte hallten in ihrem Kopf wider.


  „Was tust du da?“, schrie Vinder, während er und die anderen den Wandler dabei beobachteten, wie er anfing, in einem leuchtenden Violett zu erstrahlen, dabei alle in der Kammer blendete und die Luft mit magischer Energie sättigte. Ein Licht schoss von der Spitze der Säule zu dem Mosaik, verschwand und hinterließ eine schummerige, violette Umrandung um den Kreis aus Kacheln. Die gesamte Kammer stürzte in ihre vorherige purpurfarbene Düsternis zurück.


  „Was hast du getan?“ Vinder versuchte, Cadrissa zu erreichen, er hielt jedoch an, als er sah, dass es Rowan gelang, sein Schwert geradewegs durch Valans Brust zu stoßen. Valans silberglühende Augen weiteten sich, während sie auf seine Verwundung starrten. Er versuchte, seine Balance zu halten, als immer mehr Blut aus ihm herausfloss, und er biss die Zähne zusammen, um genug Kraft für einen weiteren Zauber zu sammeln. Bevor er dazu kam, gesellte sich Alaras Schwert in seiner Brust zu Rowans und gebar aus seinem Mund eine Fontäne aus frischem Blut, bevor er etwas sagen konnte. Der Zauberer brach zusammen, als Alara und Rowan ihre Schwerter aus ihm herauszogen.


  „Was tust du?“ Rowan näherte sich Cadrissa, die statuengleich vor dem Mosaik stand.


  „Cadrissa?“ Alara machte einige vorsichtige Schritte auf die Zauberin zu, bevor diese unvorbereitet von dem zunehmenden violetten Licht des Mosaiks erfasst wurde.


  Cadrissa erzitterte und brach auf den Boden zusammen. Sie war zu erschöpft, um sich zu bewegen oder auch nur um zu sprechen, aber zumindest war die Kälte vergangen. Sie war noch immer nicht in vollständiger Kontrolle ihres Verstands und ihrer Sinne, zumindest war sie aber am Leben.


  [image: image]


  Als Rowan zu Cadrissas Hilfe herbeieilte, erweckte etwas seine Aufmerksamkeit.


  „Etwas auf der Wand wirbelt umher!“


  Er war von dem sich drehenden Strudel aus purpurnem Licht, das auf der gekachelten Oberfläche immer heller erstrahlte, fast bist zum Punkt der Handlungsunfähigkeit verzaubert. Sein Herz raste, als er beobachtete, wie sich das Portal schneller und schneller in Kreisen drehte, bis es mit einem gewaltigen Erbeben von Macht zu einem großen Teich aus Silber wurde. Er wurde fast ohnmächtig vor Angst, als er beobachtete, wie zwei Gestalten aus der schillernden Lichtquelle hervortraten.


  Das Skelett war in abgewetzte Roben und einen Kapuzenmantel gekleidet; es blickte abschätzend durch die gesamte Kammer, als es sie betrat. Hinter ihm tauchte eine wesentlich furchterregendere Gestalt auf. Ihre feuerrote Haut spannte sich über einen mächtigen Körper, der fast zweimal so groß war wie der eines Menschen. Er trug ein Lendentuch aus Seide, das sich im leichten Wind, den das Portal erzeugte, hin und her wiegte. An seinem Rücken befanden sich zwei fledermausartige Flügel und ein kräftiger Schwanz. Sorgenvoll bemerkte Rowan seine Pferdefüße und seine tödlichen Klauen. Seine grauenvolle Erscheinung wurde noch durch zwei Paar Hörner ergänzt. Ein Paar ähnelte denen eines Bullen – sie wuchsen oberhalb seiner spitzen Ohren aus den Seiten seines Kopfes und erstreckten sich über einen ganzen Fuß. Das andere Paar war kleiner, es ähnelte denen einer Ziege und wölbte sich aus seiner Stirn. Sein monströses Gesicht wurde von dichtem, schwarzem Haar eingerahmt, das an der Rückseite seines Halses hinabfloss.


  Nicht nur Rowan, sondern auch Alara verharrte bewegungslos. Dieser Anblick war einfach zu verblüffend. Die gelben Augen des Teufels schrien regelrecht danach, in ihm die Fleischwerdung allen Schreckens zu sehen. Sein Maul war ein mit Zähnen bewehrter Schlund der Zerstörung. Seine gelblichen Zähne funkelten wie die eines großen Tieres, das immer und immer wieder Gefallen daran fand, anderen das Fleisch von den Knochen zu reißen.


  „Endlich.“ Der Dämon war feist vor Genugtuung und legte seine Hand auf den Knauf des Langschwerts, das an seiner Seite in einer Scheide steckte.


  „Ja“, sagte das Skelett. „Und nun trennen sich unsere Wege.“ Die neonblau flammenden Augen des Skeletts erfassten Rowan, dem langsam wieder bewusst wurde, was ihm aufgetragen worden war. Es war etwas Wichtiges …


  „Es scheint, als ob du deinen Teil unserer Abmachung erfüllt hast.“ Während der Dämon dies sprach, legte er bedächtig seine Hand um den Griff seines Schwerts.


  „Natürlich.“ Das Skelett entfernte sich einige Schritte von der Seite des Dämons.


  „Dann sind wir miteinander fertig.“ Der Dämon zog das Schwert langsam aus der Scheide, während das Skelett zu der am Boden liegenden Cadrissa hinging. Als er sich der Magierin näherte, blickte er über seine Schulter nach hinten: „Genieße deinen kurzen Aufenthalt hier.“


  „Jetzt!“, schrie das Skelett, woraufhin Rowan auf den Dämon einstürmte. Bevor sich der Dämon wehren konnte, rammte Rowan sein Schwert tief in seine Eingeweide. Der Teufel ließ ein derart mächtiges Geheul los, dass es die gesamte Kammer zum Erbeben brachte und die Gefahr heraufbeschwor, dass das Dach des uralten Raums einstürzte.


  Erzürnt schmetterte der Dämon Rowan wie ein Insekt durch den Raum – sein Schild hatte ihn nicht vor solch einem Schlag schützen können. „Ich hole mir deinen Kopf!“ Die Klinge steckte immer noch in den Eingeweiden des Teufels, als er das in Lumpen gehüllte Skelett angriff. Plötzlich fiel er unter Qualen auf seine Knie und dann auf den Boden, auf dem er herumzappelte wie eine auf den Rücken gedrehte Schildkröte.


  „Das Gift wird dich in wenigen Augenblicken töten und deine Seele zurück in den Höllenschlund schicken.“


  „Das G-gift …“, stotterte der Dämon.


  „Ich dachte mir, das würde dir aus sentimentalen Gründen gefallen. Diesmal habe ich mich jedoch vergewissert, dass es schnell wirkt. Zudem wirst du mich niemals mehr finden. Dafür habe ich ebenfalls gesorgt. Lebwohl, Sargis.“


  Das Skelett stieß ein leeres Lachen aus und bedeutete Cadrissa mit einer Geste, sich zu erheben, was diese gleich einer an Fäden herumzuckenden Marionette tat. Sobald sie auf den Beinen war, erglühte zunächst der von einem Schädel gekrönte Stab des Skeletts, und kurz darauf beide Zauberer in einem strahlenden Violett, um schließlich zu verschwinden.


  Sargis brüllte vor Wut, dann entschwand er aus Tralodren, zurück in den Albtraum des Höllenschlunds. Als er verging, schloss sich das Tor, durch das er gekommen war, in einer gewaltigen Explosion aus Licht, Farbe, silbernen Flammen und tosendem Lärm. Die Flammen leckten über die Ansammlung aus Büchern, Schriftrollen und Regalen, bis hin zu einigen der toten Hobgoblins, und setzten diese in Brand. Dröhnender Donner erschütterte die Wände und brachte das Mosaik zum Zerspringen. Herunterrieselnder Staub und herabfallende Trümmer verstärkten Alaras besorgten Gesichtsausdruck.


  „Wir müssen hier raus!“, schrie sie durch das anwachsende Getöse und das merkwürdige, silberne Feuer, das schnell alles um sich herum verschlang und zur Treppe hinzüngelte.


  Es gelang Rowan, sich schnell von Sargis‘ Schlag mit einem Kopfschütteln zu erholen. Seine Bereitschaft zu handeln wurde noch beschleunigt, als er die brennende und ächzende Kammer um sich herum wahrnahm.


  „Ich übernehme Dugan. Du holst Vinder!“, brüllte Rowan durch ein tiefes Stöhnen, das von oben kam, und sprang auf die Füße. Er holte zunächst sein Schwert von der Stelle am Boden vor dem Mosaik, an der es lag. Nachdem er es sich geschnappt hatte, machte er sich auf den Weg zu Dugan, dabei beobachtete er, dass Alara schon Vinder und Gilban mit der Unterstützung Hadeks zur Hilfe geeilt war. Offensichtlich hatte er das Wiederauftauchen des Sehers in dem vorangegangenen Chaos verpasst.


  Rowan erreichte Dugan, steckte sein Schwert in die Scheide und fing an, ihn hochzuheben, während der Raum ächzte und bebte. Als sie sich vorwärtsbewegten, kam Dugan zu Bewusstsein und ihm wurde klar, was um ihn herum vorging.


  „Wir müssen hier herauskommen!“, sagte Rowan zu Dugan, der sich trotzig nach vorne beugte, um seine beiden Waffen aufzuheben und in die Scheide zu stecken, obwohl es ihm einige Unannehmlichkeiten bereitete, wie Rowan sehen konnte. Dann starrte er mit unnachgiebigen, grünen Augen und noch unnachgiebigerem Gesichtsausdruck zu Rowan.


  „Jetzt gehen wir.“


  Zusammen bewegten sich Rowan und Alara mit ihren Lasten so schnell sie konnten, da begann das Dach zu bröckeln und der Raum fing an, in sich selbst zusammenzufallen. Sie schaffen es gerade noch zum Ende der Stufen und erreichten die geheime Tür, als ein großer Brocken Mauerwerk auf der Säule landete und sie von der Spitze bis zum Fuß spaltete.


  Einen Moment später explodierte das uralte Relikt mit einem mächtigen Zischen aus Hitze und purpurnem Licht, das überdies den Tempelkomplex und die umliegende Gegend zerstörte durch die anfängliche Druckwelle und die flammenden Brocken, die wenige Augenblicke später niederregneten und von denen einige weiter entfernt in den Ruinen landeten und dort Feuer und Zerstörung entfachten.


  [image: image]


  Hadek führte den blinden Priester fluchtartig durch die Straßen. Alara hatte ihn mit dieser Aufgabe beauftragt, nachdem sie ihn bei dem Versuch, die Treppe hinaufzuschleichen, aufgespürt hatte, als die Kammer anfing einzustürzen. In Anbetracht all dessen, wovon er Zeuge geworden war, leistete er keinen besonderen Widerstand. Neben ihm befand sich der Zwerg, den Alara gelegentlich stützte, während sie durch die Ruinen eilten. Einige Schritte hinter ihnen waren die beiden Menschen, Rowan und Dugan.


  „Wir müssen zu dem Platz kommen, den wir vorhin überquert haben“, sagte Alara. „Der mit den Obelisken.“


  „Warum?“, fragte Hadek.


  „Von dort sind wir hier hereingekommen und wir haben dort schon einen Trampelpfad freigehackt, der uns das Zurückkehren erleichtert.“


  Hadek nickte. Er konnte sie schnell dort hinbringen. Er vermutete, wenn es von dort schon einen Trampelpfad gab, der von hier wegführte, konnte er ihn auch benutzen. Er hatte noch keine Pläne, außer aus den Ruinen herauszukommen … noch nicht.


  Auch wenn sie, solange sie auf der Flucht waren, seine Gegenwart tolerierten, so wusste Hadek doch, dass sich Alara und die anderen von ihm so schnell wie möglich trennen würden, sobald die Gefahr vorbei war. Er war darüber nicht verärgert. Er kam damit gut klar, denn er war sich sicher, dass sie ihn nicht töten würden … zumindest fast sicher. Von dem, was er bisher gesehen hatte, gehörten sie nicht zu dieser Sorte, was bedeutete, dass er frei war, zu gehen, wohin er wollte, sobald die ganze Angelegenheit vorüber war. Also würde er wie ursprünglich geplant aus den Ruinen herauskommen, nur nicht so schnell, wie er gehofft hatte.


  Doch wo genau würde er enden, wenn dies alles vorüber war? Er wusste, dass er nicht in den Dschungel gehen wollte. Allein, unterversorgt und unbewaffnet würde er nur den Tod einladen. Es gab auch keinen anderen Ort, an den er gehen konnte. Der Stamm gehörte der Vergangenheit an – er war entweder zerstreut oder von Valan und den Flammen getilgt worden. Selbst wenn es ihm gelang, eine kleine Gruppe Überlebender zu finden, würden sie ihn nicht mit offen Armen willkommen heißen, soviel war gewiss.


  Er tat sich schwer damit, es sich einzugestehen, aber je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass die Leute, bei denen er augenblicklich war, seine beste Möglichkeit auf ein Überleben waren. Während Hadek sie näher an ihr Ziel brachte, beobachteten sie einen kleinen Trupp Hobgoblins, der an ihnen vorbeistürzte, ohne von den Söldnern Kenntnis zu nehmen. Hadek konnte sehen, dass sie – wie jeder andere im Stamm auch – wussten, dass nun keine Zeit mehr war, etwas anderes zu tun, als sich selbst und die Seinen in Sicherheit und aus dem um sich greifenden Inferno herauszubringen. Wie zur Bekräftigung seiner Gedanken stürzte ein mittelgroßer, flammender Brocken in einen nahegelegenen Teil der Mauer und schlug ein großes Loch hinein, wobei er selbst auseinanderbrach.


  „Dort.“ Rowan deutete auf die Obelisken, die sich vor ihnen erhoben.


  Als sie den Platz betraten und panikerfüllte Hobgoblins erblickten, die aus ihren Behausungen eilten und in Massen versuchten, mit ihren Habseligkeiten in den Dschungel zu fliehen, liefen sie langsamer. Falls sie schneller vorangingen, mussten sie direkt zwischen ihnen hindurch.


  „Was nun?“, fragte Rowan.


  „Wir gehen weiter.“ Alara setzte sich in Bewegung.


  „Aber wenn wir zwischen ihnen hängenbleiben …“


  „Wir gehen weiter.“


  Die anderen folgten ihr, mit Ausnahme von Rowan, der zunächst zurückblieb, solange, bis ein brennendes Stück Mauer mit einem der Obelisken, die noch standen, kollidierte. Der Aufschlag erweckte ihre Aufmerksamkeit und brachte sie dazu, anzuhalten und Zeugen davon zu werden, wie der Obelisk an seinem Fuß, an dem ihn das Mauerstück getroffen hatte, zersprang.


  „Das ist gar nicht gut“, hörte Hadek den Zwerg zu sich selbst sagen, als der Obelisk wie ein gefällter Baum umkippte. Im Fallen traf er sein Gegenüber mit mächtigem Getöse – dieses erzitterte daraufhin und fiel um. Panik breitete sich aus, als die Hobgoblins losrannten, um den einstürzenden Säulen und den herabregnenden Trümmern zu entkommen. Einige schafften es, viele von ihnen wurden jedoch von den vernichtenden Einschlägen in den Boden gehämmert.


  „Weiter geht‘s“, schrie Alara und brachte so die anderen wieder zu Sinnen. Sie liefen auf einen gerodeten Ausläufer des Dschungels zu.


  „Ich glaube kaum, dass sie uns vergessen werden“, sagte Dugan.


  „Ich auch nicht“, sagte Rowan.


  Nachdem Alara die Stelle gefunden hatte, an der sie hierhergekommen waren, führte sie die anderen durch die Öffnung und folgte ihnen, nachdem alle hindurch waren. Übrig blieb nur Hadek, der erstaunt darüber war, dass sie es soweit geschafft hatten. Er schenkte den Ruinen einen letzten Blick. Hier war ihm wirklich nichts geblieben. Das erste Mal in seinem Leben war er nun auf sich allein gestellt. Er ließ die Vergangenheit hinter sich niederbrennen und machte sich auf seinen Weg in den Dschungel, in seine Zukunft.


  KAPITEL 23


  Wenn ich jedes Mal ein Kupferstück dafür bekommen hätte,

  als sich etwas anders entwickelte als erwartet,

  hätte ich mich schon in jungen Jahren ins Grab trinken können.


  Altes Halblingsprichwort


  Rowan gesellte sich zu den anderen, die gerade beobachteten, wie gelbe Flammen mit ihren Klauen die Erinnerungen an eine verschwundene Zivilisation zerfetzten und nur Staub, Asche und verkohlte Felsen zurückließen. Die unnatürliche Dunkelheit, die aufgezogen war, als sie die Ruinen betreten hatten, war verflogen, doch nun verdunkelte sich der Himmel mit aufsteigenden Fahnen aus öligem Rauch. In der Sicherheit der Lichtung, auf der sie früher schon einmal gewesen waren, erfüllte ihn dieser Anblick mit einem Anflug von Freude. Falls sie es verpasst hatten, in den Ruinen etwas Wichtiges zu finden, wurde es nun mit Sicherheit zerstört. Es gab nichts mehr, das in die Hände der Elfen fallen konnte. Noch wichtiger war, dass sie in Sicherheit waren und ihren Erfolg genießen konnten. Zumindest die meisten von ihnen.


  Es schien, als ob mit Vinder und Dugan alles gut sei. Ihre Verletzungen waren geringer als zunächst befürchtet. Nachdem sie erfahren hatten, was geschehen war, während sie außer Gefecht gesetzt gewesen waren, waren sie erleichtert, weder ihre Wertgegenstände noch ihr Leben verloren zu haben. Wäre es Rowan so ergangen, hätte er zumindest ein Gebet an Panthora gerichtet, aber es wirkte nicht so, als ob einer der beiden an irgendeinen Gott glauben würde. Wenn Rowan mehr Zeit hätte, würde er versuchen, Dugan zu helfen, die Wahrheit Panthoras zu schauen. Doch nun hatten sie das Wissen, zu dessen Einholung er ausgesandt worden war, gefunden, und er musste all seine Kräfte und Anstrengungen darauf richten, es nach Valkoria zu bringen.


  „Ist es vorüber?“, fragte Alara Gilban, der sich die kleine Truhe mit dem verlorenen Wissen unter den Arm geklemmt hatte.


  „Unsere Aufgabe ist erledigt.“ Der Tanz des Feuers spiegelte sich in seinen Augen. „Wir müssen uns nur noch beim Elucidator zurückmelden.“


  „Aber was wird aus Cadrissa?“ Rowans Gedanken überschlugen sich bei dem Wunsch, die Zauberin – eine menschliche Zauberin – zu finden. Sie ihrem Schicksal zu überlassen, wäre eine Ungerechtigkeit höchsten Grades.


  „Wir können ihr nicht helfen“, antwortete Gilban trocken. „Sie könnte überall sein.“


  „Das war es dann?“, empörte sich Rowan. „Wir riskieren unser Leben, um dieses Wissen zu bekommen, dabei verlieren wir eine der Unsrigen, und nun tun wir so, als ob sie nichts wert sei? Wir müssen etwas unternehmen“, flehte Rowan Alara an.


  „Eine der Unsrigen?“, schnaubte Vinder. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du das früher so gesehen hast.“


  „Rowan …“ Alara mischte sich eilends in das Gespräch ein. „Wir sind hierhergekommen, um eine Mission zu erfüllen. Wir können nicht …“


  „Ich bin kein Söldner. Ich bin ein Ritter Valkorias, und ich werde es nicht zulassen, dass eine menschliche Frau gefangengehalten wird, von diesem … Ding, das sie mitgenommen hat.“


  „Hast du überhaupt einen Plan, wie du sie finden willst?“, fragte Alara sanft. „Wie Gilban sagte, sie kann überall sein.“


  „Ich habe Gerüchte über einen Zauberer gehört, der im nördlichen Frigia leben soll. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.“


  „Das sieht nicht nach einem vernünftigen Plan aus.“ Vinder ordnete die Beutel an seinem Gürtel.


  „Das ist immer noch besser, als sie einfach im Stich zu lassen.“ Rowans nordisches Blut war inzwischen kurz vor dem Überkochen.


  „Aber was, wenn dieser Zauberer dir nicht helfen will oder nicht helfen kann, sie zu finden?“ Alara löschte ein wenig des inneren Feuers des Ritters.


  „Hast du eine bessere Idee?“ Rowan zwang Alara zum Wegsehen.


  „Gibt es keine Pflicht, die du zunächst gegenüber deinen Vorgesetzten erfüllen musst?“ Alara half Rowan dabei, sich wieder auf seine erste Priorität zu konzentrieren.


  „Du hast recht.“ Rowan nickte zögernd und Ruhe kehrte in ihm ein.


  „Und solange wir das Wissen nicht in die Republik von Rexatious bringen, wird es nicht vor den falschen Händen sicher sein“, fügte Alara hinzu.


  „Warte.“ Rowan war sich nicht sicher, was er da gerade gehört hatte. „Ihr nehmt das Wissen mit euch zurück?“


  „Ja“, sagte Gilban.


  „Aber ich muss es zum Großmeister bringen.“


  „Junge, Junge.“ Vinder fuhr mit einer Hand durch seinen Bart.


  „Das schlimmste daran wäre, dass ihr Elfen seid. Ich wurde ausgeschickt, um das Wissen davor zu bewahren, in die Hände von Elfen zu gelangen.“ Rowan sah nicht, dass Dugan Vinder einen fragenden Blick zuwarf.


  „Elyellische Hände“, korrigierte ihn Alara behutsam. „Wir werden es vor ihnen beschützen.“


  „Aber was werdet ihr damit anstellen?“, drängte Rowan.


  „Es sicher in der großen Bibliothek aufbewahren“, antwortete Gilban.


  „Es studieren?“ Rowans Hand fiel auf den Knauf seines Schwertes. „Ihr werdet es verwenden, um euer eigenes Imperium zu errichten.“


  „Beruhige dich.“ Vinder unterbrach die Auseinandersetzung. „Sie haben bekommen, weshalb sie hierherkamen, alle sind am Leben und wir wurden bezahlt. Lass es damit gut sein.“


  „Nicht alle haben es herausgeschafft.“ Rowans Bemerkung ließ Vinder einige Schritte zurücktreten.


  „Also gut. Mach, was du willst“, sagte der Zwerg. „Ich wurde bezahlt. Der Auftrag ist für mich erledigt. Wenn du magst, kannst du das gerne mit den Leuten ausfechten, denen du dich angeschlossen hast. Das ist deine Sache.“


  „Angeschlossen? Ich war schon auf dem Weg …“


  „Wir haben uns verbündet“, ergriff Alara das Wort. „Und wir waren erfolgreich.“


  „Ich kam hierher, um dieses Wissen davor zu bewahren, in Elfenhände zu fallen.“ Rowans Blick ruhte auf der Kiste unter Gilbans Arm. „Ich kann nicht guten Gewissens ohne es aufbrechen.“


  Die unnatürliche Stille, die folgte, schien allen Anwesenden die Luft abzuschnüren.


  „Lass es auf sich beruhen“, riet ihm Dugan, doch Rowan wollte das nicht hinnehmen. Er war im Recht. Panthora hatte ihn geleitet und er hatte seine Anweisungen. Wenn sie das erkennen konnten, würden sie sehen, dass er keine Schuld an der Situation trug.


  „Wir können nicht beides tun.“ Rowan wandte sich von Gilban an Alara: „Entweder nehme ich diese Truhe mit oder …“


  „Was, wenn ich mit dir ginge?“


  „Was?“ Rowan dachte, er habe Alara nicht richtig verstanden.


  „Was, wenn ich mit dir zurück zu deinen Vorgesetzten ginge, um zu klären, dass unsere Ziele ein und dieselben sind?“


  „Spinnst du?“ Vinder war offensichtlich ein wenig schockiert. „Du schuldest ihm gar nichts.“


  „Ich weiß, aber falls es hilft, die Situation zu lösen, dann ist es das wert.“ Alara konzentrierte sich auf Gilban. „Wirst du allein zurechtkommen?“


  „Wer hat gesagt, dass ich allein sein werde?“ Gilban richtete seine blinden Augen auf Hadek, der ein Stück abseits der anderen stand.


  „Du bist immer noch hier?“ Vinder blickte ihn finster an. „Ich dachte, du wärst davongehuscht wie die anderen Küchenschaben auch.“


  „Vinder!“, tadelte Alara den Zwerg. „Er hat dazu beigetragen, unser Leben zu retten. Du solltest dich zumindest darum bemühen, höflich zu sein.“


  Vinder schnaubte.


  „Tu, was du für richtig hältst, Alara“, sagte Gilban. „Ich habe ein Paar dienstbeflissener Augen, die darauf warten, deinen Platz einzunehmen.“ Seine blinden Augen richteten sich nach unten auf den Goblin. „Komm her, Hadek. Du wirst meine Augen sein, bis wir die Angelegenheit in Rexatious beschließen.“


  „Du traust einem Goblin?“ Vinder war verblüfft. „Schlimmer noch, du nimmst ihn mit dir?“


  „Prächtige Geschenke befinden sich manchmal in ungewöhnlichen Verpackungen. Tatsächlich spüre ich, dass er in Tagen, die auf uns zukommen, noch eine wichtige Rolle spielen wird. Auf ihm ruht eine schwere Last … Eine starke Hand, die …“ Gilban hörte auf zu sinnieren und entließ den Goblin aus seinem durchdringenden Blick.


  „Hadek.“ Gilban bedeutete dem Hobgoblin, sich zu ihm zu gesellen.


  „Bist du dir sicher darüber, dass du willst, dass ich mich dir anschließe?“, fragte der Goblin ängstlich.


  „Du kannst auch hierbleiben.“


  Nachdem er die Sache kurz abgeschätzt hatte, fragte Hadek: „Wohin wirst du gehen?“


  „Rexatious“, sagte Gilban. „Der Elucidator wird einen unverzüglichen und genauen Bericht wünschen.“


  „Wie weit ist das weg?“, fragte Hadek.


  „Weiter, als du denkst“, meldete sich Vinder zu Wort. „Ohne Pferde ist es noch weiter.“


  „Tatsächlich ist es gar nicht so weit, wie du dir vorstellst.“ Gilban schmunzelte, als er seine Hand dem Goblin entgegenstreckte.


  „In Ordnung.“ Hadek ergriff die Hand und die Einladung des Elfen.


  „Wartet eine Minute.“ Rowan trat einen Schritt auf den Priester zu. „Ich werde nicht ohne diese Truhe gehen.“


  „Rowan, wir können …“


  „Nein.“ Rowan streifte an Alara vorbei, streckte seine linke Hand aus und behielt seine rechte auf dem Knauf seines Schwerts. „Nun übergib sie mir.“


  „Dein Schicksal liegt woanders, Rowan.“ Gilban stand ruhig vor dem Ritter. Hadek dagegen zuckte zusammen und seine Augen klebten an Rowans Schwert. „Ich werde dich nicht zurückhalten.“


  „Tatsächlich …“ Sowohl Gilban als auch Hadek fingen an, lavendelfarben zu leuchten, und ihre Körper wurden transparent. „… wäre ich nicht überrascht, falls sich unsere Wege wieder kreuzen würden.“


  „Nein!“ Rowan stürzte nach vorne und versuchte, den blinden Elf zu ergreifen, doch seine Hände schlossen sich im Nichts. Für einen Moment sagte niemand etwas, da sich keiner sicher war, was er in der gegebenen Situation sagen sollte. Schließlich fiel Rowans Kopf auf seine Brust. „Ich habe versagt.“


  „Noch nicht.“ Alara näherte sich dem Ritter. „Wir können immer noch nach Valkoria gehen und mit deinen Vorgesetzten reden. Ich kann ihnen versichern, dass das Wissen nicht in die falschen Hände fallen wird – wir werden es sicher aufbewahren und zum Wohle vieler nutzen.“


  „Und warum sollten sie einer Elfin glauben?“ Aus seinem Herzen stieg Melancholie auf und senkte sich auf seine Stimme.


  „Du bist wirklich strohdumm, oder?“ Vinder schüttelte seinen Kopf. „Sie ist bereit, den ganzen Weg mit dir zurückzugehen, um ein gutes Wort für dich einzulegen. Das ist eine größere Ehre, als sie dir die meisten anderen erweisen würden.“


  „Was weißt du von Ehre?“


  „Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Vinder wandte sich von dem Ritter ab und legte eine Hand auf seine Brust. Rowan nahm dies kaum zur Kenntnis und es kümmerte ihn auch nicht. Er machte sich auf den Weg zu dem Gebiet, das Dugan für sie freigeschlagen hatte. Alles brach zusammen und scheiterte. Er hatte eine Niederlage einstecken müssen, nachdem er einen großen Sieg errungen hatte – und das bei nichts Geringerem als seinem ersten Auftrag.


  „Wie steht es mit dir?“, fragte Rowan Dugan.


  „Ich bin ein freier Mann mit genug Geld, ein neues Leben anzufangen.“ An Alara gewandt fügte er hinzu: „Und alle Mühen, dahinzukommen, haben sich gelohnt.“


  „Aber was wird aus Cadrissa?“ Rowans Frage verdüsterte Dugans Miene.


  „Was soll mit ihr sein?“


  Rowan war vom offensichtlichen Mangel des Gladiators an Mitgefühl erstaunt. „Wir müssen ihr helfen.“


  „Wir?“ Rowan beobachtete, wie sich Dugans Augen verengten.


  „Sie ist ein Mitmensch, und …“


  „Ich habe gerade ein neues Leben gewonnen“, knurrte Dugan. „Ich werde es nicht für etwas wegwerfen, das mir am Ende vielleicht gar nichts einbringt.“ Rowan ließ einen frustrierten Seufzer los, währenddessen gesellte sich Dugan zu Vinder.


  „Wohin gehst du?“


  „Nach Süden, zu den Diamantbergen.“


  „Würde dich etwas Gesellschaft stören? Zumindest solange, bis wir in eine ansprechende Stadt kommen?“


  „Ich denke, das kann nicht schaden.“ Vinder sah ihn mit einem großzügigen Blick an. „Ich habe kein Interesse an Plaudereien, aber ein zusätzliches Schwert wird hilfreich sein, zumindest bis wir in zivilisiertere Gegenden kommen.“


  „Keine Sorge“, antwortete Dugan knapp. „Mir ist auch nicht nach plaudern.“


  „Falls du magst.“ Vinder zeigte Alara mit einer Geste an, dass es ihr freistand, sich zu Dugan und ihm zu gesellen, falls sie es wünschte.


  Alara schüttelte ihren Kopf.


  „Dann brechen wir am besten auf. Die Sonne wird noch für eine Weile scheinen. Dank Drued ist dieser Sturm, oder was immer es war, vorbeigezogen.“


  „Danke.“ Dugan schenkte Alara ein Nicken.


  „Du hast mich Lügen gestraft.“ Dugans kleines Lächeln erschien in seinem ansonsten ernsten Gesicht fremd. „Du bist der einzige Elf, den ich jemals getroffen habe, der zu seinem Wort stand.“


  „Ich bete, dass es mehr davon gibt.“ Alara beugte ihren Kopf zum Abschied. „Genieße deine Freiheit, Dugan.“


  „Geldgierige Krieger“, murmelte Rowan, während er und Alara den Dschungel dabei beobachteten, wie er die beiden Männer gänzlich verschlang.


  „In ihren Herzen sind beide gute Männer“, fügte Alara schnell hinzu. „So wie du.“ Diese Bemerkung traf Rowan genauso unvorbereitet wie der Blick aus ihren Saphiraugen, der deutlich zeigte, dass sie meinte, was sie sagte.


  „Es tut mir leid, was mit dem Wissen und Gilban geschehen ist.“ Alara sprach mit solcher Aufrichtigkeit, dass Rowan ihr glaubte. „Es war nur zum Besten. Ich hoffe, dass du das letzten Endes auch erkennen kannst.“


  „Jetzt kann ich eh nichts mehr daran ändern.“ Rowan sah zu den Rauchsäulen, die sich aus den Ruinen erhoben. „Ich denke, dass du mit mir kommen kannst, falls du möchtest – ich kann aber nicht für deine Sicherheit garantieren.“


  „Ich kann ganz gut auf mich selbst achtgeben.“ Diese Aussage lenkte Rowans Aufmerksamkeit zu ihrem Gesicht zurück, und es schien ihm, als ob er es zu ersten Mal erblickte.


  Als er bemerkte, dass er Alara länger als schicklich ansah, senkte Rowan sein Haupt und tat so, als würde er etwas an seiner Rüstung in Ordnung bringen. „Ich denke, wir sollten uns auch auf den Weg machen, solange es noch genug Licht gibt. Ich nehme an, wir sollten einfach dem Pfad zurück zu Nalus Dorf folgen“, sagte er und wagte es wieder, in ihre ruhigen Augen zu sehen. „Wir könnten uns ausruhen und Vorräte bekommen, und uns überlegen, wie wir einen Weg hier herausfinden, ohne dass wir wieder durch die Sümpfe müssen.“


  „Du magst die Sümpfe nicht, oder?“, neckte Alara ihn.


  „Nein.“ Rowan sah erneut prüfend in ihre verlockenden Augen.


  „Also …“ Alara löste sich schnell von Rowans Blick und suchte nach einem neuen Thema. „Wie weit ist es nach Valkoria?“


  „Mit dem Schiff ist es eine Reise von etwas mehr als zwei Monaten.“ Rowan kratzte sich am Hinterkopf und starrte auf seine Stiefel. „Die Vorkehrungen für die Reise wurden schon getroffen. Wenn wir nach Elandor kommen, wartet dort ein Boot, das mich nach Hause bringt.“


  „Gut, also sollte es keine Probleme geben, dich zurück zu deinen Vorgesetzten zu bringen.“


  „Warum tust du das?“, fragte Rowan schließlich.


  „Das habe ich dir schon gesagt.“


  „Es gibt keinen anderen Grund?“


  „Sollte es einen geben?“


  Rowan blieb still. Ihm fiel keine gute Antwort ein und er wusste auch nicht, ob er überhaupt antworten sollte.


  „Ist es ein Problem, dass ich mitkomme?“, fragte Alara.


  „Nein.“ Rowan drehte sich auf dem Absatz herum, hin zu dem Pfad, den Dugan in den Dschungel geschlagen hatte. „Aber falls du deine Meinung unterwegs änderst, kann ich das verstehen. Du hast eine Verpflichtung gegenüber Gilban und deinem Volk. Genau wie ich.“ Rowan lief los, und Alara folgte ihm und gesellte sich an seine Seite.


  „Es stört dich wirklich nicht, dass ich mit dir komme?“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass es in Ordnung ist.“ Rowan behielt seine Augen geradeaus, sein Verstand und sein Körper waren auf den Weg vor ihm ausgerichtet.


  „Ich möchte einfach nicht …“


  „Es ist in Ordnung.“ Rowans Worte klangen leer. Ihnen folgte Stille, die Bestand hatte, bis die Nacht hereinbrach, und solange sie ihren Spuren zurück in Nalus Lager folgten.


  KAPITEL 24


  Je mehr Wissen jemand erlangt,

  desto weniger weiß er oft damit anzufangen.

  Es gibt eine Neigung dazu, sich eher stolz aufzuplustern,

  als tatsächlich etwas Gutes damit für andere

  oder sich selbst zu bewirken.

  Lasst das nicht auf uns zutreffen.


  Das Große Buch


  Cadrissa erwachte mit dem Gefühl, sich an einem anderen Ort zu materialisieren. Die dunkle Kammer, die entstellten Körper der Hobgoblins und der Gestank des Todes waren verschwunden. Nun erblickte sie uralte Bäume, die sich in allen Richtungen vor hügeliger, grüner Flur abzeichneten. Es war eines der schönsten Bilder, die sie je gesehen hatte – dennoch spürte sie noch etwas anderes: einen die Knochen betäubenden Frost, der von ihrer rechten Seite zu ihr strahlte. Als sie sich umwandte, erstarrte sie beinahe. Dort – nur wenige Zoll neben ihr – war der untote Zauberer. Er roch nach Staub und Alter, nach alten Knochen und vergilbtem Stoff. Er sagte nichts, stattdessen starrte er sie nur aus leeren Augenhöhlen an, in denen neonblaue Zwillingsflammen flackerten.


  „W… wo bin ich?“, sagte Cadrissa, als sie endlich in der Lage war, zu sprechen.


  „Auf meiner Insel.“ Ein Frösteln zog sich über Cadrissas Rücken, als sie die Kiefer des untoten Zauberers beim Öffnen und Schließen beobachtete, zwischen denen sich weder eine Zunge oder etwas anderes befand, mit dem er kommunizieren konnte. Dennoch hatte er wie jeder andere auch gesprochen, und obwohl ihm die Augen fehlten, war sich Cadrissa sicher, dass er klar und deutlich sah – vielleicht sogar besser als je zu Lebzeiten.


  „Komm. Es gibt viel zu erledigen.“ Cadrissa zuckte zusammen, als sich die knöcherne Hand um ihren Unterarm schloss. Sie war kälter als Eis. Es war eine Art flammender Kälte, die durch ihre Muskeln bis in ihre Knochen hineindrang. Sie hatte gehört, dass die Kälte ein Teil des Vorgangs war. Sie half, das Fleisch zu erhalten, und spiegelte die kosmischen Elemente wider, die bei der Durchführung des Zaubers angezapft worden waren. Im Körper dieses untoten Magiers gab es kein biologisches Leben und auch nicht die Wärme, die damit einherging.


  „Was, wenn ich mich weigere?“ Cadrissa versuchte, tapfer zu klingen.


  Der untote Zauberer zerrte kräftig an ihr und sagte: „Dann werden die Vögel an deinen Knochen herumpicken.“


  Cadrissa gab nach.


  In der Entfernung erklang Donner, woraufhin sich der Schritt des untoten Magiers zu beschleunigen schien, wie der Zauberin auffiel. Um sie herum befand sich eine grenzenlose Wildnis, und falls dies eine Insel war, wie er gesagt hatte, konnten sie nicht unendlich weitergehen. Sie hielt jedoch ihren Mund, da sie sich nicht einem noch größeren Risiko aussetzen wollte als dem, in dem sie sich schon befand.


  Zusammen liefen sie über liebliche Wiesen, die nach Blumen in allen erdenklichen Farben dufteten. Die grünen Blätter und das gut gepflegte Gras sahen eher wie der Boden eines Tempelgeländes aus als wie wilde Natur. Je weiter sie gingen, desto klarer wurde Cadrissa, dass dieses Land still war. Noch nicht einmal ein Blatt oder ein Grashalm raschelte – und das, obwohl ein sanfter Wind durch Cadrissas Haar strich.


  Ein erneutes tiefes Donnergrollen – diesmal näher als zuvor – veranlasste sowohl den untoten Zauberer als auch Cadrissa, zu dem bislang klaren Himmel aufzusehen. „Schnell jetzt.“ Der untote Magier beschleunigte seinen Schritt und zog sie einen Hügel hinauf. Sie wusste nicht, wie lange sie seine Berührung an ihrem Arm noch ertragen konnte. Er war bereits taub geworden, und sie befürchtete, dass es noch schlimmer würde. Den untoten Zauber nur anzusehen, machte sie krank vor Angst – dennoch konnte sie die große Quelle an Kraft in ihm sehen und spüren: Macht und Wissen, das ihn vor dem Grab bewahrt hatte.


  Der Zauber, der einen Magier über den Tod hinaus am Leben hielt, war eine der extremsten Formen der Magie, die angewendet werden konnten. In Anbetracht der Risiken und seiner hohen Kosten war dies nicht gerade der beliebteste Weg, den Magier einschlugen. Es kam nur sehr selten vor. Niemand in der Neuzeit hatte nur daran gedacht, es zu versuchen, und auch in den Tagen der Magierkönige hatte es nur eine Handvoll gegeben, von denen sie wusste. Jedoch waren die Berichte darüber aufgrund der turbulenten Zeit während ihrer Herrschaft unvollständig. Man benötigte ein enormes Maß an Können, Wissen und Macht, um diesen Zauber zu wirken. Manche sagten gar, er bewege sich auf dem schmalen Grad zwischen Göttlichkeit und Menschlichkeit. Ein gebührender Zauber für die Magierkönige, um danach zu trachten.


  Kurz hintereinander hatten Cadrissa und der untote Magier die Kuppe eines Hügels erreicht, auf der er sie freiließ, um diesen Ort zu überblicken. Sie rieb ihr fröstelndes Fleisch in dem Versuch, wieder Gefühl hineinzubringen; dabei begutachtete sie ihre Umgebung. Ihr bot sich eine klare Sicht über die Baumkette, die eine grünlichblaue See überall um sie herum offenbarte. Auf Meilen war außer der Insel und dem Wasser nichts zu sehen.


  Cadrissa wusste, dass es Inseln auf Tralodren gab, diese befanden sich zumeist im Westen. Konnte sie zu einer von ihnen gebracht worden sein? Wenn ja, zu welcher? Sie musste höher hinauf. Etwas weiter oben konnte sie ihren Aufenthaltsort vielleicht besser zuordnen. Aber Cadrissa sah, dass ihr diese Möglichkeit in der nahen Zukunft nicht gegeben würde.


  Ein plötzlicher Windstoß riss die graue Kapuze vom Kopf des untoten Zauberers und offenbarte einen kahlen Schädel, der auf einer Wirbelsäule balancierte. Erstaunlicherweise hielt seine Wirbelsäule mit nichts als Luft zwischen den Wirbeln zusammen.


  „Komm her.“ Der untote Zauberer zog die Kapuze wieder über seinen Schädel, während sich Cadrissa ihm vorsichtig näherte und schließlich abwartete. Er flüsterte etwas. Es war ein Zauber, es war ihr jedoch nicht klar, welcher Art. Sie wagte einen kurzen Blick zum Himmel über sich und sah, dass dieser voller Gewitterwolken war, die sich zusammenzogen hatten und dann hoch droben zusammenstießen, wie ein Rudel Kaninchenjagdhunde, die auf ihre Beute trafen, um sie zu töten.


  Der grasbewachsene Hügel, auf dem sie stand, begann zu erzittern und zu erbeben, als ein schwarzer Steinturm aus ihm herausschoss. Er brach mit soviel Kraft hervor, dass Cadrissa zu Boden geworfen wurde und den Hügel ein kleines Stück hinunterrollte, bevor sie zu einem ruppigen Halt kam. Der untote Magier verblieb auf festen Beinen und beobachtete sorgsam den Aufstieg des Gebäudes.


  Der Turm bot einen verblüffenden Anblick. Aus schwarzem Marmor erbaut, verfügte er nur über wenige Fenster. Diese befanden sich in den oberen Stockwerken und waren dunkel und leer. Die Brustwehren wurden von sorgfältig ausgearbeiteten Edelsteinen und Gold vom höchsten Format gekrönt. In die zehn Fuß breite, goldene Tür am Fuß des Turms waren die Profile von zwei Dämonen eingearbeitet, die sie geschlossen zu halten schienen. Auch wenn der Turm wirklich wunderschön war, konnte Cadrissa – von der Stelle, an der sie lag – die Stärke seiner Magie fühlen, die nach außen strahlte.


  „Komm hoch, hierher“, fauchte der untote Magier, während er sich der goldenen Tür näherte. „Öffne dich.“


  Die großen Dämonen lösten ihren Griff und die Tür öffnete sich, als ob sie einen eigenen Willen hätte. Die Sturmwolken waren näher herangezogen, und Cadrissa erschauderte, als der Wind stärker wurde und die Temperatur fiel, je näher sie dem Turm kam. Dieser Sturm würde der heftigste sein, den sie je erlebt hatte. Auf offenem Gelände in seinem Zentrum zu sein, war kein Ort, an dem sie sich aufhalten wollte, sobald er in aller Heftigkeit losbrach.


  Während sie den Hügel hinauflief, beobachtete Cadrissa den untoten Magier, der den Turm wie ein siegreicher König betrat. Draußen war die Lücke zwischen dem dunklen Regendach und dem blauen Himmel zu einer schmalen Linie geschrumpft. Sobald sie eingetreten war, schlugen die Türen mit der Behaglichkeit eines Sargdeckels zu. Die Zauberin blieb in vollkommener Dunkelheit zurück, lediglich die Zwillingsflammen in den Augen des untoten Magiers zeigten ihr, wie nahe sie ihrem Geiselnehmer war.


  Einen Moment später manifestierte sich Licht im Inneren des Turms und überflutete die uralten Möbel und Reliquien mit einer kalten Strahlung, die aus den Wänden um sie herum herauszusickern schien. Vornehme Teppiche, die auf rauem Stein lagen, führten zu einer Wendeltreppe aus schwarzem Marmor. Skulpturen und Statuen verschiedener Völker und Zeitalter waren im Innenraum verstreut. Sie war von den Wundern vor ihr überwältigt, noch nie hatte sich ihr ein solcher Anblick geboten, noch nie solche Schönheit – und das an einem der letzten Orte, an denen sie dies erwartet hätte.


  Aber selbst inmitten dieses staunenswerten Anblicks hielt sich ein Geruch nach Staub, Zerfall und nach älteren, noch unappetitlicheren Dingen, die sie kaum zu benennen vermochte. Hinter all dem lag die Empfindung, das Herz von etwas Lebendigem betreten zu haben – etwas, das sie in Gänze verschluckt hatte und nun anfing, seine Mahlzeit zu verdauen. Selbst bei Licht war es schwer, solche Gedanken zur Seite zu schieben. Und dann kam der Sturm über sie. Der Turm wackelte, als ob eine kräftige Faust gegen ihn schlüge.


  „Komm.“ Der untote Magier ging auf die Stufen zu und stützte sich dabei auf seinen Stab. Einen Stab, von dem Cadrissa nicht umhinkam, zu bemerken, dass er vom Schädel eines Kleinkinds gekrönt wurde. Einen Moment lang untersuchte Cadrissa die Tür hinter sich. Solange der untote Zauberer zur Treppe ging, konnte sie vielleicht …


  „Ich werde dir das nicht zweimal sagen.“ Er hielt an und starrte zu ihr. Zumindest nahm sie das anhand des Betrachtungswinkels an. Es war schwer, das genau zu sagen, wenn derjenige, der einen anstarrt, keine Augen hat, auf die man sich beziehen kann.


  Donner und Beben ereilten den Turm.


  „Bist du dir sicher, dass keine Gefahr für den Turm besteht?“, schrie Cadrissa durch eine neue Runde nahegelegenen, ohrenbetäubenden Donners.


  „Das einzige, was du hier fürchten musst, bin ich“, sagte der untote Zauberer, bevor er sich zügig an den Aufstieg machte.


  Cadrissa ging zu den Stufen und folgte ihm im Abstand weniger Schritte. Zusammen legten sie den gewundenen Weg zur Spitze des Turms zurück. Das Leuchten, das sie an der Tür begrüßt hatte, verglomm in den unteren Ebenen des Turms, so dass es dort wieder schwarz wurde – und folgte ihnen zu den oberen Ebenen. Es war, als würden sie durch Tageslicht laufen, das weder von einer Fackel noch von einem Wandleuchter kam. Cadrissa hatte gehört, dass solche Zauber möglich waren, aber sie hatten immer ein Objekt benötigt, an dem das Licht verankert werden musste, um zu scheinen. Wie dies ohne einen Anker bewerkstelligt werden konnte, überstieg ihr Begriffsvermögen und war nur ein weiterer Beweis dafür, wie mächtig ihr Geiselnehmer war und über welches Können er verfügte.


  Ein erneuter ohrenbetäubender Donner schüttelte alles um sie herum durch. Sie fühlte sich, als ob jeder einzelne ihrer Knochen durchgerüttelt worden war. Es wirkte fast, als ob sich der Sturm direkt über ihnen niedergelassen und sie ausgesucht hätte, um sie persönlich zu malträtieren.


  „Rein da.“ Der untote Zauberer gestikulierte zu der Tür, die er geöffnet hatte. Im Raum dahinter erstrahlte Licht. Als sie ihm folgte, fand Cadrissa ein Studierzimmer vor, das mit Büchern, Karten und Schriftrollen angefüllt war – wenn sie hätte schätzen müssen, hätte sie gesagt, das all dies möglicherweise Jahrtausende alt war. Zumindest roch es so. Der moderige Geruch überdeckte die schon muffige Luft im Turm noch. In der Mitte ruhte ein uralter Foliant auf einem silbernen Podium, das angefertigt worden war, um wie ein gebeugtes, menschlichem Skelett auszusehen, das das Gewicht des Buchs über sich trug.


  Cadrissa stand in Anbetracht einer solchen Ansammlung von Wissen wie gelähmt da. Es fühlte sich auf gewisse Weise an, als ob sie gestorben und nach Elucia gelangt sei, dem Reich von Dradin persönlich. In der Tat war die gesamte Kammer etwas, das sie liebend gerne erforscht hätte, jedoch unter anderen Umständen. Allein die Folianten konnten ihr Einsicht in Dinge gewähren, die sie erst begonnen hatte zu ergründen, Dinge, von denen sie wahrscheinlich gar nicht wusste, dass es sie gab – all dies befand sich nun direkt vor ihr. So staunenswert dieser Anblick auch sein mochte, er behielt immer etwas davon, was hier vorging und warum sie hier war.


  Der untote Zauberer eilte zu dem Skelett, das den Folianten stützte, dabei erzitterte der Turm, gefolgt von einer Reihe von noch lauteren Donnerschlägen als zuvor.


  „Es scheint, dass Endarien nichts gelernt hat.“ Cadrissa beobachtete, wie der untote Magier gelassen eine der seltsamen, goldenen Seiten des uralten Folianten umblätterte – dabei erhob sich eine kleine Staubwolke.


  „En… Endarien?“ Cadrissa reckte ihren Kopf, als ob sie durch das Steindach zu dem wütenden Sturm darüber blicken könne.


  „Wahrscheinlich gibt er einfach auf. So wie letztes Mal.“


  „Letztes Mal?“ Cadrissas Aufmerksamkeit fiel auf den untoten Magier zurück, der seinen Blick auf dem Folianten beließ. Diesmal antwortete er nicht und las einfach weiter. Damit gab sich Cadrissa nicht zufrieden. Sie brauchte eine Antwort. Etwas, das das wirbelnde Chaos in ihren Gedanken zurückdrängen konnte und ihr einen sicheren Anker bot, an dem sie sich festhalten konnte.


  „W… wer bist du?“


  Der untote Magier hob seinen Kopf: „Cadrith Elanis, der letzte Magierkönig von Tralodren.“


  BAND 1


  FLUCHT AUS DEM DUNKEL
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  Dein Name ist Einsamer Wolf.


  Bei einem hinterhältigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstört. Du bist der einzige Überlebende!


  FLUCHT AUS DEM DUNKEL


  Du schwörst Rache. Doch zunächst musst du Holmgard erreichen und König Ulnar vor den Horden des Bösen warnen. Der Weg, der nun vor dir liegt, birgt tödliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den Fersen.


  Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen stellen, darum wähle deine Waffen und Fähigkeiten mit Bedacht. Nur mit ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines Lebens bestehen können.


  Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer überstanden hast, kannst du deinen Kampf gegen das Böse in weiteren Bänden der Reihe Einsamer Wolf fortsetzen.


  Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!
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  SCHNUTENBACH


  BÖSES KOMMT AUF LEISEN SOHLEN
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  Folgt man dem Lauf des Flusses namens Schnute durch die dichten Wälder und weiten Ebenen des Alten Königreiches, so kommt man schließlich in einem kleinen, idyllischen Dorf namens Schnutenbach an. Doch diese Idylle trügt. Denn hinter den allzu freundlichen Gesichtern der Dorfbewohner verbirgt sich die stetige Furcht, dass der grausame Fluch, der über dieser Ansiedlung im Schatten des gewaltigen Riesenjoch-Gebirges liegt, eines Tages offenkundig wird. Und dann wären die Tage Schnutenbachs und seiner gar wunderlichen Bewohner wohl gezählt…


  Unzählige düstere Geheimnisse, zahlreiche Legenden und Geschichten und nicht zuletzt gut verborgene und längst vergessene Schätze warten hier – am Rande der bekannten Welt – nur darauf, entdeckt zu werden!


  Diese universelle Rollenspiel-Dorfbeschreibung beinhaltet:


  • Das vollständig ausgearbeitete Dorf Schnutenbach und seine Umgebung inklusive Pläne der wichtigsten Gebäude.


  • Weit über 100 spielbereite Dorfbewohner sowie Kreaturen mit Porträt und detaillierter Beschreibung.


  • Die ausführliche Tabelle „Wer geht da?“ für spannende und abwechslungsreiche Begegnungen rings um das Dorf.


  • Mehrere spielbereite Rollenspiel-Szenarios sowie das Einsteiger-Abenteuer „Das Geheimnis der Krähe“.


  • Das universelle Spielsystem „Mächte, Mythen, Mutationen“ für den sofortigen und universellen Einsatz der Dorfbeschreibung.
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